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Vorwort. 



Der vorliegende zweite Band bringt, wie dies in 
dem Vorworte zum ersten Bande versprochen ward, 
SageQy Märchen, Bräuche und VolkBaberglaaben. Es 
enthaltet dieselben der Hauptmasse nach uralte 
Uberlieferungen, Trümmer der altdeutschen Rehgion, 
der Anschauungen unserer Altvorderen Uber Natur 
und das Walten der Kräfte in derselben and liefern 
unterBchiedsloB den Beweis, dass unser mit der Zeit 
rüstig vorwärts schreitendes Völkchen das Bild der 
einfachen y selbst rauhen Sitten der Vorältern noch 
nicht ganz vergessen hat Der geneigte und kundige 
Leser wird sich leicht überzeugen, dass das Mitge- 
theilte nicht nur die Gefühlsseiten unseres Volkes 
blo siegt, sondern auch einen Einblick gewährt, wie 
die Verstandeskräfte desselben die mannigfaltigen Er- 
scheinungen in der Natur sich zu erklären suchten. 
Es begnügt sich darum der Verfasser, vorläufig wie 
beim ersten Bande, das Materiale mitzutheilen und 
durch gewissenhafte Auskunft über die Methode des 
Sammeins und der Zusammenstellung den Forscher 
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in die Lage 2u versetzen , die Richtigkeit des Vor- 
ganges zu prüfen und auch nach dieser Seite hin 
den Wert des Buches ku ermessen. 

Bei weitem der grösste Theil des Stoffes ist un- 
mittelbar aus dem Munde des Volkes geschöpft; 
Büchern und handschriftlichen Aufzeichnungen wurde 
nur dann eine Mittheilung entnommen ^ wenn der 
Herausgeber persönlich sich überzeugte, dass die 
Sage, das Märchen, der Brauch noch im Bewusstsein 
des Volkes lebendig ist, oder wenn demselben von 
yertranenswerten Personen, meist älteren Leuten 
aus den niederen Ständen, das frühere Vorkommen 
in unserem Schlesien verbürgt ward. Er kann (ieslialb 
die Versicherung aussprechen, dass die hier nieder- 
gelegten Überlieferungen ausnahmlos unbestreitbares 
Eigenthum unseres Volkes sind. 

Der Fundort von Bräuchen und Aberglauben 
wurde nur bei jenen Stücken angegeben, die nach 
den bisherigen Ergebnissen meiner Forschung nur 
an einem Orte bektannt sind. 

Dfs Materiale hätte sich ohne Schwierigkeit um ein 
Beträchtliches vermehren lassen, wenn ich all' die gehalt- 
losen Geschichten aufgenommen hätte, die von verzau- 
berten Schätzen, Prinzen und Piinzessinnen, von Ge- 
spenstern, Geistern und Mirakeln uoiTroppauer Ländeben 
allenthalben erzählt werden, und wenn ich mehrere 
von jenen Märchen hätte wiedergeben wollen, die 
aus andern deutschen Landen bereits veröffentlicht 
sind und durch eigenthümliche, bedeutsame Züge 
mehr das Gepräge der Ursprünglichkeit an sich tra- 
gen. Ich bin überzeugt, dass die Beschränkung, die 
hier geübt ward, dem Buche nicht zum l^achtheile 
gereicht 
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Die sasammeiigetrageneii Notixen Aber matmass- 

liehe heidnische Opferütätten, Be<]^r;ibni8pl&tze, UrncD 
Q. 8. w. habe ich vor der Haad zurück behalten» 
weil ieh aie noch zt| erweitern und su ergftnsen 
beabsichtige^ um dann darüber umständlicher und 
genauer berichten zu können, als rair dies heute 
möglich wäre. Die Rücksicht auf möglichste Vervollkomm- 
nung ist auch die Ursache, weshalb die Veröffent- 
lichung der Trachtenbilder gegenwärtig noch unter- 
bleibt. 

Den mehrfachen Aufforderungen, die Forschungen 
über die deutschen Sprachinseln des Teschner Krei- 
ses auszudehnen, konnte der Verfasser für diesmal 
nicht entsprechen. Es soll nicht in Abrede gestellt 
werden, das» für die deutsche Sprach- und Mythen- 
forschung gerade diese deutschen Vorposten im pol- 
nischen Sprachstamme von Interesse sind. Die ge- 
steigerten Schwierigkeiten der Arbeit und die Ver- 
zögerung der Herausgabe des vorliegenden Bandes 
waren auch die letzten Ursachen, die den Verfasser 
abhielten, diese Bezirke in den Bereich seiner For- 
schung zu ziehen. Ermutigt viehiiehr durch die bei, 
fläilige Aufnahme y die der erste Band seines Werkes 
fand, wollte derselbe thatsftchlich seine Arbeiten auf 
das gesaiiimte Oesterreich löch-wSchlesien ausdehnen. 
Dadurch aber würden die Kosten seines Unternehmens 
bedeutend gesteigert worden sein. Die Erledigung 
eines an den schlesischen Landtag gerichteten Ge. 
suches um eine Unterstützung zur Fortsetzung seines 
Werkes nötigte jedoch den Verfasser, sich zunächst 
wieder auf das deutsche Sprachgebiet des Trop. 
pauer Kreises zu beschränken; denn die bewilligten 
50 ü,, für die derselbe geziemeud dankt, erlaubten 
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nicht; dem Werke eine grössere Aasdehnang za i^eben. 
Wol nclitete ich später eine Eingabe an die kaiser- 
liche Akademie der Wissenschaften in Wien, und 
der Bereitwilligkeit derselben, jodes wisseEschaftliche 
Unternehmen zu fördern, verdanke ich auch die Un- 
terstützung von 300 Gulden, wofür hiemit der tief- 
gefühlteste Dank ausgesprochen wird. Weil aber da- 
mals der zweite Band des Werkes schon im Drucke 
und das erste Heft bereit» der Öffentlichkeit über- 
geben war, so sah ich mich gezwungen, den übrigen 
Theil des Baches in der Weise fortzusetzen, wie ich 
begonnen hatte« 

Dass das hier mitgetheilte Materiale treu und wahr 

wiedergegeben ist, wird jeder herausfülilen, der das 
Buch mit einiger Liebe und Aufmerksamkeit liest. 
Jede Verschönerung in der Darstellung habe ich ab- 
sichtlich vermieden und alles seinem wesentlichen In- 
halte nach schlicht und einfach wiedererzählt, wie es 
mir mitgetheilt wurde. Desgleichen wurde bei Be- 
nutzung von Büchern und handschrifUichen Quellen alles 
entfernt, was bei eingehciuier Untersuchung als un- 
berechtigte Erweiterung und unnütze Ausschmückung 
sich erwies. Ob es mir gelungen, den natürlichen, 
treuherzigen Erzählungstou des Volkes anzuschlagen, 
mögen andere entscheiden. 

Was die Anordnung des Stoffes, insbesondere der 
Sag^n, anbelangt, so liess sich der Verfasser nach 
dem Vorgange bewährter Männer von dem Grund- 
Mtze leiten, das stofflich Zusammengehörige nach 
Möglichkeit zusammenzustellen. Nebst andern Gründen 
spricht dafür der Umstand, dass gerade dieses Ver- 
fahren die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Bu- 
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ches am meisten fördert Dasg Ar die Aaordnang 

der Bräuche und des Aberglaubens auch noch andere, 
als die gewi&hlten Gesichtepankte biUtea mas^gebeud 
sein können, wird gerne sagettaaden; nach sorgsamer 
Prttfang jedoch hat der Verfasser die eingehaltene 
Eintheiiung als die zweckmässigste befunden^ und da 
man natürlich nicht alle möglichen Gesichtspunkte auf 
einmal festhalten kann, diese allen anderen vorgeacgen. 

Wie bei dem ersten Bande, so habe ich auch 
bei diesem zweiten Bekannten und Vaterlandsfrcun- 
den für wertvolle Mittheilungen und schätasbare Bei- 
träge zu danken. Realschuldirector A. Möller in Trop- 
pau stellte mir eine der neuesten Zeit angehörige, 
mit Fleiss angelegte Niederschrift heimatlicher iSagen 
zur Vertagung; Bildhauer S. Kutzer in Obergrunder 
freute mich mit der schon S. 228 erwähnten Auf- 
zeichnung von Segenssprlichen ; Gymnasial-Professor 
und Müseums-Bibliothekar E. Urban machte mir, ab- 
gesehen von andern Auskünften, eine im Besitze 
des Troppaucr Museums befindliche, von dem vor 
wenig Jahren verstorbenen Apotheker V. Wi- 
dimsky in Olbersdorf angefertigte Handschrift angän- 
gig, die ausser andern Notizen auch einige vaterlän- 
dische Sagen entliält; Forstamtsadjunkt J. Weiser in 
Freiwaidau übergab mir nebst andern Beiträgen ein 
altes Manuscripty das auch einzelne Volkssagen bietet 
Wenn auch die beiden letztgenannten Handschriften 
durch willkürliche Zuthaten und Ausschmückung der 
Sagen die Benützung vielfach fast unmöglich machten, 
so haben sie doch unstreitig das Verdienst| dass sie 
meine Aufmerksamkeit auf einige interessante Sagen 
hinlenkten, die mir sonst vielleicht entgangen wären. 

Dankbar erwähne ich ferner des öemeindeschrift- 
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Aihren J. Pohl In Garschdorf, des GHtterinspeotors 

E. Wiesner in Wildschütz, des Schullehrers J.Krause 
in Zossen und des Hauptschullehrers A. Fuchs in 
J&gerodorf y die in ihrer Umgebung mit Sorgfalt fttr 
mich sammelten. Ihnen, sowie dem Schüler der VII. 
Hasse J. Krause, verdanke ich auch die als Nachtrag 
zum ersten Bande beigegebenen Volksmelodien. 

Beachtenswerte Nachrichten erhielt ich auch von 
dem k. k. Bezirksvorsteher und Leiter der Grundent. 
Jastungs-Coramission für Schlesien, J. Czegley in Trop- 
pau; dem Fabriksverwalter E. Spielvogel in Troppau; 
dem Bäckermeister A. Nobis in Olbersdorf; dem 
Stud. theol. J. Kunze aus Altrothwasser und dem 
Stud. phil. J. Neugebauer aus Jauernig. 

Zum Schlüsse sehe ich es meinerseits als angeneh- 
me Pflicht an, der regen Theilnahme zu gedenken, 
welche die Schüler der VIII. Classe dem Unternehmen 
gewidmet. Besonderen Fleiss auf die Sammlung von 
Material verwandten während der Ferialmonate £• 
Lowak; J. Schmatelka u. K. Tramplen 

Troppau, an Aposteltheilung 1867. 



A. Peter. 
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Uergmäiiiili'iii, 

Die Bpr^rnaiiiilcin , häiirij^ niich Graiiiii.iniilfin ge- 
nannt, sliiil iiiU"li der V^oi'stellung uiis(^re.s Volkes kleine, 
liöclistens viertliallj 8eliuh hohe Oestalten. Sie trati;en 
jj^ewühnlich einen lant^cMi, nsi'!i,<;raupn Roek und einen 
breitkrämpi«^en Hut von derselben Farbe. Das Gesicht 
derselben ist von einem herabliiingenden , grünlichen 
Barte geziert. Ihre Au fent ha Itsplätze sind in Wäldern und 
in Bergen zu suchen. Den Zugang zu ihren eigentlichen 
Wolmungen bilden in der Regel Felsenschluchten, 
durch die man zunächst an vhxa grosse, eiserne Thür 
gelangt. Dort angekommen schlägt nian mit einer Küthe 
an dieselbe, und es eröffnet 6ich dem Auge gewisser- 
massen eine neue Welt. Da stehen Schlösser von den 
schönsten Gärten umgeben, Bäume mit den kostbarsten 
Früchten behangen. Auf blumenreichen Wiesen lust- 
wandeln die Kinder dieses Völkloins. Das eine der- 
selben trägt eine Eule in der Hand, anderen sitzt 
ein Rabe auf dem Kopie ^ noch andere spielen mit 
niedlichen Katzen. Die Beschäftigung der Brrg- 
männlein ist getheilt zwischen den Arbeiten in ihren 
linterirdischen Wohnungen und der Tliätigkeit in An- 
gelegenheiten der Menseh^Mi. Diesen leistm sie bei 
Leseliwerlielu^n und gci'alirvollen Unternidimtingen 
bereif.\ iiiig beistand. Diejenigen, die sieli in Wäldern 
verirrt, weisen sie auf dt n rechten Weg; Kranken und 
Krüppeln reieheu sie Arzeueien und Salben dar, die tiio 
aus Wunderpiianzen bereitet, welche in ihren unterirdi- 
schen Gärten zahh'eich wachsen. Doch auch als Feinde 
der Menschen treten sie auf, namentlich dann, wenn 
sie wegen ilirer kleinen Gestalt von ihnen verlacht 
werden. Dann reizen sie gegen dieselben die wilden 
Thiere des Waldes, Eulen und Raben umkreisen die 

1* 
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Üii^liickliflii'ii u.mI h.ifk(Mi iiineu dio Aiiii'ou iiml 
da ihnen auch <iio Irrhciiter dienstbar sind, fuhren 
diese solche Frevler in Sümpfe, wo sie (Tsiii-keri, 
oder 8türz(;n sie in Abgründe, wo sie zerschincttci-t 
werden. Was das Leben derselben im eigenen 1»( n it ho 
aubelanfj;t, so treiben sie dort Beschäftigunji^eu num- 
eherlei Art, wie gewöhnliche Sterbliche. Sie stehen 
))atriHrchaiisch re;^iert unter dem sogenannten lierg- 
ältestcD. Er übt strenges Kogimeut, Schlag 10 Uhr 
Abends inu8s alles zu Hause in den Bergen sein, soll 
nicht harte Strafe dem Ungehorsam auf dem Fusse folgen. 

Jfttteroig, Zucknmnt«!, Wig«tadU. 

Ein Uergwcibclieii heiralhet einen llirien. 

Ein Bergweibchen hatte sich in einen sehr hübschen 
Hirtenknaben yerliebt. Sie theilte ihm mit, er könne 
üie heiratheni wenn er die Macht des Ältesten, des f>tren- 
gen Oberhauptes, zu brechen im Stande sei. Könne 
er das, so werde sie ihm auch ungeheure Schätze zur 
Hochzeitsgabe mitbringen. Er willigte mit Freuden ein ; 
denn einmal zogfen ihn die versprochenen reichen Schätze 
an, und zweitens war auch die Jungfrau, ihre kleine 
Gestalt aus«j;enommen, wunderschön. Sie gab ihm, damit 
das Unternehmen gelinge^ folgende Weisung : Der Ahe, 
, sagte sie, hat einen Kaben bei sicli, der sich vor den 
übrigen dadurch auszeichnet, dass er ein goldenes 
Kettlein am Halse trägt. Diesen Raben suche zu tndten 
und nimm ihm dann das jxohicnu» Kettlein vom ll.dse. 
Uber den Verlust seines Haben wird der Alte zornig 
werden, und mit seinem Herrseherstabe in der Hand, 
um den eine gütige Natter sieh windet, w^rd er in 
den Wald sich begeben und dich zu vernichten trachten. 
Doch sei ohne iTurchty suche drei frischgebackene Brote 
zu bekonnnen, schneide aus jedem etwas „Weichel" her- 
aus und drehe daraus ein Kügelchen, bestreiche dasselbe 
mit der rotlien Flüssigkeit, die ich dir hier in diesem 
Fläschchen reiche, und wirf es der Natter vor, w.lhrend 
sie sich Tom Stabe loswindet Gierig wird sie das Kügel- 
chen erhaschen ; sobald sie es aber verschluckt hat. 
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wird sie bersten. Der Alte ist sodann überwunden. 
Der Hirte that, wie ibm gebeissen, und erhielt ausser 
der Hand der schönen Jungfrau noch die verspro- 
chenen Schätze. 

Kegelschieben bei der ScIilossberg^Ruine nAchsi 

Reihwiesen. 

NMh «iMn ftitoa Kwiuefliplr uad mündlteb* 

Vor ziemlich biuger Zeit hüteten einmal pinij^e Hir- 
ten aus Obergrund an einem Sonntage ihr Vieh nahe bei 
der Burg-Ruine auf" dem Schlossberge. Als die Zeit des 
vormittägic!:en ( lottesdienstes kam, vernahmen sie plötz- 
lich ein (ieklirr. Sie giengen diest^m nach und sahen 
hinter dem Wallgraben, in der Nähe des Thurmes, 
drei pi äehtii!: gekleidete Männlein, die sieh mit Kegel- 
schiebuji auf goldener Bahn unterhielten, üie Hirten 
wurden von diesen aufgefordert, die Kugeln wieder 
zurückzuschieben und die umgeschlagenen Kegel 
wieder aufzustellen, was sie auch bereitwillig thaten. 
Schon waren mehrere Stunden verstrichen, als sich die 
Hirten der ihnen anvertrauten Herden erinnerten. Auf 
ein gegebenes Zeichen liefen sie fort, suchten und 
lockten ihr Vieh, aber es war nicht zu ünden. Endlicb 
blieb ihnen nichts anderes übrig, als nach Hause zu 
gehen und den Verlust anzuzeigen. Neugierig eilten 
nicht allein die betheiligten Eigenthlimer, sondern auch 
viele andere Leute auf den Schlossbcrg. Nach langem 
Suchen fand man wol das verlorene Vieh, aber nie sah 
man weder die Münnleijn, noch das goldene Spielzeug 
wieder. 

Die gute Stunde« 

Auf einem Felde bei Gurschdorf säete einmal ein 
Landmann, Namens Tamme, Lein. Da kam ein kleiner 
Mann, der blieb vor ihm stehen und sprach : ^Ihr säet 
wol Lein „Ja," antwortete Tamme. ^ Jetzt ist keine gute 
Stunde," erwiederte das Männlein, ,ihr könnt zwar ma-: 
chcn, was ihr wollte aber ich sage euch, höret auf zi% 
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8äen. Ich will nun eine kleine Strecke weiter pichen ; ach- 
tet darauf, wenn ich unter dem Kobelsbergc sein werde, 
will ich btelicn bleiben und warten, bis die böse Stunde 
vorüber ist. Sobald ich aber mit dem Hute schwenke, 
k'iniit ihr zu siicn fortt'ahren." Hierauf" entfernte sieh 
das Männlein. Unter dem Kobelsberge angekommen 
blieb dasselbe eine Weile stehen und schwenkte dann 
den Hut. Nun erst säeti; Taninx' weiter. In einigen 
vV Gehen zeigte es sieh, dass auf den Beeten, die er 
später besäet hatte , wunderschöner Flachs wuchs, 
während auf den andern Beeten, die er vor der An- 
kunft des Männleins besäet, Unkraut wucherte. 

Erdgeister auf dem Oottesliausberge bei 

Friedeberg« 

Auf dem (iottesliausbcrge bei Friedeberg waren 
einmal zwei Holzhaeker beseliättigt. Der eine von ihnen 
schlug sich mit der Hacke ein (inibclien in den Erd- 
boden, um festen Tritt zu bekommen. Da kam er 
auf einen seltsamen Stein, der wie ein Karpfen geformt war. 
Den hob er verwundert auf und zeigte ilm seinem 
Oef)ihrten, der sich gleichfalls über die eigen tliümliche 
G estalt desselben gar sehr verwunderte. Erbeschloss den 
Stria mit nach Hause zu nehmen und wart ihn einst- 
weilen auf seine in der Nähe am Erdboden liegende 
Jacke; er traf jedoch nicht genau, und der Stein tiel 
nebenhin auf die blosse Erde. Nach dem Feierabende 
war der Stein verschwunden , und doch war kein 
Mensch dazu gekommen. Die Erdgeister hatten ihn 
hinab gezogen, was nicht geschehen wäre, wenn der 
Stein auf die Jacke des Mannes gefallen wäre^ weil 
Erdgeistern Uber Gegenstftiide, welche auf fremdem 
Eigenthume liegen, keine Macht zusteht. 

VenuAleute. 

Die Vcnusleute unterscheiden sich von den Berg- 
nilnnlein durch eine etwas grössere Körpergestalt, ob- 
wol auch nie die Grösse eines Menschen nicht er« 
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reichen. Sie leben gesellschat'tlicli, doch nicht wie die 
Bergmännlein in Berp^en und in grossen Wäldern, son- 
dern mehr in Gebttsciien, im Innern einzelner Anhöhen 
und Fclsenhügel. Mit den Umwohnern treten sie, be- 
sonders die Venusweibchen, in vielfachen Verkehr und 
erweisen sich denselben, namentlich den Hirten, dienst- 
bar. Sie befreien diese von körperlichen Übeln und 
Leiden mit wunderbaren Heilmitteln, die sie ihnen 
geben. Nicht selten fanden Kuhhirten des Morgens au 
den Eingangsplätzen zu deu Wohnungen der Venus* 
lettte frischgebackene Kuchen. Anstandslos assen sie 
dieselben, und sie schadeten ihnen nicht Auch sah 
man öfter frühzeitig wunderschöne, weisse Tücher, 
Kleiderund Wäsche theils auf dem Boden ausgebreitet^ 
theüs an die Aste der Bäume geschlungen. Bei Sonnen* 
aufgang waren diese Sachen verschwunden. Kein 
Mensch hat je ireyentUch die Hand nach denselben 
ausgestreckt 

Hottenplote,. Olendorf, J%«ra4orf| Wlgitada» 

Die Veiiussteiiie bei Schwarzwa^er. 

In der Nähe von Schwa^zwasser befindet sich auf 
einer Anhöhe eine Anzahl Steine, die einem Stuhle 
nicht unähnlich sehen. Von diesen Steinen geht die 
Sage, dass sie die einsti^i^en Wohnsitze der Venus- 
weiblein bildeten. Diese Wesen liebten die Bewohner 
der umliegenden Ortschaften, brachten ihnen Glück 
und Segen, und waren ihnen insbesondere zur Nacht- 
zeit bei ihren Arbeiten brliilflieli. Die Frau eines 
Schneiders in Scliwarzwiisser, dem sie oft deh Nachts die 
Arbeit fertig machten, hätte dieselben gar zu gerne einmal 
gesehen und beobachtet. Nach vielen versachlichen 
Versuchen streute sie einmal vor dem vSchlafengehen 
Erbsen im Zimmer herum, indem sie glaubte, die „Fee- 
n'swaiwla** würden darüber fallen und nicht so leicht 
verschwinden können. Als sie jedoch auf ein von den 
Venusweibehen herrührendes Geräusch herbeieiltCi wa- 
ren sie schon verschwunden^ und diesmal Air immer» 
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Der Veaussteiii PittiirR« 

llMk «in*B Maikaaerlpt« la Bmltxe der TMppMiir k* k. Ob«rrMlMli«il« und nBudUab* 

lieim Dorfe Pittarn steht auf einem bewaldeten 
I3«'r;^^e ein grosser Felsen, zu dessen Spitze Stufen 
führen. Jn diesem Felsen ist eine Hohle, die ziemlich 
umfangreich sein mag. Der Felsen lieisst allgemein 
der Venusstein. Die Sage bezeichnet ihn als Wohn- 
sitz der Venus Weibchen, welches kleine, sehr schöne 
Wesen sind. Diese schieben während des Tages 
Kegel mit goldenen Kegeln und Kugeln ; nur des Nachts 
gehen sie bis zu einer gewissen Entfernung ans dem 
Felsen heraus. Wen sie da treffen, den übeiTeden sie 
mit lockenden Worten, ihnen in die Felsenhöhle 2tt 
folgen. Wer sich gutwillig bewegen lässt, sie hinein su 
begleiten, sieht sich bald von einer Menge Venasleute 
umgeben, die ihm drei Fragen vorlegen, fieantwortet er 
dieselben richtig, so wird er wieder fortgelassen und 
mit neun goldenen Kugeln und eben so viel goldenen 
Kegeln beschenkt Gibt er keine entsprechende Ant- 
wort, so wird auch er zu einem Venusmännchen oder 
Venusweibchen und muss bei ihnen bleiben. 

Venusweiblein in der liegend von Spacheiidorl'. 

Vor langer Zeit hielten sich in der Gegend von 
Spachendorf Venusweiblein auf. Nun Hess einmal eine 
Fnnzessin daselbst eine Burg erbauen. Damit der 
Bau rascher vor sich gf'he, fand sich dieselbe mit den 
umwohnenden Landleuten dahin ab, dass sie ihr bei dem 
Baue lielfen und dafür jährlieh am I. Mai ein Gerieht 
aus Holunderbrei erhalten sollten. Auch di(; Venus- 
weiblein wurden zur .Vrbeit herangczog'en ; dafür sollten 
sie nach Vollendung des Baues noeh KX) Jahre \i\ 
der Gegend verbleiben können. Die Venusweibiein 
arbeiteten gewöhnlieh bei Nacht und brachten stets* 
ein tüehtiG: Stück Arbeit hinl('r sich. Als der Bau 
vollendet war, verhtirathete siih die Prinzessin. Der 
Ehe entspross ein Prinz , nach dessen Geburt die 
Burgfrau starb. Der Burgherr behandelte das zarte 
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Kind sehr hart, ja er lies« es eininAl sogar in d^ik 
Garten hinauBWcrfen^ damit es dort verkomme. Die- 
Vehusweiblein hoben das Kind auf, nahmen es in- 
dessen zu sich und pÜeji^ten es; des Nachts aber 
bracliten sie es dem Burji;herrn wieder zurück, setzten 
demselben arg zu und zwangen ihn, das Kindlcin 
besser zu behandehi. Auf gleiche Weise nahmen 
sich die Venusweiblein der Landleute an, als ihnen 
der Burgherr den zugesagten ITohmderbrei nicht 
verabreichen wollte. Uberhaupt traten ^il' .L,'egen diesen 
und gegen jeden der folgenden Burgbesitzer, so oft 
sie ein Unrecht sieh zn Sehulden konnnen Hessen, 
rücksichtslos in die Schranken, bis die bedungenen 
100 Jahre abgelaufen waren. Dann aber waren sie 
plötzlich verschwunden. 

Die kuciieii lier VeiiiisHeibleiii* 

Bei Messondorl', unweit Freudenthal, war ein e Höhle, 
in welcher Venusweiblein sieh autliielten. Einst fuhr 
ein Mann vor dem sogenanntcui „ Venusluclie^ vor- 
über und hnrte, wie die Kinder der Venusweibchen 
herunispringend rieA'U : „^lult-r, backt n)*r an IMaaz I 
^lutt*r, backt m-v an Plaaz!" In seiner guten Laune 
stimmte der Mann in die Rufe der Kinder ein und 
sprach mit vernehndiclier Stimme: ,.Bäekt ni'raaanmit!" 
Als er zurüekfnhr, wurde er aufgefordert, in der Venus- 
hölde einzukehren und dort seinen Phiaz zu essen, 
llr folgte der Aufforderung, ass seinen Kuchen und 
zog unbehelligt weiter. 

Ein Veuuäiiiäiiuc'heii und ein llolzluickcr auf 

der lloclizeit« 

Ks war(Mi einmal niehr(;r(i llolzhacker heisannnen. 
Der eine- bekam Durst und gie.ng zur nächsten Quelle 
trink(ni. Da kam ein Venusniännchen zu ihm und bat 
um einen Truidv \\^assers. Der „llolznmclier*' gab ihm 
ZU trinken* Da sprach das Venusmäunchen zu ihm;. 
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Wie soll ich dich dafür belohnen V Komm mit mir zur 
Ponsdorfer Hochzeit." Der Mann crwiedcrte: „\Va.H 
würden die Leute sagen, wenn ich hinkäme; ich oin 
ja doch ganz fremd. Das Venusraännchen antwortete: 
„Dafiir werde ich sorii^rn. Hier hast du eine Kappe; 
damit kannst du (lieh unsiclitbar machen, aber du 
darfst dabei nicht lachen.^ 2s im giengen sie mit einander 
in das Hochzeitshaus und stellten sich, jeder mit einer 
solchen Kappe versehen, zur Stubenthün 80 oft ein 
Diener eine Speise an ihnen vorüb ertrug, nahmen sie 
davon, soviel sie mochten, für sich weg und assen. 
Als das schon öfter stattgefunden, und die Aufwärter 
immer halb ausgeleerte Schüsseln auf die Tafel setzten, 
alle Gäste aber darüber stutzig wurden, entfuhr dem 
Hoizhacker ein Lachen. Auf einmal stand er sichtbar 
da. Das Venusmännchen hatte ihm die Kappe vom 
Kopfe gerissen, und weil er einen Theil der entwen- 
deten Speisen in den Händen hielt, musste er sich 
eine Tracht Schläge gefallen lassen. 

W«ideiMi«u 



Wechselbalg. 

Unter dem Wechselbalgc denkt sich das Volk 
niiögestaltele, mit ausaergewöhnlich grossem Kopfe und 
dickem ITnterleibe, aber kurzen, dürren Beinen aus- 
gestattete Kinder, die den Müttern gegen ihre wul- 
gestalteten Kinder von flen Venu8w^eib(!hen, oder vom 
Teufel mit Hille der Hexen eingewechselt werden. 
Solche Weehselbälge bleiben auch in spateren Jahren 
hässlieh und verrathen durchaus keine geistigen Fähig- 
keiten , kaum dass sie das Nöthige sprechen lernen. 
Erwachsen zeichnen sie sich durch unvergleichliche 
Bosheit aus. Um das Umtauschen der Kinder un- 
möglich zu machen, soll bei dem neugeborenen, noch 
nicht getauften Kinde n\\ Rosenkranz liegen, oder in 
, Beiner Nähe eine geweihte Kerze brennen« Aus dem- 
selben Grunde s«»]l die Kindbetterin die ersten neun 
Tage nicht das Bett verlassen, auch vor Ablauf der 
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ersten sechs Wochen nicht au» dem Hause gehen, 
wenigstens nicht, bevor sie eingesegnet ist. 

W«g«Uulty Beaoiicb, Odrao. 

Ein Weehselbalg ia Gorsehdorf. 

£ineB Sonntags früh gieng ein Qurschdorfer Bauer 
am nahen Walde vorbei. Plötzlich hörte er in dem- 
selben hacken. Er wanderte sich, wer hier an einem 
Sonntage mit Hacken sich beschäftige, und gieng auf 
^en Schall zu. Nachdem er eine kurze Strecke ge- 
gangen, traf er einen kleinen Mann, welcher an einem 
Stücke Holz herum hackte. Der Bauer fragte ihn, 
warum er am Ta^i^e des Herrn arbeite, und was er 
aus diesem Ilolzstüekc anfi'rtiL^eu wolle. Er erhielt 
zur Antwort: „Es soll ein Kind für dein Weib werden. 
Ich werde mir nämlich deines Weibes Kind holen und 
ihr dieses Stüek Holz dafür geben als Strafe, dass sie 
nicht in ihrem Wochenbette bleibt.^ Der Bauer erschrak 
und eilte nach Hause. Als er in seiner Wolmung an- 
kam, lag das Stück Holz schon als Wechselbalg im 
Bette seines Kindes, und sein Kind war weg. Unser 
Bauer abir wusste, was er zu thun hatte. Er holte 
sich Birkenrutlien und schlug mit denselben das ein- 
gewechselte Kind. Sehr bald traten Venusweibchen 
unter die Wand und baten, er möchte doch endlich 
dem Schlagen ein Ende machen. Er aber hörte nicht 
auf ihre Bitten und fuhr fort auf das Kind loszu- 
schlagen. Da endlich warfen die Venusweibchen dem 
Bauer sein Kind hin, nahmen sich den Wechselbalg 
und eilten mit ihm von dannen. 



Ein Wechselbaig in WigstadH« 

Ein Wigstadtler Bauemweib war einst mit ihrem noch 
nicht sechs Wochen alten Kinde aufs Feld gegangen, 
um Flachs zu jäten. Sic machte ihrem Kleinen aus einem 
^Grastuche^^ welches sie an zwei am Raine nur einige 
Schritte von einander stehende Bftume befestigte, ein« 
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^Feldwiege" zarecht und le^ta es Iiinein. Darauf gieng- 
stP an ihre Arb«üt. Nach einiger Zeit hörte sie das 
Kiud schreien. Sie sah nach, was ihm fehle, aber wie 
erschrak sic^., als sie statt ihres hübscheu Kindes einen 
hässlichen Wechselbalg erbUckte. Indem sie entsetzt 
um sich sah, g(!wahrte sie eine Frau von kleiner Ge- 
stalt, dit^ mit einem Kinde auf dem Arme dem Walde 
zulief. Sie eiltr ihr nach bis in den Wald hinein. Dort 
kam sie an einem Bergmännlein vorüber, welches ihr 
die Worte zuflüsterte: ^Schlage drei grosse Kreuze^ 
und sie muss das Kind fallen lassen.'^ Sie that das, 
und wirklich Hess jene das Kind fallen. Die Mutter 
eilte bin, hob es auf^ und als sie auf ihr Feld zurück- 
kaniy war der Wechselbalg verschwunden* 



WassermAiiiier. 

Als es in unserm Schlesien noch mehrere umfang- 
reiche Fischteiche gab, hatten , wie in Brunnen und 
Bächen, so namentlich in diesen Teichen Wasser- 
männer mit ihren Familien ihren Sitz aufgeschlagen. 
Sie galten als Nachkömmlinge der verstossenen Engel, 
die anstatt in die Hölle in das Wasser gesprungen 
seien. Von den anderen Landesbewohnem unter- 
schieden sie sich dadurch, dass sie von kleiner Statur, 
ungefähr von der Grösse eines zwölf- bis vierzehn- 
jährigen Kindes waren. An ihren Kleidern hatten sie 
einen drei Finger breiten, nassen Saum. Der Alteste von 
ihnen zeichnete sich üVx-rdies noch durch ein grünes 
Röcki'hen, eine gelbe Hose und (?in rothes Käppchen 
mit grüner Bräme aus. Ihre Widmungen am (h'unde 
der Teiche waren gross und schön , mit prächtigen 
Gärten umgeben, darinnen aaf Bäumen goldene 
Früchte hiengen, von denen sie bisweih-n einem mit- 
theilten, der das Glück hatte, an irgend einem be- 
stimmten Tage an de)i Teichen vorüberzugehen. In 
die Wohnungen hinab führten Stiegen , und wollte 
einer der Wassermänner hinein, so schlug er mit einer 
Kutlie dreimal aufs Wasser, worauf die Stiegen sieht* 
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bar wurden. Sie führten zunächst zu einem kunst- 
reich gearbeiteten Thore, (bis sich oyine Schwieiiickeit 
offnen liess. An den Teichen hebende Wiesen wurden 
nicht selten mit Wäsche zum HIeicheii und Trocknen 
bedeckt ixcfnnden , was (dt Veranlassunfj^ P^^b , dass 
Hirten, die in der Nähe ihre Herden weideten, mit 
Steinen oder Erdklössen darauf w%arfen und dafür 
•einen derben Fhich vom Altesten der Wasaerbevöi- 
kerang zu liören bekamen. Mit den Bewohnern nahe 
f^^elegener Ortschaften standen sie insofern in Verkehr, 
als sie ihren gesammten Nahrungsbedarf: l^rot. Fleisch, 
(lemttse u. 8. w. von ihnen bezogen. Aucli an den 
Tanzunterhaltungen derselben sollen sie häufig Antheii 
genommen haben. Allgemein glaubte man, Wasser- 
männer könnten nur mit dem Baste gewisser Bäume 
gefesselt und bewältigt werden. 

Am heil. Abend gab der Müller des Ortes dem 
Wassermanne, der sich im Bache aufhielt, von den 
Speisen seines Tisches, damit er ihm im Laufe des 
Jahres das Wehr nicht durchbreche. 

Wigstadtl, Odtan, eibendorf, Holiotiplota. 

Der Wassermann an dc^r Fleisclibank. 

Zu einem Fleischer des Städtehens Wigstadtl ka- 
men die Wassermänner alisonntäglieh Fleisch kauffu. 
Unter diesen war auch einer , dem r.icht leicht ein 
Htüekch(Mi gefiel. Dabei pflegte er immer auf jene 
Stücke Fleisch zu zeit^en, die er haben wollte. Der 
Fleischernieister ärgerte sich danibcr ofi im Stillen, 
hatte aber noen nie etwas ^esap^t, um es mit dem 
Wassermanne, der ihm wöchentlich eine schöne Sunnne 
Oeldes brachte , nicht zu verderben. Eines Sonntags 
kam d(;r Wassermann wieder um Fleisch. Wie ge- 
wöhnlich zeigte er mit seinem Finger auf die ihm 
zusagenden Fleischstücke bin. Der Meister, der beute 
besonders viel zu thun hatte, war darüber ärger- 
licher, als sonst. In seinem Unwillen hieb er ihm mit 
einem grossen Schlachtmesser den Zeigefinger ab. 
Darüber erhob der Wassermann ein Zetergeschrei 
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und schwur, er werde es dem bösen FleisclHM' vor- 
g( Iten. Darauf steckte er seinen abgehauenen Fin;>:er 
ein und entfernte sich. Seitdem war eine geraume 
Zeit verflossen, der Wassermann war nicht wieder 
gekommen, und der Fleischer hatte den \ (uiall ver- 
gessen. Einmal penji^ er auf das niichste Dorf, um 
KäU>er einzukaufen. Sein Weg führte an jenen Tei- 
chen vorbei , wo die \V'as8ennänner Iniusten. Der 
Fleiselier kam nicht m(;hr zurüek. Kinige Ta^^(^ darauf 
fand man ihn todt in der Nähe des einen Teiclies 
liegen, ein schmales, rothes P>and um den Hals ge- 
schlungen. Der Wassermann hatte seine Hache, die 
er geschworen, ausgeiiihrt. 



Der Wassermana und 4ifr Knecht. 

Bei Dittersdorf, ungefähr eine halbe Meile vott 
\\ igstadtl entfernt, hielt sich auf der sogenannten 
llutung (Hutweide) vor mehr als fünfzig Jaliren ein 
Wassermann auf, der schon mehrere Kneclitc ge- 
tödtet hatte , wenn sie in der 2*lähe des W^asser- 
hälters ihre Pferde weideten. Ein Bauer hatte einen 
neuen Knecht bekommen und trug ihm auf, Samstag 
Abends die Pferde auf die Hutnng zu treiben. Nur 
sollte er sich in Acht nehmen, dass er dem Gebiete 
des Wassermannes nicht zu nahe trete, sonst komme 
er nm's Leben, zweien seiner Knechte sei es schon 
so g« - ;uigen. -„Da wird der dritte sich vorzusehen 
wissen,- eiitgt gnetc der Knecht. Er flocht sich einen 
Strick aus Hast, hand drei Knoten liinein und machte 
eine SchHnge bereit. Suuunn nahm er seine Pferde 
und tri< b sie gerade an den verhängnisvollen Ort. 
Daselbst kreeh er in einen Sack und hielt ein scharfes 
blosser zur Hand. Denn die iViiheren Knechte hatten, 
lim vor dem Nachtfröste geschützt zu sein, sieh eben- 
falls in einen Sack gesteckt und waren dadurcli in 
die Gewalt des Wassermannes gekommen, dass tlieser 
jedesmal die Sacke zuban<l und so die darin beflnd- 
iichen wehrlos machte. Kach 11 Uhr Nachts kaui 
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der Wasscriiiann heran, band, wie er es bei den an« 

dem gethan hatte, den Sack zu und lud ihn auf 
seineu Kücken. Der Knecht aber schlitzte den Sack 
mit seinem Messer auf, sprang heraus, warf rasch ' 
dem Wassermanne den Baststrick um den Hals und i 
zog die Selilinge zu. Der Wassermann versuchte zu- j 
erst sich dadurch zu befreien, dass er die verschie- ♦ 
densten Gestalten annahm und bald Hund, bald 
Katze, bald Hahn wurde. Der Knecht aber kehrte 
sich nicht daran. Da versuchte der Wassermann 
durch Bitten seine Befreiung zu erlangen. Diese 
Bitten steigerten sieh immer mehr, je näher die 
Mitternaclitsstuude herankam. EndHch, nachdem er 
hoch uud heilig versprochen hatte, sich nicht wieder 
in dieser Gegend bücken zu lassen, machte der 
Knecht die iSchlinge auf und entlicss ihn. Von 
dieser Stunde an war kein W^assernianu mehr auf 
der Hutung von Dittersdorf zu sehen. 



WacsscniiaHU und Fisriier. 

Kill Fischer sass am Ufer der Oder vom frühen 
Morgen an bei der Angel, konnte aber keine Fische 
fangen. Da kam ein kleiner Mann zu ihm, dessen Kleid 
unten am Saume nass war. ,,^Venn du mir das gibst,*' 
sprach er zu dem Fischer, „was du zu Hause nicht 
kennst, so sollst du Fische fangen , so viel du nur 
immer Avillst.'* Der Fischer bedachte >icli, konut(^ sich 
jedoch an nichts erinnern , was ihm in seinem Hause 
unbekannt wäre, uud willigte ein. Als <^r reich ]>eladeu 
mit Fischen in seiner \\ nhriwug ankam, hielt ihm 
seine Frau ein ueugel;'>rci^.es Kuäblein enigegen, das 
er allerdings noch nicht kannte. Bei dem Anb'licke 
des Kindes überfiel den Vater <rresse Angst, er betete 
ohne Unterlass und suchte so das böse Geschick von 
seinem Söhncheu abzuwenden; doch half s(ün Fieiien 
und Bitten nicht. Als der Knabe schon zicndich her- 
angewachsen war, begleitete er einst den Vater über 
Feld. Unterwegs kuiete der Kuabe bei einer Quelle 
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nieder, um y.n trinken; im näeiiPten An^enbiicke batte 
der kleine Mann ihn zu sich hinabgezogen. 

Odrau. 

Die Wasseriiianiisfrau als Kindbetterin. 

Eine Wassernixe sollte niederkommen. Ihr ^ilann 
eilte in die IStadt, um eine Hebamme zu holen. Diese 
weigerte sieb anfangs auH Furcl)t,es könnte ihr etwas Lei- 
des wiederfabren. Auf vieles Bitten Hess sie sieb endlieb 
bewegen mitzugehen. Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt, 
bat sie der Wassermann, Bie möchte vor ihrem Fort- 
geben noch das Zimmer reinigen. Als sie das getban, 
forderte er sie auf, sieh als Lohn fttr ihre Mtthe das 
Kehricht mit nach Hause zu nehmen. Um nur ohne 
Schaden loszukommen, stellte sich die Hebamme zu- 
frieden, nahm stillschweigend die unscheinliche Oabe 
in die Schürze und gieng fort. Eine kurze Strecke 
von dem Orte entfernt warf sie unwillig das Kehricht 
von sich und begab sich in ihre Wohnung, um aus- 
zuruhen. Des andern Morgens war ihr Erstaunen 
nicht gering, als sie an der Schürze einige Goldkör- 
ner billigen fand Sie eilte zurück zu demselben Platze, 
wo sie des Nacbts ilas Kebricbt weggeworfen, allein 
es war nicht mehr zu finden. Der Wassermunn hatte 
CS schon wieder abgeholt. 

Wagritadt, WeidoM*. 

» 

Des Wasserittiiiiiies strenges Gericlit. 

In das sogenannte Scbenkbans im Oberdorfe in 
Wigstadtl, wo in früheren Zeiten jeden Sonntag Tanz- 
musik war, kamen »ehr häufig auch zwei von den 
Töchtern des Wassermannes. Sie tanzten und uriterbielteu 
sich mit den jungen Männern die sieb zahlreich in der 
Schenke einfanden; aber kura vor 10 Uhr verschwanden 
sie jedesmal; was den Burschen unangenehm war, die 
Bolche Tänzerinnen ungern vermisstcn. Zwei derselben 
nahmen sich eines Sonntags vor, die Wassernixen um 
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zehn Ubr nicht fortzulassen, sondern sie mit List oder 
Gewalt znrttckznhalten. Wie sie es verabredet hatten^ 
so führten sie es ans. Als gegen 10 Uhr die beiden 
WaBserbewoihnerinnen, wie gewöhnlich^ weggehen woU- 
ten^ widersetaten sich die beiden Bnrschen, nnd weder 
Bitten noch Flehen haUl Der einen aber^ die sich 
«cheinbar endlich gefolgt hatte, gelang es unbemerkt 
an entkommen* Um so festeic wnrde dann die andere 
anrüekgebalten. Gegen 12 Uhr bat sie den einen der 
Barschen, mit dem sie grösstentheils getanzt hatte, 
sie nach Hause zu begleiten. Dieser, ein beherzter 
junger Mann, folgte ohne Bedenken. In der Nähe des 
Teiches sagte sie traurig zu ihm: „Du hast mich, ohne 
CS zu wissen, dem Tode tiberliefert. Mein Vater wird 
strenjjes Gericht über mich halten und mir das Haupt 
abschhxgen, weil ich nicht zur bestimmten Stunde 
nach Hause gekommen bin. Sobald du 3 Blutstropfen 
aufci dem Wasser aufsteigen siehst, bin ich todt," Dar- 
auf zog sie ein Rtithlein hervor und schlug dreimal 
auf die Wasserfläche. Diese theilte sich, und die 
jun;:^e Nixe gieng auf einer ))rc'iten IStiege hinab. 
Das Wasser schloss sich alsbald wieder. Kurze Zeit 
darauf stiegen 3 Blutstropfen auf. Der Wassermann 
hatte sein Kind gerichtet. Darüber betrübt gieng der 
Bursche nach Hanse, in jener Schenke aber erschien 
seitdem von den Töchtern des Wassermannes keine 
beim Tanae. 



Die FeuermAnner. 

' Es sind kaum 50 Jahre her, als in den meisten 
Bezirken Schlesiens znr Herbstzeit des Abends noch 
Feuermfinner gesehen wurden. Die Art nnd Weise 
ihrer Erscheinung war yerschieden. Bisweilen aeigte 
er sich in der Gestalt eines gewöhnlichen Menschen, 
nur etwas geschwilrat im Gesichte und mit feurigen 
Augen. Mitunter trug er in der Hand eme Laterne, 
mit der er etwas au suchen schien. Ein anderesmal 
^lich er einem Todtengerippe | in dessen Innerem 

t 
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eine Feuerflamme brannte. In Altrothwasser bei 
Weidenau wurde er als brennende Strohscbtttte ge- 
sehen. In Niederwalde bei Jaaernig nahm er die 
Gestalt eines etwa eine Klafter hoben, ziemlicb 
dicken Rindes an, aus dessen Kippen es heraus asu 
brennen schien. Die Bewegungen dieser Feuermftnner 
waren sehr schnell , in kurzer Zeit vermochten sie 
bedeutende Strecken zurückzulegen. Jetzt ist nur 
noch wenig von Feuermttnnem zu hören. Nach dem 
Volksglauben sind es Leute, die im Leben die Grenz- 
steine Terrttckten und zur Strafe dafUr in den eben 
erwähnten Gestalten nach dem Tode herumirren 
müssen. Sie schaden nur den Bösen, indem sie die- 
selben auf Abwcpje und in Sümpfe führen. Den 
Guten leuchten sie an tinstern Abenden gerufen 
oder ungerufen nach Hause. Ein andächtiges „Vater 
unser" während des Geleites gebetet, auch ein „Ver- 
gelt's Gott!" oder „Bezahl's Gott!" kann sie erlösen^ 
und dann sind sie , sagt man , des Dankes voll und 
entfernen sich. Sie gehen aber auch nicht früher ab^ 
als bis sie diesen Dank erhalten haben. 

Jauer&ig, Weideoau, WigüUdti, OdrMi. 

Der Feuernianii bei Altrothwasser. 

In der Nähe von Altroth vvasser verirrte sich einst des 
Nachts ein Bauer und rief daher den Feuermann um 
Hilfe an. Der gerufene erschien sofort und führte ihn 
auf den rechten Weg. Für diesen Dienst sprach der 
Bauer ein „Vergelt's Gott!" und betete ein „ Vater 
unser." Kaum hatte er sein Gebet beendet, so stand 
der Feuermana in Gestalt eines grauen Mannes vor 
ihm und bekannte ihm die im Leben begangenen 
Verbrechen« „Nun ist meine Seele gerettet^*' i^gte 
er hinsu und war verschwunden. 

Der Feuerniann bei Wigstadtl. 

Ein Bauer war von WigstadÜ nach Fulnek mit 
Sehindeln gefahren. Es war schon dunkel, als er den 
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Rückweg antrat. Der Weg führte ihn durch einen * 
Wald, in welchem er Bich infolge des eingetretenen 
Nebels verirrte. Lange war er hin und her ^cfahren^ 
ohne auf den rechten Weg m kommen. Endlich liess 
er sein Fuhrwerk im Stiche, in der AbBioht, in irgend 
ein Dorf um eine Laterne zu gehen. Nachdem er un- 
gefähr eine halbe Stunde gegangen war, kam er an- 
statt in ein Dorf su seinem Wagen zurUck. Rathlos, 
^ wie er war, besehloss er an jener Stelle zu über- 
nachten. Plötzlich aber bemerkte er in der Feme einen 
Lichtstrahl. So sehr er auch anfänglich darüber erfreut 
war, 80 erschrak er doch nicht wenig, als er bald ein 
Todtengerippe vor sich sah^ das in der Brust eine 
helle Flamme trug. Es war der Feuermann, der ihm 
Hilfe brachte. Er führte den Bauer auf den verlorenen 
Weg zurück, indem er beständig vor dem Wagen 
hergieng. An der Grenze von Kunzendorf und Wig- 
Btadtl blieb er Btelien. Denn der Wald war zu Ende, 
und der Bauer konnte den Weg nicht mehr verfehlen. 
Jetzt wandte sich dieser an seinen Führer und sagte zu 
ihm: „Vergelt's Gott tausendmal!" „So viel hab* ich 
nicht gebraucht," antwortete der Feuermann und ver- 
schwand, indem er brennend an einem Baume in die 
Höhe fuhr. 



' Der Feiiermiinn und der Musikant. 

• 

Allabendlich sah man in früheren Zeiten in- Wig- 
stadtl einen Feuermann, welcher von der ehemaligen 
"herrschaftlichen Windmühle aus auf den Kreuzweg 
zu giengy der in den nahen Wald führt. Um 10 Uhr 
beiläufig tauchte er auf^ und, nachdem er einigemal 
den Weg hin und her surttckgelegt, verschwand er 
gegen 11 Uhr, Einst kehrte während der letzten 
Faschingstage ein Musikant aus dem benachbarten 
Dorfe nach Wigstadtl zortlck, sein. Inittnunentf eme 
Clarinette, unterem Arm tragend. MOhMun' wanderte 
er durch, den hohen Schnee mid atand dabei viel 
Eftlte aus. Ab er noch nicht weit hinter dem Kreuz- 
te 
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wege war, Yermisste er sein Instrument. Dieses war 
nftmlichi weil er weniger darauf achtete, sondern seine 
erstarrten Glieder zu erwärmen suchte, seinem Arme 
entglitten und in den tiefen Schnee gefallen. Sobald er 
den Verlust gewahr wurde, gieng er zurück und suchte 
eifrig, aber vergebens; denn die Nacht war ziemlich 
dunkel. Auf einmal sah er von der Windmühle her 
einen Mann mit einer Laterne kommen. In der Nähe 
des Kreuzweges stand derselbe still. Der Ähisikant 
gieng auf ihn zu und sah mit Schrecken, dass der Mann 
ein schwarzes Gesicht xiud feurige Augen hatte. 
Schon wollte er umkclu'en, als er in demselben Augen- 
blicke dicht vor sich sein Instrument im Schnee liegen 
sah. Erfreut darüber hob er es schnell auf und SH<}^te 
zu dem Manne mit der Laterne: „Bezahl' dir's Gott 
tausendmal! Ohne dich hätte ich meine Clarinette 
nicht gefunden." ,,Gott vergelt' es auch dir!" war 
die Antwort, „ich bin erlöst." Darauf war der Mann 
verschwunden, und der Musikant sah weiter nichts, 
als einen schwarzen, angebrannten Pflock in der 
Erde stecken* Sich bekreuzend gieng er eiligst 
dem Städtchen zu. 



Die Buschmutter. 

Von der Buschmutter wissen die Leute nichts Gutes 
zu erzählen. Sie ist eine häss liehe Alte mit zerrauftem 
Haar und zerrissenen Kleidern und einem Erficken- 
stock in der Hand. Die Hirten insbesondere können 
nur mit Abscheu von ihr erzählen; denn gar häufig 
milkt sie ihnen auf der Weide die Kühe aus, und 
mancher Hirt wurde von ihr, ^enn er vor Müdigkeit 
auf eine Viertelstunde eingeschlafen war, äusserst un- 
sanft mit dem Krackenstocke geweckt. Den Kindern, 
die fn dem Walde Beeren pflücken, nimmt sie dieselben 
weg und zerschlägt ihnen die Gefilsse. Sie dient da- 
rum auch als Schreckmittel bei unfolgsamen Kindern. 

WigsUdU. 
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Oie 8pillaliit8elie. 

Zur Zeit; als im nördlichen Theile Schlesiens 
während der Wintermonate dai Spinnen die einzige 
Beschäftigung der Dorfbewohner war, wurde Kindern, 
welche sich nicht fleissig genug damit beschäftigten, 
gedroht, dass die Spillalutdche*) kommen und sie holen 
werde, and zwar mit den Worten: 

Spennt, Kcndala, spcnnt, 

D* Spellalutsche kemrat ; 

8" guckt zu älla Lächlan rai, 

Ebs Straanla watt baale fertich sain. 

■ 

In der Hutung bei Nieder^alde befand sich ein 
Stein, unter dem die Spillalutsche ihren Wohnsitz 
hatte. Er biess allgemein der Spilli^utsoKenstein. Des 
Nachts kamen sieben Lichter ans demselben zum Vor- 
scheine. Zu ihm trug die Spillalutsche die saumseligen 
Kinder. Auch Eltern schleppten ihre Kinder, welche 
nicht spinnen wollten, dahin, um ihren Fleiss rege 
zu machen. 

Der Schrecken vor der Spillalutsche tOdtet 

eio Kind. 

Ein Kind, weleliem seine Mutter eine gewisse An- 
zahl Gamgebinde (20 Fiiden zu 4 Ellen auf ein Ge- 
bind) zu spinnen aufgegeben hatte, war damit bis zum 
Schlafengehen nicht fertig geworden. Die Mutter 
legte ihm Nachlässigkeit zur Last und verurtheilte es, 
seine Aufgabe (gewöhnlich die Zahl ^Zääl" genannt), 
nach dem Schlafengehen der Eltern und Geschwister 
jBU vollenden; dabei drohte sie ihm, dass die Spilla- 
lutsche zu ihm kommen werde. Mit Furcht und Angst 
setzte sich das Kind, nachdem alle schlafen gegangen 
waren, zum Spinnrade. Da ö&ete sich plötzlich die 
Stubenthttr, nnd ein Ding wie ein Felzärmel kam auf 

*) In Braunsdorf im Jägerodorfer Besirke die SpiUmartho 
(Spellmatte). ' i . 
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dem Fussboden dabergeroUt und rollte ein^emal die 
Stube auf und ab. Dabei seufzte es die Worte: 

„Verzage nicht, verzage nicht! 

Warum spinnst du die Zahl am Tage nicht 

Früh morgens wurde das Kind bei seinem Spinn- 
rade als Leiche gefunden. Der Schrecken hatte es 

getödtet. 

Die Satzemsuse in WigstadÜ* 

(Satsiebkater, Sataiehaiege; Siipen). 

Wenn Knechte und Mägde bei der ihnen aufge- 
gebenen Arbeit (8ätz*m, Sätzich) sehr saumsehg zu 
Werke gehen, so kömmt die Sätz-rasuuse, sie zu be- 
strafen. £s ist dies eine hässHche Alte, der äusseren 
Erscheinung nach der Buschmutter ähnlich. Den faulen 
Spinnern und Spinnerinnen erscheint sie, wenn sie 
bis zum Feierabende nicht genug gesponnen haben, 
mit einer ghihenden Spule. Diese drtlckt sie ihnen 
in die Hand und verursacht ihnen empfindliche 
Schmerzen. Manchmal setzt sie sich auch, zum grössten 
Entsetzen der lässigen Spinner, in den Schooss 
derselben und sitzt solange, bis das Versäumte nach- 
geholt ist. 

Auch der S&tzichk&&t'r und die Sätzichziige und 
die .Relpa*' sind koboldartige Wesen, mit denen man 
in Spachendorf, in Bennisch und in Jauemig ungehor- 
same und unfleissige Rinder schreckt. 

Das Klageuiüttorchen. 

Wenn in der Nähe eines' Hauses das Jammern des 
„Klagemitltterchens,^ welches dem kläglichen Weinen 
eines Kindes gleicht; durch drei auf einander folgende 
Nächte gehört wird, so stirbt entweder jemand im 
Hause, oder es geschieht sonst ein Unglück. 

J«g«rudorf, Jaueruig. 
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Dm abgewandle Dngiack« 

Eine DicnPtinagd wurde einst von Jamm'*rlautea 
unter den Fenstern ihrer Stube aus dem Sciilafo 
geweckt. Sie horchte und vernahm die Worte : 
„^lorgen wird das Scheuer thor den Bauer erschlagen.'* 
Es war dies eine Warnung des KlagemUtterchens. 
Die Magd, welche wol wnsste, dass man in solchen 
Fällen, um das prophezeite Übel abzuwenden, dem 
Klagemüiterchen einen entbehrlichen Gegenstand als 
£rsatz nennen müsse, war sogleich gefasst und sprach : 
„Es wird wol vielleicht nur den Ilund erschlagen.** 
Und in der That stürzte den nächstfolgenden Tag 
unversehens das Scheuerthor ein und erschlug den 
Haushund^ der in der Nähe lag. 

Der Alp. 

Nach dem Volksglauben gibt es Menschen | die 
verschuldeter oder unverschuldeter Weise dazu vor- 
urtheilt sind, des Nachts andere Menschen zu quälen. 
Sie legen sich ihnen über die Brust und drücken sie 
so langCi. bis ihnen fast der Athem ausgeht. Manche 
behaupten^ der sie drückende Alp sei ein grosser, 
schwarzer Kater, während andere gar nichts wahr- 
nehmen, sondern nur eine starke Beklemmung der 
Brust fühlen, infolge deren sie kein Glied des KOr* 
pers zu rühren im Stande sind. Ruft man eine eben 
vom Alp gedrückte Person beim Namen, so ver- 
lässt sie der Alp sogleich. Will man fUr immer von 
ihm befreit sein, so bestellt man ihn auf den andern 
Tag in's Haus und verspricht ihm eine Gabe, gewöhnlich 
^a Klääbruutla.** Diererson, die am nächsten Morgen 
zuerst in's Zimmer kömmt, ist der Alp. Man gibt ihr 
die versprochene Gabe und jagt sie mit dem Besen 
zur Thür hinaus. Auch macht man, um den Alp fem 
zu halten, mit geweihter Kreide an Thür und Bett 
den sogenannten Alpzirkel, d. i. den doppelten Dru* 
denfuss, eine achteckige Sternfigur. 

WigRtadtl, Jaaeniig, Weidenau, Zackm&nteU 
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Der Alp Mugt an kleinen Kindern. 

Ks gibt hin und wieder neugeborene Kinder, denen 
die Brüste so anschwollen, dass Milch aus den Warzen 
quillt, was ihnen viel Schmerz verursacht« Von diesen 
glaubt man, dass der Alp an iTinen sauge. Das be- 
wälirteste Mittel dagegen ist folgendes: £s wird aus 
Stroh; Lumpen und ähnlichen Gegenständen eine häss- 
liche Caricatur hergerichtet^ die wenigstens die Grösse 
des Kindes haben muss. !Nach einigen soll dieser 
Popans an dem Boden der Wiege^ in welcher das vom 
Alp geplagte Kind zu. schlafen pflegt, angebracht^ nach 
anderen über der Stuben thttr innerhalb oder ausser* 
halb der Stube angenagelt werden. 

w«id«ttMi. 



£in JAger in Weidenau vom Alp geplagt« 

Ein Jäger in Weiilcnau wurde allnächtlich vom 
Alpdrücken gequiilt. Er erzählte dies einst seineu 
Freunden, und diese riethen ihm, um von dieser Plage 
erlöst zu werden, das nächstemal dem Alp etwas zu 
versprechen. Als in der folgenden Nacht der Alp 
wieder sich über ihn legte , versprach er ihm ein 
kleines Brot, und auf der Stelle Hess der Druck nach» 
Tags darauf kam ein altes Weib aus dem nahen 
Dorfe zu ihm in's Zimmer und blieb stehen, ohne ein 
Wort zu sprechen. Der Jäger fragte das Weib^ was 
es wolle. Er erhielt aber keine Antwort. Da sagte 
der Jäger: ^Ach, nun merk' ich, was du willst. Du 
bist sicherlich mein Alp und willst das versprochene 
Brot haben.^ Das Weib nickte bejahend. Der Jäger 
reichte ihr nun das Brot und jagte sie mit einem 
Besen hinaus« Von dieser Zeit an drückte ihn der Alp 
nicht mehr. 



Digitized by Google 



-^20 — 

Das AlpdrAcken an einer Birfce. 

Ein junger Mann, der eine hübsche Landwirtschaft 
besass, heirathete ein Bauemmädchen, die das leidige- 
Schicksal hatte^ das Alpdrücken jede Nacht treiben . 
zu müssen. Vor der Vermählung war ihm das unbe« 
kannt geblieben; denn die Braut fUhlte kein Interesse^ 
es ihm mitzutheilen. Auch nach der Verheirathung 
blieb sie verschwiegen. Aber der junge Ehemann 
nabln mit Bel'remden wahr, duss sein Weib jede 
Nacht um die zwölfte Stunde aus ihrem Bette 
verschwinde. Dies wunderte ihn je länger je mehr. 
All sein Sinnen und NnehcUniken führte ihn je- 
doch auf keine siehere Spur. Da stellte er sicli 
einmal des Nachts , als sie eben wieder fort war, bei 
Mondschein an s Fenster und wartete gedankenvoll 
auf ihre Wiederkehr. Nach längerem W^\rten bemerkte 
er endlich, dass sie vom Thore her über den Hof ge- 
schritten kam. Nach ihrem Eintreten in die Stube 
fragte er sie mit Entschiedenheit und Ernst, wo sie 
sich doch alle Nächte herumtreibe. Sie erschrak sehr 
über diese Frage und gestand ihm ihr Schicksal, 
Schmeichelnd und um Nachsicht bittend sagte sie^ 
dass es sie unwiderstehlich treibe , jede Nacht da& 
Alpdrücken zu üben. Sie wandle daher allemal um 
die Mittemachtsstunde bis zu einer Birke an der 
Grenze der Wirtschait, diesen Baum müsse sie wie 
ein Alp drücken. Ohne das könne sie keine Ruhe 
finden. Gut, dachte der Bauer, wenn dies eine unver- 
meidliches Bedürfnis ist, will ich Rath schaffen; ich. 
werde die Birke absägen und in den Hof bringen 
lassen^ dann braucht sie nicht erst eine weite Strecke 
zu gehen« Das that er schon am folgenden Tage; 
allein damit war seinem Weibe nicht geholfen. Sa 
lange der Stock der Birke noch stand, musste sie den 
Stock besuchen, um ihre fatale Bestimmung zu er- 
eilen. Als dies dem Manne kundwurde, beschloss er„ 
auch den Stock hereinschaffen zu lassen. Dadurch 
wurde dem Weibe wenigstens einige Linderung ver- 
schafft. Allein damit noch nicht zuiriedea kam der 
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Mann auf den Gedanken, dcu Stock völlig zu ver- 
nichteni weil dann das unselige Treiben gewiss ganz 
«afhören mttsse. £r befahl daher den Stock in kleinere 
Stttcke zu zerspalten und dann zu Asche zu verbrennen. 
Alsbald aber wurde sein Weib krank und starb. 

Weidenau» Jägerndorf. 



Der Hausgeist. 

Bei manchen Landwirten hat sieh der Glaube er- 
halten, dass ihr Gehöfte einen Hausgeist habe. Dieser 
Hausgeist reitet, wenn er nicht gut behandelt und 
gepflegt wird, des Nachts die Pferde müde und macht 
sie dadurch für die Tagesarbeit untauglich. Wenn 
man ilnn aber wenigstens an einem Tage in der Woche 
vor dem Schbifengehen den Tisch mit Sy)eisen deckt, 
so ist er befriedigt, nützt den Hausbewohnern, insbe- 
sondere den Dienstleuten, indem er ihnen des Nachts 
ihre Arbeiten verrichtet. 

FreiwaltUa. 



Das SpielitiAnnehen* 

Ein Bauer bat seinen Freund, einen Fuhrmann, 
welcher öfters nach Wien kam, ihm doch einmal ein 
Spielmünnchen mitzubringen. Er war nämlich ein 
leidenschaftlicher Kartenspieler, kam aber häufig in 
Verlust dabei. Nun hatte er gehört, dass das Glück 
des Spielers auf einem Spielmännchen beruhe, das der 
Kartenspieler in der Tasche herumtrage. Der Fuhr- 
mann versprach ihm das. Als er nun kurz darauf 
wieder aus Wien zurückfuhr, fiel ihm unterwegs 
ein, däss er auf seinen Freund vergessen habe. „Was ' 
•soll ich thnn?^ sprach er zu sich selbst. „Leer zu- 
rückkommen will ich nicht, wo aber soll ich ein 
Spielmännchen *hemehmen?" Plötzlich sah er einen 
schwarzen Käfer über den Weg laufen. Halt, dachte 
er, du kömmst mir eben recht. Er ticng ihn, sperrte 
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ihn in ein dazu bestimmtes Fiäschchcn und nahm ihn 
mit nach Hause. Sein Freund w ar darüber sehr erfreut 
und versuchte sogleich sein Glück. Wirklicli fielen 
ihm die Karten von nun an so günstig, dass er kein 
Spiel mehr verlor. So mehrte sich sein Geld zusehends. 
Als er sich für hinlänglich reich hielt, versuchte er's, 
ohne das Fiäschchen zum Spiele zu gehen. Aber das 
Spielgltick veriiess ihn auch so nicht. So oft er, wenn 
er von einer Sy)ielgesellschaft nach Hause gienp;, seine 
Taschen musterte, fand er das Fiäschchen mit seinem 
Spielmännchen darin, wenn er es auch, wie bemerkt, 
vorsätzlich in seiner Wohnung zurückgelassen hatte. 
Jetzt wurde ihm bange. In der Besorgnis, dass es su* 
letzt keinen guten Aasgang nehmen werde, kam er 
enrilich auf den Gedanken, das eigene Haus anzuzünden 
und den Spielgeist darin zn verorennen. Diesen Ent- 
schluss führte er auch aus. Er steckte das Haus, wo er 
dasZauberfläschchen in einem Schranke verwahrt hatte, 
in Brand und lief fort, so schnell er es nur vermochte. 
Als er vom Laufen müde ausruheti wollte und sich 
nach der Stelle des niedergebrannten Hauses umsah, 
rief eine Stimme aus seiner Tasche: 

nOotts Blitz kn Lant! 
Wi saiwT g rannt. 
WäÄrw'r nii asuu g rannt, 
■ Do wäärwr f'rbrannt." 

So war das Spielmännchen wieder bei ihm, und es 
war keine Möglichkeit, seiner los zu \\ erden. 

Weideaaa, Jigerudorf. 



Der 8piritu8 däs Tlieophrastus. 

Es war einmal ein Doctor, der hiess Theophrastus. 
Auf einem Spaziergange kam er einstens in ein Ge- 
hölz. Dort benn^rkte er eine hohle Tanne mit sieben 
Wipfeln. Aus dem hohlen Baume aber hörte er eine 
Stimme rufen: „Lass mich heraus! Lass mich heraus 
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Kr trat nun ganz nahe hinzu, guckte in die Höhlung und 
fand ein Fitt8chcheD| welches sehr fest verstopft war. 
TheophragtOB nahm e» in die Hand und hetrachtete 
es« l)a ertönte aus demselhen abemala die frühere 
Stimme. Der Spiritma im Fiäschchen bat um Befreiung 
und yeroprach, wenn er ihn heraus lasse, ihm das 
Kraut des Lebens zu zeigen, mit dessen Safte er alle 
Krankheiten heilen und Eisen in Gold verwandeln 
könne. Theophrastns gieng darauf ein und öffiietc 
das Fiäschchen. Da sah er, wie aus einem Pünktchen 
eine Figur sich gestaltete, die nach und nach ein 
ungeheurer Mann wurde. Dieser forderte ihn auf, 
ihm zu folgen, und führte ihn etwas tiefer in den 
Wald. Dort zeigte er ihm das Kraut des Lebens. 
Dem Theophrastus wäre es nun am liebsten gewesen, 
wenn er den Spiritus wieder in's Glas hätte bannen 
können. Er stellte sich darum sehr erstaunt über die 
Körpergrösse des Mannes und fragte ihn: ^Sage mir, 
bist du denn wirklich das Wesen, das im Glase sich 
befand?" „Ja," war die Antwort. „Das scheint mir** 
entgegnete Theophrastus, „unmöglich, wenn ich mir 
den Umfang deines Leibes und den Umfang diesen 
Fläschclicns betrachte; ich kann es nicht glauben, wenn 
ich den Hergang nicht mit aufmerksamem Auge beob- 
achten kann. Jetzt üeng die Gestalt an, sich allnuUili^- 
zu verkleinern^ bis sie der Art zusammen geschrumpft 
war, dass sie mit Leichtigkeit in's Glas hineinschlüpfte. 
Plötzlich drückte Theophrastus den Stöpsel wieder 
fest in's Glas und sagte: „Hast du früher in diesem 
Räume gewohnt, so bleibe auch fem er darin." Mit 
diesen Worten steckte er das Glas wieder in die Tanne, 
Beim Weggehen hörte er die Worte seufzen: „Un- 
dank ist der Welt Lohn!*' Theophrastus sprach: 
„Wenn das wahr ist^ so magst du bleiben, wo du bist, 
finde ich aber das Gegentheil bestätigt, so will ich 
nicht der einzige Undankbare unter den Menschen 
sein und schenke dir die Freiheit,^ Bald kam er auf 
einen Plats, wo er ein maeeres Pferd an einem Baume 
angebunden fand. ^ Wie kömmst du hieher?^ fragte 
er das ame Thier. Das Pferd wieherte ihm die 



Digitized by Google 



— 29 — 



Autwort zu: „Undank ist der Welt Lohn. Ich habo 
«inem hartherzigen Manne die ganze Zeit meines Le- 
bens treu gedient Nun ich aber alt geworden bin und 
meme Kräm geschwunden sind, wurde ich zum Lohne 
dafllr hier angebunden und dem Hun^ertodi» preisge- 
geben.^ Theophrastus gieng wmter. „Dem Urtheu ist ge- 
tUlty^ sprach er, indem er an den Bewohner der Tanne 
dachte. Er sammelte nun das Kraut des Lebens und 
machte zu Hause davon Gebrauch in allerlei Krank- 
heiten. Der Ruf seiner Wunderkuren verbreitete sich 
durch die Welt und erweckte ihm den Neid der üb- 
rigen Arzte. Ks kam so weit, dass sie ihn vergifteten, 
imd zwar mit einem iJäÜQ, dessen Wirkung durch das 
Kraut des Lebens nicht vernichtet werden konnte. 
Als das Ende seines Lebens herannahte, rief er seinen 
Diener zu sich und sprach: „Ich fllhle, dass ich in 
Kurzem sterben werde. Höre und achte auf meine 
Worte. Packe meine Büclicr zusammen und wirf sie 
in's Wasser. Verschone kein einziges Stück und nimm 
nichts für dich." Der Diener giens^, packte die Bücher 
zusammen und trug sie fort. Unt(rrwep^s aber that es 
ilim leid, eine so wichtige Sammlung von verborgenen 
Geheimnissen in's Was.ser zu werfen. Kr beschloss, 
die Bücher iür sich zu belialten, um wo möglich dar- 
aus Nutzen zu ziehen. Als er zurückkam, fragte ihn 
Theophrastus: „Hast du meinen Befehl vollzogen 
^Ja/ sagte der Diener. „So berichte mir, ^ sprach 
Theophrastus , „ was du an ' dem Wasser wanrge- 
nommen.'' Der Diener antwortete: „Nichts." „So hast 
<lu nicht gethan, wie ich dir befohlen/ fuhr Theo- 
phrastus ihn an. „Geh und vollzieh meinen Auftrag. 
Du -kannst mich nicht täuschen, aus deinem Berichte 
werde ich erkennen, ob du die Wahrheit sprichst^ 
Wenn es denn sein muss, dachte der Diener, so will ich 

fehorchen. Er gieng und warf* die Bttchei^ in die Fluth. 
laum war das geschehen, so bekam das Wasser an 
^eser Steile eine gelbe Farbe, wie Oold. Verwundert 
hierüber gieng er nach Hause und beriditete seinem 
'■ Herrn, was er gesehen. Kun gab ihm Theophraetus 
noch folgende Weisungen: „Sobald ich gestorben «ein 
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werde, träufle etwas von dem BaUam, den icli dir 
hier übergebe, auf meinen Leichnam und zerltac ke 
diesen in lauter Brei; gib jedoch Acht, dass niclit 
das kleinste Theilchen verloren geht. Dann spünde 
ihn in ein Fass, so dass keine Luft eindringen kann, 
und verwahre das Fass an einem verborgenen Orte 
Bieben Jahre lang. Wenn die Zeit um ist, kein Tag- 
weniger und keiner mehr, dann öSae das Fass, und 
du wirst ein merkwürdiges Wunder sehen. ^ Kur» 
darauf starb Theophrastus. Der Diener entkleidete 
die Leiche und venuhr genau so, wie ihm geheissen 
worden. Nach langer Zeit fiel es ihm ein, dasg die 
sieben Jahre um sein könnten, und erschrocken dar- 
Uber, dass es vielleicht schon su spät sei, eilte er 
an den verborgenen Ort und fieng an das Fass zu 
Ofinen. Da sah er den vollständigen Körper des Theo« 
phrastns darin in knieender Stellung, aber ohne Leben* 
in dem nämlichen Augenblicke jedoch zerfiel derselbe 
durch die eindringende Luft su Staub. Jetzt erst 
nalim sich d^r Diener die Huhe, genau die Zeit von 
dem Sterbetage an zu berechnen, und siehe, es fehlte 
noch ein Vierteljahr. Dadurch war das Wunder der 
Wiederauflebung des Theophrasus vereitelt. 

Worin die feicheu vor Waldbäuuiett iUren 

lilrttttd hat. 

In Waldbäumen wohnt, wie noch jetzt alte Leute 
glauben, ein höheres Wesen. Nicht jeder Landmann 
gestattet eSjfdans man ohne besondere Veranlassung in 
die Rinde eines Waldbaumes hineinschneide. Er hat 
von seinem Vater und Grossvater gehört , der ange- 
schnittene Baum , blute, und die ihm zugefügte Wunde 
▼enursache ihm nicht geringere Schmerzen, als einem 
verwundeten Menschen. — Wenn man einen bejahrten 
Holahacker im Walde belauscht^ so kann man hören, 
wie er dem Baume, den er eben fkUen will, Abbitte 
leistet Fragt man ihn nach der Drsaehe dieses son* 
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derbaren Vorganges, so antwortet er, jer mUsBe dasi 
thun; in jedem Baume wohne eine arme Seele, der- 
er dadurch, dass er ihr Abbitte leistet, Erl ösuug bringt^ 
während sie leiden und im ^Baomstninke*^ rortlebea 
mttsse, wenn er das zu thun unterlasse« 

Wlcwtadtt. 

Das warnende Vl^gelein. 

Hei einem Gewitter soll man sich nicht unter einea 
Zwiselbaum stellen; denn in einem solchen waltet ein 
böser Geist, und diesen sucht der Blitz zu vernichten. 
Einmai stellte sich eine Magd unter einen Zwiselbaum, 
um sich vor einem Gewitterregen zu schützen. Da 
kam ein kleines, graues Vögelein geflogen und barg 
sich hinter einem Schollen des nahen Ackers. Bald 
Hess vom Acker her eine Stimme sich hören, welche- 
dieMagd aufforderte, so schnell als möglich den Platz 
EU verlassen. Und kaum hatte diese sich einige Schritte 
vom Baume entfernt, so wurde derselbe Tom Blita» 
zersplittert 

Odnui. 



Des Vogels Warnungaruf. 

Wenn jemand bei einem Gewitter schläft, so solt 
man ihn schlafen lassen; wer aber während des Ge^ 
witters aus dem Schlafe erwacht, soll die Lagerstätte 
▼erlassen. So wurde einst bei einem Gewitter eine Magd 
durch die gewaltigen Donnerschläge aus dem Schlafe 
erweckt. In der Angst rief sie zu Gott um Erbarmen. 
Da hdrte sie in der Nähe einen Vogel die Worte rufen i 

„Gott wird sich dein erbarmen, 
Heb du dich aus dem Warmen.^ 

Die Magd gehorchte der Warnung. Wenige Mtnutea 
darauf wurde das Haus Yoin BKtse getroffen* 
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Waroni die Bienen den rothen Klee melden. 

Die Bienen saugen ihren Honig aas allen Bluten, 
iQur nicht aus dem rathen Klee. Nach dem Volks- 
glauben ist der Ghnind hievon folgender : Als der Herr 
äie Bienen erschaffen hatte, fragte er sie, ob sie anch 
am Sonntage arbeiten wollten. „Jedesfalls!^ sagten 
die fleissigen. „Wollt ihr das,^ erwiederte der Herr, 
„so mtUst ihr den rothen Klee meiden.^ Sie waren 
tlamit zufrieden und flogen von da an den Terschie- 
•denartigsten Bhimen zu, nur den rothen Klee Hessen 
sie stets beiseite liegen. 

Odran, Wagttadt. 

Die Spraelie der Ci&use« 

Ein vornehmer Herr brachte einmal eine weisse 
Natter nach Hause und gab sie seinem Diener mit 
dem Befehle, ihm dieselbe zum Essen zuzurichten, 
Verbot ihm aber strenge, selbst davon zu essen. Der 
Diener nahm die Natter und bereitete daraus ein 
Essen. Er dachte aber bei sich : Wenn eine solche 
Kost dem Herrn nicht schadet, so könnte wol auch ich 
ohne Gefahr davon essen. Und er ass einen Bissen da- 
von. Das Übrige verzehrte der Herr, wusste aber nicht, 
dass der Diener ans Neugier auch davon gegessen 
hatte. Kurze Zeit nachher gieng er mit dem Diener 
über P^eld. Da kamen eine Anzahl Günse auf ein 
Kübenfeld zu und schnatterten fleissig durcheinander. 
Der Herr fragte den Diener, ob er ihre Sprache Ter- 
«tinde. ja,^ antwortete er. ^Sie sagten eben: Wir 
werden dort zu jenem Bauer in die Rttben gehen.^ 
Darauf sprach der Herr: „Wenn du das Terotanden 
hast, 80 bist du auch vorwitzig gewesen nnd hast von 
der weissen Natter gegessen.^ Der Diener sah sich 
verrathen und leugnete es nicht. Nun giengen sie 
mit einander au dem BiUier, dem das Rflbenfeld ge- 
hörtCi nnd meldeten ihm, dass die Gänse seinen Rüben 
einen Besuch machen wollen. Der Bauer eilte auf a 
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Feld, wo er wudElich die Otnae in ieinen Hüben fknd. 
So hatte denn der Oennss von dem Fleische der 
weitsen Natter bewirkt, dass die beiden die Sprache 
der Gänse verstauden, 

Wtidenftii. 

Die 0aiiMtter« 

Jedes Haus hat nach dem Glauben des Volkes 
eine Hausotter. Sie wird als guter Geist angesehen, 
bewacht das Haus, bringt Glück in dasselbe, vertreibt 
Krankheiten und hält alle Bchädlichen Einflüsse fern. 
Da£üx darf man sie aber auch nicht beunruhigen, 
wenn sie sich einmal sehen lässt, im Gegentheile soll 
man ihr von Zeit zu Zeit frisch gemolkene Milch an 
einen mhigen Ort in der Nähe des Hauses hinstellen« 
Sie hat ihren Wohnsitz gewöhnlich unter der „Ghre* 
del^^ dem freien, etwas erhöhten Platee zwischen dem 
Hause und der Traufrinne. Aus diesem ihrem Yer- 
steeke kömmt sie nur sehr selten hervor, und ge- 
schieht dies, dann warnt sie vor einem nahen Unglück. 
Pfeift sie bei ihrem Erscheinen, so stirbt in Kurzem 
der Hausvater. 

In einem Hause sah man bisweilen das kleinste 
Kind seinen Teller voll Milch mit einer schönen, 
weissen Hausotter theilen. Selbe liess sich geduldig 
von dem Kinde mit dem Löttel auf Kopf und Rücken 
ßchlagen und schied, wenn die Milch aufgezehrt war. 

Odra«, Wifita4ll, JXftnidort 

Die OtterukOiiigiii. 

Die Otternkönigin zeichnet sich vor den übrigen 
Ottern dadurch aus, dass sie eine goldene Krone auf 
dem Kopfe trägt. Sie ist selten allein zu sehen, sondern 
immer von mehreren Ottern umgeben, unter denen sie 
auch schon durch ihre beträchtliche Grosso auffällt. 
Die Krone der Otternkönigin kann man erhalten. 
Allein selten wagt jemand den Versuch wegen seinex*^ 

s 
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Oefilhrlichkeit. Man nimmt nftmlich ein weisBea Tüch* 
lein nnd Bucht unbemerkt an den Ort zu gelangen, wo 
die Ottemköninn sich aufisuhalten pflegt Dort breitet 
man das TücUein aus und hält sich in der Nähe yer- 
borgen. Erscheint die OttemkOnigin auf ihrem ge- 
wohnten Plätschen, so legt sie die Krone auf daa 
Tttchlein nieder. Nun gilt es, sich heransuschleichen 
und mit der Krone im Tttchlein so rasch als möglich 
zu entkommen. Gelingt das und gelangt man früher 
über das nächste Wasser, als die Otter, so bleibt man 
im Besitze der kostbaren Krone; miöliii'^t aber der 
Versuch, so wird man von der Otter gebissen, und 
der Tod ist unvermeidlich. 

Der OtternkAnig. 

Unter den Ottern gibt es eine, welche noch drei- 
mal so stark ist 9 als die andern. Diese trägt de» 
Jahres einmal zu einer gewissen Zeit auf dem Haupte 
eine goldene Krone* Man nennt sie den Otternkönig. 

Einst gieng eine Magd in*s Qras und sah diepe 
Krone am Rande eines Baches liegen, in welchem 
der Ottemkönig badete. Sogleich schlich sie sich in 
die Nähe, nahm die Krone in die Schttrze und lief 
damit fort. Nach kurzer Zeit hOrte sie hinter eich in 
den Bäumen ein Prasseln und Krachen. Sie errieth 
sogleich, das3 dasselbe von dem sie verfolgenden 
Otternkönig herrührte und tiilchtete auf einen hohen 
Baum. Der Otternkönig schlug nun unten mit seinem 
Schweif die meisten Aste vom Baume ab, konnte aber 
die Magd nicht erreichen und zerbarst vor Wutk 
darüber. 

Ein andermal liatte ein Reiter das Glück, eine 
ßolche Krone zu erhaschen; allein trot/vdcni er unge- 
mein schnell ritt, konnte er sich nur durch das Weg- 
werfen sein 08 Mantels retten. Die Otter verwickelte 
sich in denselben und zerriss ihn. Unterdes gewann 
der lieitor Zeit 'am entkommen. 

Odrau, Janeruig. 
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Von Basilisken. 

Vor ungefähr einem Menschenalter wurde im 
Jauerniger und Weidenauer Bezirke viel von eigen- 
thümlichen UngethUmen gefabelt. Es wurden solche 
in jedem Walde, in jedem Veratecke gewittert. Gieng 
jemand mit noch nüchternem Magen aus und begegnete 
er einem solchen Ungeheuer , so starb er unfehlbar 
noch an demselben Tage, wenn es ihn früher sah, als 
er dasselbe erblickte. War es umgekehrt der Fall| so 
musste das Ungethüm zu Grunde gehen« 

Dnieheneier, DrachenhQhner, Drachen. 

Oft legen die Hühner am £nde ihrer Legezeit 
noch ein oder zwei kaum halb so grosse Eier, als die 
früheren. Das sind die Dracheneier, aus denen die 
Drachenhühner ausgebrütet werden, die auf Kornböden^ 
in Ställen und Scheuem grossen Schaden anrichten 
und endlich als Drachen davonfliegen. Solche Drachen- 
eier muss man, um nicht später su Schaden zu kommen, 
über's Dach des Hauses werfen. Was ein Drache 
fortschleppt, muss er suvor in die Schale eines Eies 
sammeln, aus dem ein Drachenhuhn ausgebrütet wurde. 
Einst hörte ein Bauer im „Bansen" seiner Scheune ein 
lautes y^Knatschen" (Kauen). Verwundert fragte er: 
„Was zum Teufel knatscht denn so?'^ Eine rauhe 
Stimme antwortete ihm: riDii würdest wol auch knat- 
sehen, wenn du ein Malter Getreide in eine Eierschale 
bringen solltest." Es war das nämlich ein Drache^ 
der sich dort seinen Kaub zurecht machte. 

In Wildschtltz hielt sich ein Drachenhuhn längere 
Zeit in einem Hause in Gestalt einer schwarzen Henne 
auf. Man glaubte, dass sich dieselbe in das Gehöfte 
verlaufen habe, und duldete sie. Als man aber nach 
ihrem Verschwinden mehrere kleine Getreidehäufchen 
unter der Tenne fand, erkannte maUi dass die Hexm« 
eiu Drachenhuhu gewesen war. 

Jaoeruif, FrciwaldM, W«i4«ii*o, J%g«rmiiuU 

3* 
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Der Draehe in Dobischwald. 

In Dobisckwald sahen die Leute bei mondheller 
Kacht öfter, bese&dera im Adyezit und in der Fasten- 
seit, einen Draehen. Er erschien in yersehiedenen 
Qestahen* Der eine sah ihn als geflügelte Schlange, 
ein anderer in Gestalt einer feurigen Stange von der 
Länge eines Wiesbaumes in der Luft fliegen. Auch 
sieht er als brennende Strohschtitte mit grünlichem 
Kopfe und einem langen, feurigen Schweife langsam 
dahin. Lässt er sich in grauer Farbe sehen, so hat 
er eine Menge Ungeziefer an sich, das er auf den- 
jenigen herabschüttelt, welcher ihm zuruft: „Drache, 
öchütt'le dich!" Ist er roth von Farbe, so führt er 
Geld mit sich und lässt dasselbe auf den obigen Zu- 
ruf herabfallen. Auch stielt er an manchen Orten Ge- 
treide und Geld und trägt es Leuten zu, die es mit 
dem Teufel halten. 

Beim Ausdreschen des Getreides darf man das Seil 
der Garben nicht über die Ähren herab ziehen, sonst 
nimmt der Drache die Kömer. 



Der Liwdwurm b^i Baltolisilorf. 

Vach dacm Manraeiikito in BMlta» der k. k. Trappsncr OlMmalMlivI« tmi »tedUcik» 

Bei Battelsdorf, welches etwas über eine Meile von 
Hotzenplotz entfernt ist, liegt ein Berg, der Lindberg 
genannt. Auf dem Berge sind drei grosse Gruben. 
In diesen Gruben hielt sich einst, wie schon der Name 
des Berges andeutet, ein Lindwurm auf, der Hirten und 
Zierden, welehe in die Nähe des Berges kamen, auffirass, 
ja selbst bis in'sDorf hinein kam, dort Menschen angriff 
uad Tensehrte. Niemand vermochte ihn zu bezwingen^ 
Da Cl^wialt nichts half, so griff man zur List. Man 
nfthm 9Mß einem frischgeschlachteten Kalbe die Einge- 
weide heraus, fUUte diasselbe dafür mit ungelöschtem 
Kalke und legte es auf den Weg zwischen der Höhle 
dea Drachen und dem Bache, aus dem derselbe zu 
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tnnken pflegte. Als der Lindwurm bald darauf das 
Kalb fand, hielt er es für lebendig und verschlang es. 
Dann begab er sich zum Wasser, um dort zu trinken. 
Der Kalk gerieth durch das genossene Wasser in Brand, 
und das Ungeheuer zerplatzte. So war die Gegend 
von der schweren Plage befreit. 

Der Llndwunii auf dem Gigerberge b«l 

GursehdorL 

Oberhalb der Ortschaft Gurschdorf hauste vor 
Zeiten ein böser Lindwurm. Die Gegend, wo er seitt 
Unwesen trieb, ist eine mäasige Anhöhe, die früher 
bewaldet war, aber seit langer Zeit schon in Ackerfeld 
verwandelt ist. Nur etwa die kleinere Hälfte ist noek 
mit Gebüsch bewachsen. Die Stimme dieses UnthiereA 
Hess sieh in einer Art Brüllen oder Gesehrei verneh- 
men, welches wie „GHser** zu lauten sehien. Alte 
Thiere der Gegend, selbst Wölfe und Bären, dereA 
es damals noch viele im Gnrschdorfer Forste gege^ 
ben haben soll, wurden ihm zum Raube: denn sie 
konnten der Macht nicht widerstehen, welche sie in 
dessen Kähe beherrschte. Selbst MenschMi waren nicht 
sicher vor demselben , wenn sie sich von seinem Giger- 
gebrttll nicht bei Zeiten warnen Hessen. Doch hatte 
seine Herrschaft endlich ihr Ende erreicht. Einige Men* 
sehen, die in der Zauberkunst erfahren waren, begaben 
sich einmal in den Wald, wo er gewöhnlich st in Nest 
hatte. Hier trugen sie unter zauberhaften Spruch- 
formeln eine ungeheure Menge Ruthen zusammen, die 
sie anfangs in einem sehr grossen , nach und nach 
aber immer engeren Kreise um das Lager des Lind- 
wurmes herumlegten, bis er zuletzt endlich in einer 
Art ohnmächtiger Verlassenheit, unfähig sich zu er- 
heben, zu vertheidigen oder zu entfliehen, von dem 
Ruthenwerke um und um bedeckt war. Jetzt wurde 
diese Hecke von den Männern angezündet; denn das 
Feuer war das einzige Element, w^elches dem Drachen 
den Untergang bereiten konnte. Da erscholl die 
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Stimme des geängsteten Ungethüms in kläglichem 
Geheul immer die Töne „Gigcr^ wiederholend; aber 
so schauerlich durchdringend, dass es im ganzen For- 
ste wicdcrhallte und die herzhaftesten Männer erzitter* 
ten. Als endlich das Feuer das Nest des Ungethtlms 
erreicht hatte , verlor sich das Geheul in immer 
schwächerem Gewinsel, bis es endlich ganz Terstummt 
war. Als das Feuer erloschen nnd die Gegend rings- 
um davon versengt war, räumten die Leute, welche 
in grosser Anzahl dazugekommen waren, die Asche 
treg — sie soll viele hundert Malter betragen ha- 
ben — und kamen an die Stelle, wo der Lindwurm 
gelegen war. Da fanden sie ein Oerippa von unge- 
heurer Qrttsse; das Flebch war nAmlich verbrannt 
aber so viel Fett aus demselben geschmolzen , dass 
sie darin wie in einem Sumpfe waten mussten. Von 
dieser Zeit an erscholl das gefürchtete „Giger" nicht 
mehr iu dieser Gegend, die Anhöhe aber bekam 
den Namen Gigerberg, und die Leute machten sich 
daran, die mit der Asche gedüngte Feuerstätte nach 
und nach umzuroden. 



Der Teufel io der Gestalt eines fi^iieres^ 

Ein Fleischhacker aus Wagstadt gieng einmal in 
der Mitternachtsstunde in ein entferntes Dort um 
Schlachtvieh. Als er eine Strecke gegangen war, be- 
merkte er seitwärts von der Strasse, in der Nähe einer 
Muttergotteskapelle ein Wesen, das, soviel das Dunkel 
der Nacht die Unterscheidung möglich machte, die 
Gestalt eines Rindes hatte. Er trat näher hinzu und 
fand einen stattlichen Stier, der auf dem Boden aus- 
gestreckt dalag. Ohne langes Bedenken schickte er 
sich an, das herrenlose Thier nach Wagstadt in seine 
Wohnung zu treiben. Hit einem Stocke aus Schleh- 
dorn, der in der Kirche geweiht war, suchte er zu- 
vörderst den Ochsen zum Aufstehen zu bewegen; 
allein alle seine Bemühungen waren fruchtlos« Da er 
init dem Stocke luchts ausrichtete, so wollte er sein 
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^Beigirly^ einen Ledergart , der ihm als Geldtasche 
diente und ebenfalls geweiht war, vom Leibe los- 
schnallen, nm das Thier daran zu befestigen und so 
in die Höhe zu ziehen. Zu seinem Erstaunen war er 
nicht im Stande, den Gurt vom Leibe loszulösen. 
Als alle Versnehe, den Stier vom Flecke zu schaffen» 
vergebUch waren, entfernte er sich in der Absicht, ihn 
«uf dem Rückwege im Vereine mit einigen kräftigen 
Mttnnem nach Wagstadt zn fklhren. Kaum aber hatte 
er dem Thier den Rttcken zugewendet, so hörte er ein 
lautes Lachen und vemahm ganz deutlich die Worte: 
^Hättest du nicht den geweinten Schlehdorn und das 
geweihte Beigirl bei dir, wärest du sicher meiner 
Macht verfallen.** Der Fleischer sah sich um und er- 
blickte mit Schreckeu statt des vermeintlichen Stieres 
den Teufel vor sich. Er bekreuzte ßich und eilte 
schnell hinweg, erfreut, so glücklich der Gewalt des 
Bösen entkommen zu sein. 



Der SchAnder eines Marienbildes vom Teufel 

geholt. 

Ein Bauer aus Glemkau fuhr eines Tages mit Ge- 
treide nach Hotzenplotz zu Markte. Am Wege stand 
ein ^Marienbild. Der Bauer stieg vom Wagen, kniete 
vor dem Bilde nieder und betete inbrünstig, dass das 
Getreide auf dem Markte einen hohen Preis erlange. Als 
er in die Stadt iLam, war das Getreide so billig, wie 
noch niemals zuvor. Der Bauer fuhr ergrunmt zurück 
«nd hieb, als er beim Marienbilde vorüberkam , mit 
der Peitsche auf dasselbe los, dass die Mutter Gottes 
an der Wange einen blutigen Streifen erhielt. Als er 
weiter fuhr, bemerkte er auf dem -Wagen einen 
schwarzen Pudel, der sich als Begleiter aufdrängte. 
Zu Hause angelangt setzte er sich mttrrisch zu Tische« 
Der Pudel aber wich nicht von seiner Seite. Nachdem 
er nun von den aufgetragenen Speisen gegessen hatte> 
packte ihn der Pudeli unter dessen Gestalt der Teufel 
▼erborgen war, und fiihr mit ihm zum Fenster hinau8% 
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Gideon Tinmilinff und der Tenfel. 

K«eli «ln«m ICanoicilpl« Im Bwlts« dtr k* h* Troppkucr ObtrrMlM&nl» und mBndUcli» 

Unterhalb des Schlosses Johannesberg lag einst 
statt des jetzigen Städtchens Jauernig ein scnHcbtes 
Doril Dort lebte ein armer Hirtenjunge. Dieser war 
mit seiner Lage keineswegs suirieden, Einst, ala 
er am nahen Galgenberge seine Herde weidete und 
das SehloBS so stolz auf sich heiüberschauen sah« 
▼erwünschte er seine Armut und sehnte sich nach 
Reichthum und Unabhängigkeit. Auf einmal stand 
ein grüner Jäger vor ihm. Gideon Timmling, so 
hiess der Hirt, erhob sich, nahm seine Mütze ab und 
grüsste den Fremden mit dem üblichen „Gelobt sei 
Jesus Christus!" Der Jäger schoss anfan<:^s giftige 
Blicke auf ihn, wurde aber dann freundlicher und 
brachte ihn nach und nach so weit, dass er ihm seine 
Seele verschrieb^ wogegen er sich verbindlich machte^ 
ihn auf das Schloss zu bringen und ihn bis zuui Tode 
seines Vaters, wenigstens auf sieben Jahre, zum Ge- 
bieter desselben zu machen. Timmllng musste den 
Vertrag mit seinem Blute unterzeichnen, der Teu'.el 
— das war nämlich der Jäger — fc^teckte denselben zu 
sich, sagte unserem Hirten noch, dass er sich des 
andern Tage« beim Schlossgärtner melden solle, und 
verschwand. Timmling aber verfiel alsbald in einen 
tiefen Schlaf, in dem er bis snun Morgen des andern 
Tages verharrte. Als er erwachte, that er, wie ihm 
geheissen war, und meldete sich beim Gärtner, der ihn 
zum Schlossherm führte. Dieser, der Fürstbischof von 
Breslau, der an ihm Gefallen fand, behielt ihn bei 
sich und machte ihn in kunser Zeit zum Castellan des 
Schlosses. Von nun an war Timmling ein ganz anderer^ 
Mensch. £r ergab sich, um die Mahnungen an den 
Teufelspact zu übertäuben, den aufregendsten Genüs- 
sen und stürzte sich in einen Strudel von Sünden und 
Xiastem, So oft er sich diesem wüsten Leben zu ent- 
ziehen suchte und auf Augenblicke vor der Stimme 
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des Gewissen« Rnhe zu finden hoffte, schreckte ihn 
der Klang eines Olockleins auf, das von unsichtbarer 
Hand im Schlossthurrae aufgehangen war, und mit 
dem Klagetone „Timmling, Timmling" ihn an sein 
Schicksal erinnerte. Gar rasch waren die sieben Jahre 
abgelaufen , . auf welche der Vertrag abgeschlossen 
war, auch Timmlings Vater war inzAvischen ge- 
storben. Da klopfte es eines Abends spät unten im 
Dorfe bei einem vSchmiede an; „Alter, mach' auf!" 
rief eine rauhe Stimme, „es ist ein Reisender da, der 
Eile hat, du sollst sein Pferd beschlagen.^ Der 
Schmied that unverzüglich, was ihm befohlen ward. 
Als Bezahlung warf ihm der Fremde ein Goldstück 
hin« £8 fiel auf die Erde^ der Schmied bückte sich 
nach demselben y bemerkte dabei an dem Fremden 
einen Pferdefuss und erkannte in ihm den Bösen. Er- 
schrocken- bekreuzte sich der fromme Meister, eilte 2U 
seiner Frau und theilte ihr seine Befürchtungen mit. 
Diese lief ans Fenster und sah noch, wie der Reiter 
gegen das Schloss hin sprengte. Nun beteten beide 
inbrünstig fUr das Seelenheil des Castellans, Uber 
den schon lange die absonderlichsten Qerttchte ver- 
breitet waren. Alle Thore des Schlosses sprangen 
bei der Ankunft des Satans von selbst auf. Er schritt 
ohne Aufenthalt in das Zimmer, in dem Timmling sich 
befand. Dieser sass eben in seinem Lehnstuhle und 
wollte, als der Teufel eintrat, nicht recht begreifen, 
dass die sieben Jahre schon um sein sollten. Doch 
wollte er sein Leben und seine Seele nur nach 
schwerem Kampfe opfern und wehrte sich vei- 
zweiflungsvoll. Fast hätte er ihn bezwungen ; aber in- 
folge übermässiger Anstrengung verHess ihn sehr bald 
alle Kraft, so dass der Teufel die Oberhand über ihn 
behielt. Er riss ihn zum Fenster hinaus, sclilug ihn 
mit dem Kopfe an die Mauer und flog mit ihm durch 
die Lüfte dahin. Das Blut Timmlings, welches an der 
Mauer kleben blieb, soll die rothen Flecke verursacht 
haben, die noch jetzt an der gegen die Stadt Jauernig 
gelegenen Seite des Schlosses sichtbar sind. Man er- 
sfihlt. dass diese Flecke sich nicht abwaschen iaissen 
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\uid BelbBt übertüncht immer wieder zam Vorschein 
kommen. Diw Olöcklein, das der Teufel hingehangen, 
hängt noch heute daselbst Man glaubt, wenn es geläutet 
wird, ein wehmütiges „Timm — ling, Timm — ling"*) 
zn yemehmen. 

Die Teufelswette. 

«iaam IfeimMrivl« Im BmUm 4er ki k* TrapvsMr ObtmklMhal« aa4 nln41teli. 

Eine Frau in Freudenthal, die ihren kranken Mann 
pem todt gesehen hätte, gab demselben Gift von 
Pflanzen, welche sie, vorgeblich um die lästigen Fliegen 
zu tödten, gesammelt hatte. Nachdem er das dritte- 
rnal von dem Gifte genossen, starb er. Man erkannte, 
dasß er vergiftet sei, und zog sogleich seine Frau ein. 
Diese leistete jedoch einen Eid, dass sie unschuldig 
sei, und wurde wieder entlassen. Sie starb hochbetagt, 
nachdem sie wegen dieser und mehrerer anderer Fre- 
velthaten die lebhafteste Keue empfunden hatte, nach 
langem, schmerzhaftem Krankenlager. Kach ihrem 
Tode stritten sich die heil, Maria und der Teufel um 
tlie Seele, Maria behauptete, ein Recht auf dieselbe 
%u haben, weil sie ihre Sünden bereut, der Teufel, 
'weil sie so grosse Missethaten begangen. Man einigte 
sich endlich dahin, dass derjenige von beiden die 
Seele haben sollte, welcher vom Eöhlerberge aus am 
weitesten ausschreiten und sodann fest stehen würde. 
Am Feiertage aller Heiligen kamen sie zu festge- 
setzter Stunde bei der Köhlerbergkirche zusammen. 
Nun schritt der Teufel, der alle Kraft zusammen- 
nahm, auf die etwa 3 Meilen entfernte Bischofbkoppe, 
fiel aber dann gegen Preussen hin auf jene Stelle, an 
der noch heute kein Gras mehr wächst. Maria aber 
•machte einen kleineren Schritt, blieb dann fest stehen 
und gewann so die Wette. Auf der Stelle, wo Maria auf 
die Erde trat, sieht man noch jetzt den Abdruck eines 
Fusses in einem Steine, von dem erzählt "vvird, dass 
er am Jahrestage dieser Wette aUe Farben spielt. 

*} Vergl. Feier, Volks LbümlicbeB etc. I. Band S. 7t, 
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Der BuUeralein auf deiD Marktplatie in Weidenaa. 

In Weidenau lebte einst ein reicher Mann, der sich 
dem Teufel verschriebi gegen das Versprechen, dass 
er ihm eine grosse, schöne Mühle baue. Die Mühle aber 
sollte fertig sein, bevor am nächsten Tage der Hahn 
das erstemal gekräht. Schon stand das Gebäude da, 
nur ein grosser Stein fehlte^ der zur Unterlage in der 
^Radstube" bestimmt war. Der Teufel war genöthigt, 
nördlich von Weidenau um einen solchen Stein sich 
umzusehen. Als er mit demselben über denRingplats 
von Weidenau hinüberzog, krähte der Hahn, und der 
Teufel musste den Stein fallen lassen. Noch heute 
liegt er unverrückt auf jenem Platze, auf den er da- 
mals fiel, und sollte derselbe eines Tages verschwun* 
den sein, so ist, wie der Volksmund berichtet, der 
jüngste Tag nicht fem. 

Die Teufelssteiiie bei Ottendorf. 

Ungefähr eine Viertelstunde von Ottendorf entfernt 
liegen einige Basaltblöcke ^ die sogenannten Teufels- 
steine. Wie dieselben dahin gekommen, darüber läuft 
im Munde des Volkes folgende Sage: Vor langen, 
langen Zeiten wohnte in der Nähe von Ottendorf eine 
reiche Müllerin. Sie war kinderlos \md hatte deshalb 
ihre junge, schöne Nichte an Kindesstatt zu sich ge- 
nommen. Freier aus Nah und Fem fanden sich bald 
zahlreich ein. Die Müllerin aber erklärte, dass nur 
ein vornehmer Mann, welcher in einem goldenen, mit 
sechs Rappen bespannten Wagen angefahren komme, 
ihre Muhme zur Frau erhalte. Und wirklich fand in 
kurzer Zeit ein Brautwerber sich ein, der den Anfor- 
derungen der Alten vollkommen entsprach ; sie gab 
darum auch gern ihre Einwilligung^ dass nach wenigen 
Tagen schon die Hochzeit begangen werden soUte. 
Der Bräutigam machte sich nun unverzüglich daran^ 
ein prüchtiges Schloss aufzubauen, das er nach der 
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Hochseitsfeier mit seiner Frau bewohnen wollte. Nach 
Verlauf von drei Tagen, während welcher Zeit die 
ganze Gegend in dichte Finsternis gehüllt war, stand 

der Bau vollendet da, • - 

Zu d( rselben Zeit diente in der Mülile ein sehr 
frommer Knecht, der fast täglich zu dem Kreuze beten 
gieng, daa jetzt noch wenige Schritte von den Teufels- 
steinen zu sehen ist. Diesem Knechte erschien gerade 
an dem Tage, an dem die Hochzeit vor sich gehen 
sollte, in früher Morgenstunde ein Engel und gab ihm 
ein Kreuzlein, mit demtBedeuten, er möge dassdbe dem 
fremden Bräutigam kurz vor der Trauung entgegen* 
halten. Er that| wie ihm geheissen worden. Sofort 
bradi das neu aufgeflührte Gebäude unter furcht- 
barem Krachen ausammen. Von den Trttanmem des^ 
selben sah man am andern Tage nichts, als die oben«^ 
erwähnten SteinblödLe. Der Teufel, das war nftndioh 
der vornehme Brautwerber, hatte sich lärmend und 
tobend entfernt, indem er die Alte mit sich führte. 
Die schöne Muhme aber Hess sich nach einiger Zeit 
statt des verkappten Teufels von dem Knechte zum 
Traualtar führen. 

Teufel als Oeoe-Absehattler. 

Wenn in Dobischwald an langen Winterabenden 
die Mägde des Ortes einige Stunden vereint beim 
Spinnrock< 11 gesessen, pflegen nach gethaner Aroeit * 
auch die Knechte bei ihnen sich einzufinden und an 
ihren Ot'8ä?inr(.n und Erzählungen sich zu betheiligen. 
Bei ihrem Eintreten in die Stube nun gilt es als Scherz, 
den Mägden die dem Flachse bisher entfallenen tSten* 
gelsplitterreste von der Schürze abzuschütteln. 

Einst hatten die Spinnerinnen bereits mehrere Ston- 
den gesponnen, und noch immer kam kein Knecht, 

um ihnen diese Reste, die Ahnen „Oene" abzusclilit- 
teln. Da sprach eine von ihnen: „Heute müssen noch 

Oeneschüttler kommen, und wenn's Teufel wären. ^ 
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Es währte nicht lange, so kamen einige muntere Knechte 
in die Stube und setzten sich hinter den Tisch, wor- 
auf die unterbrochene Unterhaltung ungestört ihren 
Fortgang nahm. Zufällig fiel einer der Mägde die 
Spindel aus der Hand. 8ie bückte sich nach derselben^ 
konnte sie jedoch nicht sogleich finden. Es musste 
das Licht genommen werden. Da bemerkte man nun, 
dass die angekommenen Knechte Pferdefllsse hatten» 
Jetzt gieng es wie der Blitz in der Beihe der Spinne- 
rinnen hemmi dass der Teufel mit seinen Gesellei^ 
leibhaftig unter ihnen sei. Unges&umt fieng man an, 
heilige Lieder zu singen und den Rosenkranz zu beten. 
Das konnten die Teufel nicht lange aushalten und 
entfernten sich mit Arger und Ingrimm. 



Der Teufel als Liebhaber. 

Eine sehr tanzlustige Magd war an der Kirmes 
zur Musik gegangen, hatte aber die ganze Zeit dort 
sitzen müssen, ohne auch nur einmal zum Tanze auf- 
gefordert zu werdeil. Za Hause angelangt weinte sie 
darüber, gieng aber nächsten Tag nichts desto weni- 
ger wieder zum Tanze, um nochmals ihr Glück zu ver- 
suchen. Lange hatte sie schon da gesessen, als plötz- 
lich ein schmucker Jäger hereintrat und sie zum 
Tanze aufforderte. Bereitwillig folgte die Magd, und 
das Paar drehte sich lustig im Kreise, Von nun an 
mnsbte sie fortwährend mit dem unermüdlichen Jäger 
tanzen. Nach Mittemacht gieng man nach Hause. 
Seit dieser Zeit war nun der Jäger allabendlich ihr Ge-* 
«ellschafter bis zwölf Uhr Nachts. Bald aber bekam 
49ie Ursache ihr Treiben zu bereuen^ denn sie hatte den 
Jllger erkannt. Niemand wusste ihr anzugeben, wie 
eie seiner los werden könnte, nur ein altes Mtltterchen 
rieih ihr, einen sehr langen Faden zu spinnen, diesen 
in einen Kn&uel zu. winden und ihn dem Teufel, wenn 
•er wiederkäme, mit dem einen Ende um den Fuss zii 
«eUingen. Während die Magd den Faden spann, grub 
man auf Veranlassung der Alten in der Eirebe uater 
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dern JSoUbaume''*) ein Loch, durch welches die Magd» 
den Rest des Knftuels in der Hand, durchgezogen 
werden sollte , wodurch, wie die Alte meinte, der 
Teufel seine Gewalt über sie verlieren müsste. Abends 
kam der Teufel nach seiner Gewohnheit wieder. Die 
Magd schlang ihm, ohne dass er es merkte, den Faden 
um den Fuss. Als er von ihr weggegangen, eilte sie, 
wie früher bestimmt, den Knäuel mit sich nehmend, 
der Kirche zu. Und es war die höchste Zeit, dass sie 
dort anlangte; denn schon war der Teufel so weit 
gegangen, dass nur noch ein kleiner Theil des Fadens 
in ihrer Hand blieb. Schnell zog man darum die Magd 
unter dem Sahlbaume durch, und kaum hatte man sie 
zur Hälfte durchgezogen, als der Teufel mit grosser 
Hast und wildem Geschrei herbeirannte. Seine Macht 
aber war gebrochen, er musste leer abziehen* 

Odnm, 



Der Teufel und die Seehswöehnerin. 

Eine Kindbetterin soll nicht vor Ablauf von sech» 
Wochen das Haus verlassen, oder doch wenigstens^ 

wenn sie es thut, in ihre Schuhe Stroh aus demWochen-^ 
bette geben, weil sonst der Teufel Gewalt über sie 
erhält. Einst stieg eine Sechswöclmcriu auf einen 
Kirschbaum, um Kirschen zu pflücken. Bald ver- 
nahm sie ein Sausen und Tosen in ihrer Nähe. Sie 
ahnte, dass der Teufel im Anzüge sei, und stieg eiligst 
vom Banme herab; aber nur mit genauer Noth w^ar 
sie im Stande, den Fuss in einen der Schuhe zu 
setzen, welche sie unter den Baum hingestellt hatte. 
Glücklicher Weise hatte sie in die Schuhe Stroh aus- 
dem Wochenbette gegeben^ und das rettete sie. 

OdrM. 



^) Sahlbaum oder ^SoMbaum'' heisst im Odrnner Bezirke beÜ 
hölzernen Kirchen jener untcrBte Balken, der sugleicb die Thür- 
aohwelle bildet 
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Die dem Teufel entrissene GrAfln. 

Eine ^tüose Grttfin peinigte ihren Mann und die^ 
Dienstboten sehr. Einmal beschied sie ihre Kammer^ 
Jungfer allein zu sich und sprach: „Wenn ich gestor^ 
Den sein werde, dann masst du meiner Leichoi wenn, 
man dieselbe fortfahren wird, so weit nachseheoi ala 
du nur kannst^ Bald darauf starb die Gräfin. Sie 
wurde eingesargt und bewacht. Als man sie begrabeik 
wollte, kiunen Leute herbei, um den Sarg auf den 
Wagen zu heben; aber es gelang ihnen nicht, denn, 
der Sarg war zu schwer. Darauf Gffiiete man ihn und 
fand eine schwarze Katze darin, die GrSfin aber war 
verschwunden. Und es kamen vier schwarze Männer- 
mit einem eisernen Wagen, der von vier schwarzen 
Pferden p^ezogen wurde. Sie luden den Sarg mit Leiche 
tigkeit auf den Wagen und fuhren dcivon. Die Kammer- 
jungfer sah fort und fort dem Wagen nach, so weit die 
Augen reichen konnten, und die Grälin war erlöst,. 
Die vier schwarzen Männer waren nämlich Teufel. 
Diese Hessen daher den Sarg fallen, und als man 
denselben öffnete, fand man den Leichnam der Gräfin 
darin^ der nun in gebührender Weise beerdigt wurde. 

Weidenau, Jauemlg. 

Nftebiliche Jagd. 

In Lindewiese und den in der Nähe von Lin- 
dewiese gelegenen Dörfern Wilhelmsdorf und Thomas- 
dorf sieht man bei mondheller Naclit bisweilen einen 
grösseren Schatten inmitten mehrerer kleinerer Schatten- 
gebilde über die Felder dahinziehen. Dabei erschallt 
ein lautes Hundegebell. ^Jicht selten auch werden 
Leute aus den genannten Ortschaften, wenn sie am 
frühen Morgen auf s Feld zur Arbeit gehen, durch ein^. 
unheimliches Piffen und Paffen verscheucht. 
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GeiftterkaCte Musik« 

Bei Niederfont und Sörgsdorf läsBt sich im Advent 

\ind in der Fastenzeit des Nachts eine Art Musik 

hören. Auch wird auf den nahe gelegenen Feldern 
uui diese Zeit bisweilen Gewchrknall, Hilferufen 
u. s. w. vernommen. 



Ußt Naoh^Ager im Tücliirmer Busch bei 

In dem sogenannten Tschirmer Busch, eine halbe 
Stunde von W^tadtl entfernt, hauste einst ein wilder 
Jäger, ein • gespenstisches Wesen, von dem jetzt nichts 
mehr zu .hören ist. Wenn die zehnte Abendstunde 
vorüber war, hörte man Hundegebell und ein lautes 
^Hohoho^ rufen, häufig] auch hörte man Schüsse fallen. 
Das dauerte bis um zwölf, oft auch bis um ein Uhr, 
dann war alles wieder ruhig« Vor ihm musste mau 
sich besonders in Acht nehmen : denn was ihm in die 
Nähe kam, schoss er nieder« Trug man nicht Doste 

(Otigamm mtgare) und Weissdom (WUdom, Crataeffu$ oxy- 

■aotaUha) bei sich, oder konnte man sich nicht schnell ge- 
nug auf einen Kreuzweg retten, so war man verlorln. 



Der Nach^äger bei llotzenploti. 

Zwischen dem Dorfe Petersdorf und der Stadt 
Hotzenplotz befindet sich eine grosse Au, Dort soll 
es umgehen. So sieht man dort bei Mondenschein zu- 
weilen einen Jäger inmitten einer Menge kleiner Hunde. 
Man nennt ihn den grünen Nachtjäger. Wer ihn an- 
spricht, von dem weicht er nicht mehr und begleitet 
ihn, bis er zu Hause angelangt ist. Auch wird an 
jenem Orte Nachts oft ein Pferd ohne Kopf gesehen. 
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Der Naeh^ager bei Siebenhuben« 

An der Grenze der Wildschützer und Siebenhub- 
Tier Felder trieb noch vor ungefähr sechzig Jahren 
der Nachtjäger sein Unwesen. Jedes Jahr um di^ 
Adventzeit war derselbe des Nachts zu hören, und ein 
Gebell, wie von kleinen Hunden, und zeitweise der 
Knall aus einem kleinen Gewehre bezeichneten sein 
Treiben auf der sogenannten Sumpfwiese und den 
nahen Feldern. Die Bewohner von Siebenhuben, wenn 
auch an das Treiben gewohnt, hatten gleichwol Furcht 
vor ihm und niemand wagte es um diese Zeit auf s 
Feld zu gehen. Als nun einmal der Nachtjäger 
wieder zu hören war, äusserte eine übermütige Magd 
gegen ihre Hausgenossen, sie wolle denselben rufen. 
Von allen gewarnt stand sie von ihrem Vorhaben ab, 
in einem unbewachten Augenblicke jedoch begab sie 
sich hinaus, Hess den Haushund von der Kette los 
und hetzte ihn gegen den Nachtjäger. Ohne jemandem 
-etwas davon zu sagen, kehrte sie wieder in die Spinn- 
etabe zurück. Kura darauf wurde ein StUck Fleisch 
zum Fenster hineingeworfen mit den Worten : 

Hoste helfa jäan, 
K&nste helfa trään*^ 

In hohem Grade erschrocken wollte der Dienstherr 
das Fleisch ^vicder hinauswerfen, war aber sannut 
seinen Leuten nicht im Stande, dasselbe zu erheben. 
Das verursachte ihm Unruhe; er gicng daher des andern 
Tages nach Gurschdorf zum Pfarrer, berichtete ilnu 
den Vorfall und bat ihn um Rath. Dieser rieth ihm, 
ein gutes Werk zu stiften ; dann möge er wieder ver- 
suchen, das Fleisch in die Höhe zu heben. Gelingo 
ihm dieses, so solle er dasselbe an einem Abende, an 
welchem er den Nachtjäger wieder jagen höre, mit 
den Worten hinaustrap^cn : „Es ist noch keine Peter- 
silie dabei." Der Bauer setzte neben seiner Wohnung 
•ein Kreuz und verordnete , daas es bis zu ewigeu 

4 
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Zeiten jeder nachfolgende Besitser sn erhalten habe. 
Ab er das angeordnet hatte, gelang ihm zu seiner 
Freude die Entfernung des Fleischstttckes. Das ge- 
stiftete Kreuz aeugt noch heute yon dem Vorfalle. 

Arme Seelen vom wilden Jäger gt^jagt. 

Wenn eine arme Seele vom wilden Jäojer gejagt 
wird, so findet Bio ein Asyl auf dem Holzstocke eines 
Baumes, in den beim Fällen vom Holzhauer mit dem 
Beile drei Kreuze geschlagen wurden. Eine sichere 
Zufluchtsstätte bietet in diesem Fall auch ein Flachs- 
feld, auf dem Dorant (Tauerand, AaUrrMnum) Wächst. 

Als einst eine arme Seele von demselben verfolgt 
wurdci rief eine Stimme laut: 

Lauf auf der Mutter Flachsland, 
Dort wächst Tauerand; 

Berührt der dein roth Gewand, 
Dann entkömmst du öeiuer Hand. 

Darum soll man auch aul dem Felde keinen Rechen 
auf der UückcnBcite liegen lasseUi ebensowenig eine 
Kgge, weil sonst die arme Seele nuf ihrer Flucht vor 
dem wilden Jäger sich an den spitzigen Zähnen be- 
schädigen und so aufgehalten werden könnte. 

WlgMAdtt, Odra«. 

Der Husar ohne Kopf bei Setadorf« 

In den sogenannten Stenzelbirken ausserhalb 
Setzdorf befindet sich aus dem Schwedenkriege her 
<lin Grabstätte eines Hu Baren. Dieser Husar geht de» 
>i'achts sehr oft ohne Kopf aus dem Grabe heraus 
und treibt mit den Leuten seinen Spuk. 

Die graue Frau im Krautenwalde. 

Nördlich vom Dorfe Krautenwalde, in den Wald- 
iing'Mi des l'atschkauer Forstes, befindet «ich ein 
Steinlels, der graue Steiu genannt. An ihn knüpft 
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sich folgende Sage. Ein Ehepaar, welches in stetem 
UnfHeden lebte , begab sich einst in diesen Font 
Der Mann, welcher vielleicht die Gelegenheit gesucht, 
pich seiner Frau z}x entledigen, führte dieselbe von 

der rückwärtigen Seite auf diesen Felsen und stürzte 
sie rücklings von der schwindelnden Hohe hinab, so 
dass die Frau jämmerlich zerschmettert wurde. Seit 
dieser Zeit wandelt die Frau als graues Gespenst zur 
Mittagsstunde und in der Abenddämmerung dort herum. 
Da dieser Ort infolge dessen sehr verrufen ist, viele 
anch dort sich schon verirrten, so meiden die Bewoh- 
ner der nächsten Ortschaften zu den angegebenen 
Tageszeiten sorgsam den Weg, der dort vorüber führt» 

Die weisse Frau bei Oberlindewiese« 

Auf der Koppe des „Oberbusches" bei Oberlinde- 
wiese sieht man bisw^eilen um die Abendzeit eine 
weiss gekleidete Frau, welche, während sie einen wun- 
derbar schönen Gesang ertönen lässt, von Todteneulen 
verfolgt wird. 

Die weisse Frau bei Pelersdorf. 

Zwischen €Kirschdorf und Fetersdorf liegt ein Hügel^ 
der sogenannte Peschelberg, auf welchem ein Bauer 
von Petersdorf schon öfter eine weiss gekleidete Frau 
sitzen sah, welche Geld zählte. Bei seiner Annäherung 
soll sie stets sitzen geblieben sein. 



Die weisse Frau im Schwarzwasser Sclilosse* 

Zur Zeit, als die Gegend um Weidenau herum noch 
wenig bewohnt war, erbaute daselbst ein schlesischer 
Herzog ein Jagdschlöss, welches später an Privat- 
besitzer übergieng. Unter diesen soll einst eine sehr 
böse Frau gewesen sein, w(?lche ihre Unterthanen nicht 
^enug zu quälen wusste. Einmal zur Erntezeit befahl sie 

4» 
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tftrengstens allen ohne Unterschied zur Arbeit zu er- 
scheinen. Alle kamevi mit AaBnafame einer Sechswdeh- 
nerin. Die harte Bohloeisfraa liess anoh diese sammt 
ihrem Kinde abhden und aufs Feld schleppen. Hier 
angelangt musste die arme Frau das Kind auf einen 
Feldrain legen und den ganzen Tag angestrengt 
arbeiten, ohne auch nur einmal zu ihrem Kinde sehen 
zu dürfen. Erst als der Abend herannahte, wurde ihr 
gestattet, zu ihrem Kleinen zu gehen; aoer zu ihrem 
Schrecken fand sie an dessen Stelle einen misgestal- 
teten Wechselbalg. Das arme Weib brach in Ver- 
wünschungen gegen die Schlossfrau aus. Sie würde, 
60 drohte sie, selbst nach dem Tode keine Ruhe 
finden, wofern sie ihr nicht ihr rechtes Kind herschaffe. 
Wie lange die Schlossfrau noch lebte, ist nicht be- 
kannt, doch die Drohung gieng in Erfüllung. Denn 
sehr oft will man bis in die neueste Zeit herab die 
Schlossfrau mit verstörtem Antlitz, in weisse Kleider 
gehüllt, ein Kind auf den Armen, in den Eenstern des 
ächiosaes gesehen haben. 



Die Ilalatiu iu DobiscliHald. 

Vor etwa zweihundert Jahren lebte in Dobisch- 
Wald eine durch ihren sohlechten Lebenswandel weit 
und breit verschrieene Bätierin^ gewöhnlich die Ualatin 
genannt. Nach ihrem Tode ward sie dazu verdammt, 
mit dem Körper, den sie im Leben getragen, auf der 
Erde zu wandeln. Als man sie den ersten Tag auf 
die Bahre gestellt hatte, wurde sie schon Hittags hinter'm 
Ofen gesehen , wo sie ihr Mittagessen vermehrte. . In 
ähnlicher Weise wurde sie des Tages öfters getroffen. 
Und als man sie begraben hatte, sass sie täglich gegen 
Abend auf dem Thore der Kirchhofsmauer. Gewöhnlich 
kämmte sie sich dort die Haare , bisweilen nähte sie 
auch oder hatte sonst eine Beschäftigung. Musste 
man an ihr vorübergehen, so war es gerathen, sie 
weder anzusprechen, noch anzusehen. Einst gieng 
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ein Knecht an ihr vorüber und fragte sie^ was sie da 
mache. Sie autwortete ihm: 

„Heute kämm' ieh mich , 
. Morgen kämm' lA dick.^ 

Und am andern Morgen wurde der Knecht todt in 
seinem Bette gefunden. Ein andermal schmähte sie 
ein Knecht, der in der Muhle mahlen half, nnd ab 
ihm der Mttller scheraend sagte , das« beim Nach«» 
hausegehen wol die Halatin ihm das Oeleite geben werde, 
sagte er keck : „Sie soll nur kommen, ich werfe si« 
sammt ihrem Haarkamm in's Wasser, dass sie bia snm 
Mühlwehr herunterschwimmt^ Kaum war der Knecht 
einige Schritte von der Muhle' entfernt, als die Halatin 
erschien, sich ihm auf den Nacken setzte und ihm den 
Hals so zusammenschnürte, dass er glaubte, sein letztes 
iStündlein habe geschlagen. Nur mit Aulgebot aller 
Krall erwehrte er sich ihrer, doch starb er bald dar- 
auf. So trieb sie lange Zeit ihr Unwesen, bis ein 
frommer Priester daran gieng, sie zur Ruhe zu bringen. 
Versehen mit geweihter Kreide, Weihwasser und einer 
geweihten Ruthe von einer Ilängcbirke trat er vor sie 
hin, beschrieb mit der Kreide einen Kreis, stellte sich 
in denselben hinein und beschwor sie vom Tliore zu 
weichen. Sie lachte anfangs darüber und hielt ihm ent- 
gegen, dass er mit ihr nichts zu schaffen habe, weil er 
selbst nicht frei von Sünden sei. '„Du hast ja, sagte sie, 
„deiner Mutter ein Reibquargel und eine Nähnadel ge- 
Stolen.*' ^Das Quargel," erwiederte er, „brauchte ich 
zum Essen und die Nadel zum Nähen." Bei den letzten 
Worten hieb er ihr drei Streiche über den Rücken und 
sagte: „Marsch hinein und bleibe drein." Da endlich 
ftgte sie sich und trat in den Kreis hinein ; da sie jedoch 
immer durch ein Loch, so gross wie das einer Mana^ 
aus dem Kreise hinaua und wieder hineinkroch, so 
s]^rengte er in Form eines Kreuzes Weihwasser über 
dieses Loch und vertrat dasselbe mit seinem xechten 
Fusse. So wurde sie auf immer zur Ruhe gebracht. 
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Der gespenstische Fietschhaeker. . 

Ein Fleischhacker hatte durch ein gottloses Leben 
und durch die roheste Behandlung sein Weib genöthigt, 
sich von ihm zu trennen. Er führte nunmehr das 
zügelloseste Leben und häufte Sttnde auf Sünde. 
Endlich starb er, wie er gelebt hatte. Nach seinem 
Tode gien£ er jede Nacht als Poltergeist in seinem 
Hause, welches zugleich ein Wirtshaus war, um, und 
da fiengen nun alle Gläser an zu tanzen und zu 
klirren, als wenn eine Menge von Gästen anwesend 
wäre. Diese Sache kam endlich auch vor den Geist* 
liehen des Ortes, welcher sich entschloss den Polter- 
geist zu beschwören. Er begab sich zu diesem Zwecke 
eines Abends an Ort und Stelle^ und als der Spuk 
sich wieder anmeldete, begann der Geistliche die Be- 
schwörung, infolge deren der Geist gestand, da^ss 
durch sein Verschulden drei Kinder umgebracht worden 
seien, deren Leichname im Stalle unter den Dielen 
begraben lägen. Der Geistliche vollendete hierauf die 
Beschwörung und verbannte den Geist auf die Heu- 
scheuer, die bekannte Berii:kuppe in der Grafschaft 
Olaz, in einiger Entfernung von Alb endo rf. 

Weideoau. 

Der gestrafte Meineid« 

Ein Bürger in Freudenthal leistete auf dem Rath- 
hause einen £id und bekräftigte denselben mit der 
Betheuerungy dass er den Stein vor derThUre seines 
Hauses nicht überschreiten wolle, wofern er &lsch ge- 
schworen habe. Beim ersten Schritt auf jenen ver- 
hängnisvollen Stein stürzte er todt zusammen. Durch 
das offenbare Gottesurtheil gestraft £and er im Grabe 
keine Ruhe, er wandelte äs Gespenst umher und 
verbreitete allenthalben Angst und Schrecken. Um 
die Bewohner Freudenthals von diesem Übel und 
dieser Pla^^e zu befreien, entschloss sich der damalige 
Hoch- und Deutschmeister Caspar von Ampringeu 
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den Geist zu bc^cltwören und womöglicb za erlösen. 
£r begab Bich daher zur Mitternacht^zeit von »iclaetu 
Kammerdiener begleitet bis in die Nähe des Post- 
hausesy Hess sich zwölf Servietten reichen| befahl dem 
Diener dort zu warten, und wenn er nach einer Stunde 
nicht surttckgekehrt sein sollte, ihn beim Friedhofe 
au&usuchen. Hierauf kroch er auf den Knien von der 
Post bis zum Friedhofsthore* Während der bestimmten 
Zeit hörte der Kammerdiener einen fortwährenden, 
heftupn Wortwechsel. Nach Verlauf einer Stunde kehrte 
der fromme Beschwörer ganz erschöpft zurück^ übergab 
dem Diener die ganz durchnänsten Servietten und er- 
klärte, dass er ein solches Unternehmen in seinem Leben 
nicht mehr wiederholen wolle. Von dieser Zeit an war 
der Geist zur Ruhe gebracht. Zum Andenken wurde 
nächst dem Posthause eine steinerne Säule errichtet, 
später aber zur Erweiterung der Passage wieder 
beseitigt. 



Eiu Spukgeiat iu Freudenthal. 

Eine Weibsperson, gewöhnlich Rumm Rosina genannt^ 
stürzte sich in längst vergangener Zeit in selbstmörde- 
rischer Absicht in den auf dem ätadtplatze in Freuden- 
thal befindlichen Brunnen. Sie wurde auf dem dortigen 
Friedhofe begraben, fand aber im Grabe iu geweihter 
Erde keine Buhe* Da sie die Friedhofsmauer nicht 
überschrdten konnte^ lief sie zur Nachtzeit nach dem 
Abendläuten, wenn alle Hexen los waren, als schwarze 
Katze unter {ärcbterlichem Miauen auf der Kirchhofs- 
mauer herum. Ein Kaufmann, welcher beiMondBchein 
einst vorttberfuhr, schlug mit der Peitsche nach ihr. 
Sie fasste dieselbe, wurde aber von der Mauer auf 
die ungeweihte Erde herabgerissen. Vom Friedhofe 
au8«"eschlossen wählte sie sich die Häuser der Stadt zu 
ihrem Tummelplatze und setzte die Einwohner durch 
fortwährendes Herumpoltern in derartigen Schrecken, 
dass endlich nichts übrig blieb, als in der Kirchhofsmauec 
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ein Loch zu ;^iabeii, das Grab der Selbstmörderin zu 
öffnen, den Sarg verkehrt hinauszuziehen und den 
darin befindlichen Leiehna m an einem Stillstande, d. h. 
an einem Orte, wo die Grenzen dreier Dörfer. suaam- 
menstosBen, zu verscharren. Seit dieser Zeit war die 
Ruhe wieder hergeatellt . 

Geapemter in Freudenlhal* 

Sehl«»!«» ooitoM DMkwlrdlslB«llrai VMakltot U, mß, tk, T,-8. fin «did MBnditeb. 

Anno 1651 vexierten die Gespenster zu Freuden- 
tbai des Nachts die Leute abscheulich« Die Obrigkeit 
liess nun einen verdüchtigen Körper aus dem Grabe 
nehmen und demselb< n den Kopf abschneiden. Da auB 
<ler Wunde frisches Blut quoll; so wurden die geäu^- 
stigten Einwohner nur noch bestürzter, so dass em 
Theil davon zog und anderwärts Ruhe suchte. 



Von Erheiikteii. 

Jemand, der sich erhenkt hatte, Hess niemanden, der 
in seine Nähe kam, in Ruhe. Endlich wurde er durch 

Beschwörungen in den Wald zu einer Hirabeerhecke 
verbannt. Nun traf es sich, dass einmal zwei Leute 
in den Wald um Iluubeercn giengen. Ohne es zu 
merken, waren hie zu dem Grabe des Erhenkten ge- 
kommen. Da sahen sie einen schönen Plan mit Him- 
beersträuchen voller Früchte. Sie giengen darauf zu ; 
aber nachdem sie eine Weile gepflückt hatten, entstand 
plötzlich ein uniheimliehes Geräusch, und sämmtliche 
llimbeersträuche wurden lebendig. Da erst fiel ihnen 
ein, dass an diese Stelle der Gehenkte verbannt sei,, 
und sie rannten eiligst fort 

Von Erhenkten erzählt man, dass bei ihrem Tode 

der Teufel entweder in Gestalt (Mucr schwarzen Katze 
oder eines Eichhörnchens sich einünde, um die Seele 
des Todten zu holen. 

Weldenan, Janetnlf» 
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D«r Cehenkte im Walde bei Doliisehwald« 

Unweit Dphisehwald ist ein ziemlich grosser^ 
düsterer Wald, der unter dem Namen „der böhmische 
Wald*^ bekannt ist Einst erhenkte sich dort ein Bauer 
aus Heinrichswald. Längere Zeit wusste man nicht,, 
wo er hingekommen, bis im nächsten Sommer ein 
Weib, das im Walde Gras sammelte, ihn an einem 
Baume hängen fand. Durch den Anblick desselben 
erschreckt eilte sie in's nächste Dorf und bericiiteto 
den Vorfall. Die herboijxeliolteu Leute scliuittcn nun 
den Mann los und begruben iiin. Seit dieser Zeit ist es 
iu dt^iu Walde nicht geheuer, und jedermann hütet 
sich, denselben bei Naeht zu passieren. Vor etwa acht 
Jahren waren in dem Walde „llolzmacher" mit dem 
Fällen einer Tanne beschäftigt. Plötzlieh vernahmen 
sie in ihrer Nähe ein furchtbares Getöse, die Aste 
brachen von den Bäumen, und die Säge sprang ent- 
zwei. Als sie darauf eine andere Säge nahmen, so 
fielen bei jedem Schnitt rothe Sägespäne herab. Auf 
einmal hörten sie ein starkes Krachen, der Baum 
war gefallen. Mit seinem Falle legte sich auch rings- 
um das Geräusch und Getöse. Einige Jahre später 
gieng ein Bauer aus Dobischwald durch denselben 
Wald, da begleitete ihn ein Pferdchen ohne Kopf bis 
zum Dorfe. 



Die Alexlehne bei Gursehdorf. 

In Garschdorf erhenkte sich vor beiläufig hundert. 
Jahren ein Mann, yon dem man heute nur noch den 
Namen Alexand^ kennt. Seine Leiche wurde im 
Walde, hinter dem sogenannten Luderplane, begraben. 
Die Waldgegend, in deren Mitte sich diese Grab- 
stätte befindet , heisst seitdem yon dem Namen des 
Gehenkten die „Aaläxlaane" und eine Wasserquelle 
in der Nähe der „AaläxgrMba". Bei seinen Leb- 
zeiten trug dieser Mann ein rothes Käppchen auf 
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^cm Kopfe. Im Walde, wo er bep^rabcn lie^i^t, jxeht 
xpin Geist als Gespenst um, und jeden, der über den 
Alexgraben schreiten, oder auf die Alexlehne gehen 
inuss, ttberrieselt onheinilicher Schauer. Eine Weibs- 
person gieng einmal in die berüchtigte Waldgegend, 
nm Gras für ihr Vieh heimzuholen. Als sie mit ihrer 
Bürde über den Alexgraben gieng, wollte sie sich 
einen Spass machen, blieb i^tehen und rief: „Aaläx, 
läck a Foodäx, läek m.rs Quärkmass'r 4«.^ Da sprang 
ihr auf der Stelle der Gehenkte mit dem reiben 
Käppchen auf die Bürde, und sie musste sich mit aller 
Anstrengung ihrer Kräfte fortschleppen, bis sie in 
Schweiss gebadet und athemlos aus dem Walde in's . 
Freie kam. Dort erat wurde sie der Last des Oe- 
•spenstes los. 



Da» Todtengerippe. 

In einer Dorföchenke ^icn;^: s lustig zu. Alle Gäste 
hatten so ziemlich fleissig dem Biere zugesprochen 
und wurden übermütig. Endlich forderten sie einen 
vvus ihrer Mitte auf, ein Todtengerippe, das auf dem 
Friedhofe in einem Winkel zwischen zwei Asten lag, 
herbeizuschaffen. Versprechungen, die man ihm machte, 
lehnte er ab, erbot sich jedoch ohne Belohnung das 
Geripj)e zu holen. Nicht lange dauerte es, und das 
(lerippe laj; vor den entsetzten Trinkern, die nun in 
nicht geringer Verlegenheit waren, wie öie dasselbe 
wieder an Ort und Stelle bringen sollten. Man kam 
schliesslich überein^ dass einer der Gäste in Begleitung 
aller tibrigen das Gerippe auf den Friedhof zurück- 
tragen sollte. Es war jedoch nicht mögUch, dasselbe 
vom Tische aufzuhebeji, bis derjenige hinzu trat, der 
das Herbeiholen dessdben am dringendsten verlangt 
batte. Dieser hob es auch ohne Schwierigkeit auf und 
trug es nun unter Begleitung aller Anwesenden auf 
<len Friedhof. Hier wollte er es auf seinen Platz 
legen, es gelang ihm Jedoch nicht, sich desselben zu 
t^ntledigeu. £ndlich befreite ihn von demselben der- 



Digitized by Google 



— 59 — 



ienige^ der es in das Wirtshaus gebracht hatte, und 
legte es an die Stelle, von der er es genommen. 

Odran. 



Der alte Darid, ein Sehnster in der Colonie Neu- 
httnser bei Petersdorf, p Hegte öfters an Feierabenden, 



vorausgehen, zu arbeiten, was als eine schwere Sünde 
betrachtet wird. Einmal entheiligte er eben wieder einen 
Feierabend durch Arbeiten, da trat eine scheussliche 
Gestalt unter das Fenster, bei dem er sass, und rief ihn 
an: „Siehst du meine grosse Nase?" Der Schuhmacher 
war sonst unter seines Gleichen ein beherzter Mann 
und wollte hier ebenfalls Mut zeigen; darum drohte 
er zurück: „Siehst du mein grosses Klopfholz 
Gleich darauf klopfte es an die Thür und, ohne eine 
Antwort abzuwarten , wjird dieselbe geöffnet , und 
herein schritt eine so widerlich hässlichc Figur, dass 
der Schuhmacher erschreckt sein Werkzeug fallen 
liess und ia die Schlafkammcr entfloh. Das Licht war 
von selbst ausgelöscht. Von dieser Nacht an verredete 
es der Mann, je wieder einen Feierabend mit Arbeiten 
zu schänden. 



Das Reh mit den grossen Augen. 

Wenn man von Brosdorf (im K(Snigsberger Beadrke) 
nach Wagstadt geht, so befindet sich zur rechten Seite 
des Weges in der Nfthe eines rothen Kreuzes ein 
grttner JHatz. Dort soll zur Nachtzeit zwischen zwölf 
und ein Uhr öfter ein Reh sich zeigen, das sich durch 
ungewöhnlich feurige, fauststark hervortretende Augen 
kennzeichnet. Auch erzählt man , dass jener grüne 
Platz eine Begräbnisstätte von Russen sei, die vor 
langen Zeiten im Kampfe duöeibst den Tod fanden. 



Entweihung des Feierabends. 




einem Sonn- oder Feiertage 
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Der seil warse Pu^el bei Gursehdorf« 

Auf dem Wege, welcher von Gurschdorf über die 
ehemaligen Viehweiden nach Niesnersberg, auch Glase- 
irrund genannt, fuhrt, stand vor 30 Jahren eine grosse 
Krle, au der ein Bild hieng; daher dieselbe auch die 
BUderle genannt wurde. Sehr oft haben Leute, welche 
des Machta an diesem Baiime rorbeigiengen; neben dem- 
selben einen schwarsen Pudel sitsen sehen, der für 
einen auf Erlösung harrenden Geist gehalten wurde» 

Das Bornioeh iiu Glaeegrunde* 

In dem Glasegnindc — so genannt von einer Glas- 
liiitte, die sich einst dort befand, — stand vor alten 
Zeiten eine hohe Fichte, und daneben ein Brünulein^ 
das Bomlpch genannt. Dort sah man sehr oft ein fahles 
Männchen, welches einem in der Nähe wohnenden 
Weibe, der alten Reinold, wenn sie im Dunkeln vor* 
beigieng, die Fttsse vorzuhalten pflegte. Sie konnte 
nur durch das Ereuzzeichen sich gegen die Tttcke des 
Hännleins schätzen. 

Bas Kalieloeii liei Bobieeliwald* 

Auf der Grenze zwischen Dobischwald, Heinrichs- 
wald und Wessidl, auf dem sogenannten Ziegenrücken, 
war in dem dasdbst fliessenden Bache in früheren 
Zeiten ein grosses Loch. Einstmals gieng ein Hein- 
riehswftlder dort vorllber vaid sah einen grossen Fisch 
am Ufer liegen. Er steckte denselben olme lanees Be- 
denken in einen Sack, den erbd sich trug, nanm ihn 
auf den Rücken und gieng getrost seines Weges weiter. 
Kaum war er einige Schritte gegangen, so hörte er 
hinter sich rufen: „Kube (Jakob), wo bist du?** Und 
aus dorn Sacke am Rücken folgte die Antwort: „Im 
8ack." Erschreckt warf der Mann den Sack von sich 
und lief eiligst davon. Seit jener Zeit hcisst die Stelle 
des Baches, wo der Fisch lag, das Kubeloch. 
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Der vemmkeiie Kvblrfrt* 

N&rdlich vom Kirchgrunde in Undewiese littteto 
emeB Tages ein Hict seine Ktthe. Da er nichto, ab 
trockenes Brod zu essen hatte^ so schlug er aus Zorn 
freyentlich auf daseielbe mit seiner Peitscbe. Zur Strafe 
dafür versank er bald darauf mit seiner Herde«* Des 
Nachts noch kann man hören, wie er seine Kohe bei 
ihren Namen ruft. Im Winter soll er oft schon Fuhr- 
leuten, die in dem Schnee nicht fortkommen konnten, 
weiter geholfen haben, dann aber wieder schnell ver- 
schwunden sein. 

• 

Die SaltsOmpfo bei Sdrgsdorf. 

Bei Sörgsdorf fUhrt nicht weit vom sogenannten 
rothen Wässerchen die Strasse vorüber. Einst fuhr 
flort ein Salzhändler bei finsterer Nacht mit einer 
Ladung 8alz und Brot, mit dem er ebenfalls han- 
delte , vorllber. Er verirrte sich und gerieth in die 
nach ihm benannten Salzsünipfc. Als der Wagen am 
«inken begann ^ legte er Brote unter die Räder. So- 
gleich aber versank er zur Strafe ftlr diesen Frevel 
nnter Hilferufen und Flüchen. Noch Jetst hört man 
in diesen Sümpfen Nachts seinen Ruf: „Helft mT raus! 
Helft m'r raus!^ 



Der Jehoittiann bei Aitrothwaaser« 

Ein Mann fuhr einst, wahrscheinlich im Schweden- 
kriege^ Commisbrot. Er kam nicht weit von der Lösche, 
einem kleinen FlUsschen bei Altrothwasser, in eineii 
Sumpf und war nahe daran zu versinken. Unter 
Flüchen und Verwünschungen legte er statt Steinen 
Brote unter die Räder* Zur Strafe ftlr diesen Frevel 
versank er mit Boss und Wagen. Nun muss er Jahr 
aus Jahr ein in jener Gegend berumfahren und seinen 
Ruf: „Jehoi; Jehoi!" ertönen lassen. Nach dem Abend- 
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läuten kapn man ihn hören. Ahmt ein Fuhrmann scinory 
Ruf nach, so läuft er hinter ihm her und sucht iha 
zu verderben. Nur durch ileissises Beten und dadurch^ 
dass man auf dem ,|Deicb8elränachen'' gebt, kann maiv 
ihm entkommen. 

Der verh&ngDisvoile llemnischuh. 

Back riwMn IlMMwerfpl« te BcattM d«a TiwppaMV Vumwm und Mlbidlieb» 

Ein Bauer aus dem Dorfe Olbersdorf war im 
ganzen und grossen kein sehr guter Wirt^ und sa 
kam's, dass ihm einst im Winter das Brennholz aus- 
gieng. Er war gezwungen, sich eiligst solches zu 
verschaften und fuhr zu diesem Zwecke, es war ge- 
rade Christabend, in den Wald. Zur Vorsorge nahm 
er sieh einen Leib Brot mit. Auf dem Rückwege war 
er ungehindert bis auf die Anhöhe über der Burg- 
wiese gelangt. Er sollte nun einhemmen, hatte aber 
den Hemmschuh vergessen. Unser ^Nfann besann sich 
nicht lange, er schnitt den Leib Brot entzwei, höhlte 
die eine Hälfte in Form eines Ilemmschuhcs aus und 
legte dies unter das Had. Hierauf trieb er seine Pferde 
an mit den Worten: „Bio! Bio! in Teufels Namen!" 
Kaum war er einige Schritte gefahren^ so öffnete sieb 
die Erde und verschlang den Bauer saramt seinent 
Fuhrwerke. Wer seit dieser Zeit am Christabende 
diesen Weg betritt, liört, ohne jemanden zusehen, dier 
Eufe: „Bio! Bio! in Teufels Namen !^ 



Der Hexenmeister Käme in Benniscii. 

In dem Städtchen Benniscb lebte im 16« Jabr* 
hunderte ein sehr verrufener Mann , der in der 
Zauberkunst ivol bewandert war. Was Geburt und. 
Abstammung desselben anbelangt, so weiss man nur^ 
dass er ans der Umgebung von Benniscb war. Das 
Volk kennt ihn als „Hexenmeister Kunse'' und erzählt 
manche unheimliche Geschichte von ihm. Häufig gieng 
er in der Mittemachtsstunde auf den Friedhof, trat 
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dort auf die Gräber der kleinen Kinder und sprsck 
Uber jedem Grabe die Worte : ,|T&pp anoocb (Geh Iwaf^- 
nam nach)!** Mit diesen Worten weckte er dieKtndlem 
• att8 dem Todtenschlafe und zwang sie ihm au folgen«. 

In einem langen Zuge durscbschritt er sodann mit 
ihnen die Fiiedhofsräuine. War die Mitternachtsstunde, 
abgelaufen, so kehrten die Kinder in ihre Gräber zu- 
rück, und Kunze verliess den Friedhof. Als die Obrig- 
keit davon hörte, wurde eine Untersuchung eingeleitet. 
Man öffuete die Gräber der Kinder und fand wirklich^, 
dass die Todtenhemden derselben b'schlomp-rt (unteii 
beschmutzt) waren. — AU Kunze gestorben war, und 
die Leiche an den Fleischbänken vorbei getrageu 
wurde, sass er auf dem Dache derselben und fragte 
die Vorübergehenden: „Waan b'gräabt rn?^ AU man 

seinen Namen nannte, sagte er: ^Ich bien ju doo uoa 
laab ja nooch.^ Man öffnete den Sarg und fand den« 
selben mit Steinen gefüllt. Von diesem Tage an be- 
unruhigte er die Bewohner der Stadt bei Tag und bei 
Nacht in der mannigfaltigsten Weise. Um endlich vor 
ihm Ruhe su haben, bannte man ihn in die Bennscher 
Kirchhofsmauer, An der Stelle der Mausr, wo er sich 
befindet^ soll noch jetzt kein Mörtel haften bleiben. — 

Auf dem Gräunz r Hieb'l, einem Waldhügel an der^ 
Bennisch-Spachendorfer Grenze, treibt sich, wie mau 
erzählt, noch jetzt der dreibeinige Schimmel herum, den 
Kunze bei Lebzeiten zu reiten pflegte. Kömmt ein Fuhr- 
mann auf der Strasse, die an dem genannten Hügel 
vorbeiführt, niclit vorwärts, so braucht er nur diesen 
Schimmel zu rufen. Ohne Verzug kömmt derselbe 
herbei, lässt sich einspannen und hilft weiter bis zu 
der Kapelle, welche an derselben Strasse nicht weit 
von Benniseh steht. Dort aber ist er ebenso schnell 
verschwunden, als er gekommen. 

Der IlOlleiizwaug* 

Ein Mann in Woitzdorf, der unter dem Namen. 
Gärtner Franz in der ganzen Umgegend gekannt war,. 
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vor UDgefähr 50 Jahren noch lebte und Kurpfuscherei 
tneby war eiiieb Tages zum Nachbar gegangen ^ um 
sich mit ihm die Zeit zu vertreiben. Während seiner 
Abwesenheit gieng ein Fremder in sein Haus, da die • 
Thür nicht verschlosBen war. Der Frenido kam in 
die Stttbe^ und weil er da niemanden fand> beschloss 
er zu warten, in der Meinung , die Leute könnten, 
weil keine Thttr verschlosBen ivar, nicht weit ent- 
fernt Bein. Um Bich nicht zu langweilen, griff er nach 
einem alten Buche, das er zufällig auf einem Stuben- 
balken bemerkte. Er setzte sich damit zu einem Tische 
und las, wusste sich aber, das, was er darinnen fand, 
nicbt eben zu erklären. Um diese Zeit aber kam den 
beim Nachbar befindlichen Eigenthttmer des Hauses 
eine ungewi^hnliche Angst an, so dass er. sagte : „Ich 
weisB nichts wie es kOmmt, dam mich ^etzt eine solche 
Unruhe befllllt; es ist mir, als ob ich nach Hause 
gehen milsste." Der Freund redete ihm zai, noch zu 
warten, es werde ja daheim nichts Besonderes vor- 
gehen. Gärtner Franz machte ihn aufmerksam, dass 
er die Thüren unverschlossen gelassen habe, und 
ineinte, man wisse doch nicht, was passieren könne. 
Er gieng. In einer kleinen Entfernung vom Hause 
nahm er eine Menge schwarzer Krähen wahr, die sich 
auf der First seines Daches versammelt hatten. Noch 
näher gekommen bemerkte er, dass auch jedes seiner 
Fenster von derlei Vögeln wimmelte. Was tausend, 
dachte er, hat denn das zu bedeuten? Als er ins 
Haus gekommen und in die Stube getreten war, sah 
or den fremden Gast, welcher ganz eifrig in einem 
Buche las. Er fragte ihn, was er da noache^ und erhielt 
zur Antwort: „Ich kam herein, traf niemanden^ wollte 
aber doch nicht wie ein Spitzbube davon gehen, ohne 
einen von den Hausbewohnern abzuwarten, und griff 
zum Zeitvertreibe nach einem Buche und las darin.^ 
Der £igenthtimer schob ihm das Buch vor den Augen 
weg und bedeutete ihm, dass er mit seinem Lesen nur 
Unheil angerichtet hätte. In einer kleinen Weile, 
meinte er, würde ihm angst und bange geworden . sein, 
Jetzt setzte sich der HauBbeeitzer selbst vor das auf> 
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«zesL-hlageue Buch nnd las soweit rückwärts, ab der 
>i*achbar yorwftria gelesen hatte. Nach und nach ver- 
loren sich die schwarzen^ unheimlichen Vügel vom 
J'enster und Dache, und der Spuk war wieder ge- 
hoben. Da» Buch war nichts anderes, als der Höllen- 
zwang, ein Zauberbuch, mit dessen Hilfe man Gespen- 
ster bannen und Teufel citieren konnte. Und so hatte 
auch der Fremde, ohne es zu wissen und zu wollen, 
eine Schaar Teufel citiert. 



SrbAbemack» den ein Förster einem Wild- 
diebe spielt. 

In einem Dorfe wtitden Soldaten einquartiert. 
Kinen von diesen, der ein eingefleischter Wilddieb 
war, kam nun auch hier die Lust an, sich einen 
billigen Hasen zu verschaffen. Er nahm sich den Ca- 
rabiner unter den Mantel und schlenderte auf das 
Feld. Nicht lange, so traf er auf einen Hasen und 
sclioss nach ihm. Aber anstatt zu fallen, kam der Hase, 
obschon er getroffen war, stracks auf den Schützen los- 
gerannt, enlriss ihm den Carabiner, lief damit auf den 
Platz zurück, wo er getroffen worden war, und ver- 
schluckte die Waffe« Den folgenden Tag sollte Kirchen- 
parade sein, bei welcher auch unser Schütz zu er- 
scheinen hatte, und zwar in voller Bttstung. Der 
Soldat war rathlos und jammerte, wie es ihm ergehen 
würde. Die Leute, welche das hörten, hatten ^litleid 
mit dem armen Tropf und gaben ihm den Kath, zum 
Jäger jenes lievicres zu gehen und ihm die ganze 
Sache zu erzählen. Denn der sei ein Zaubeikllnstler 
und habe ihm unfehlbar diesen Streich gespielt. Der 
Soldat befolgte den Kath. Der Jäger aber Hess sich 
lange bitten; endlich sprach er: „leb will Erbarmen an 
dir üben; geh morgen iVühzeitig auf den Platz, wo du 
geschossen hast, dort wirst du deinen Carabiner wieder 
bekommen.'^ Dem Soldaten wurde leichter um's Herz^ 
er befolgte die Weisung und begab sich früh morgena 
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auf den Platz, von wo er gestern nach dem Hasen ge- 
schossen hatte. Da kam derselbe, spie den verschlack- 
teu Carabiner heraus und Uef davon. 

WeldeM«. 

Vuli einem Fdrfi»ler, dem alle Weidburscheii 

umkamen« 

Zu einem alten Förster kam ein „Jungjiigcr" und 
winLschte von ihm in Dienst .aufgenommen zu wer<ien. 
Der Ffjrster l)ezeiti:te keine Lust, den iniu:('k<>min<Mieu 
bei sich zu behaltc'n. Es waltete nämlich in diesem 
Hause ein Hehlimmes Verhängni.s ; jeder ein;^etretene 
^Jungjäger" kam auf geheimnisvolle Weise um's Leben. 
Endlieh jedoch gab der Ahe auf langes Bitten und 
Zureden nach, wiewol er bedauerte, dass derselbe dem 
unvermeidlichen Tode entgegen gehe. Den folgenden 
Tag nun begab er sich mit dem „ Jungjjiger** in den 
Forst ttnd führte ihn in'sRevi* r ein. Als sie zu einem 
freien, grünen Hatze kamen, bedeutete der Alte seinem 
Begleiter, dass noch jeder neuaufgenommene „Jung- 
jiger^ in wenigen Tagen hier seinen Tod ge^nden 
haoe; er möge daher diesen Ort meiden, wenn ihm sein 
Leben lieb -sei« Der junge Mann versprach zu folgen. 
Aber nach wenigen Tagen schon übertrat er absicht- 
lich das warnende Verbot und gieng auf die verpönte 
BteHe. £r nahm sein Mittagsbrot hervor, setste sich 
neben einen freistehenden Baumstock und legte den 
Hut mit dem Deckel nach unten auf diesen Stock. 
(il( ich darauf iiel eine Kugel in den offenen Hut Iiinein. 
Der junge Mann nahm sie, lud dieselbe in seine Flinte 
V)\({ schoss sie in derselben Kichtvmg zurück, in der sie 
gckunnncn war. Als er nach Hause kam, fand er 
meinen Herrn erschossen. 

Eine andere 8age von einem FOrsler. 

Zu einem Förster kam einmal ein rüstiger \\'cid- 
bursch, der um Aufnahme anliielt. Der Förster aber 
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erklärte, dass er aus* Besorgnis für dessen Leben ihm 
die Bitte abschlagen müsse. Es sei nämlich im Reviere 
eine Bude, in welcher die Jäger übernachteten, wenn 
sie mehrere Tage im Forste zu thun hätten; aus dieser 
Bude sei bisher von all den Weidburscheu keiner mehr 
zurückgekommen; p^ewiss werde es auch ihm so er- 
gehen, und doch sei es schade um sein junges Leben. 
Der Weidbursche liess sich aber nicht warnen und 
drang solange in den Förster, bis er sich entschloss, 
ihn zu behalten, aber nur unter der Bedingung, dass 
er ihm versprach^ niemals in der besagten Bude über 
Kneht zu bieiben. Der Weidburseh aber war ein 
Unerschrockener junger Mann, den es bald nach dem 
vek'pönten Abenteuer gelüstete. Er gieng daher des 
folgenden Tages in das Waldrevier und kam zur Bude. 
Ak er nun des Nachte eine W«le in ders^beti ge« 
sessen, miaute eine grosse Katae aussen auf dem 
kleinen Fensterchen jämmerlich um fiinlass. Er er- 
barmte sich desThiereSy öffiiete das Fenster und liess 
sie herein. Kaum hatte diese .einen Sprung herein- 
gemacht, so folgten ihr noch viele auf dem Fusse 
ikächf und eine nach der andern sebste sich auf die 
Ofenstange. £äne Weile darauf hub die grösste von 
ihnen an: ^Fangen wir bald an?^ Jetet wurde ein 
idlgeraeiner Tanz suerst auf dem Ofen begonnen, 
dann auf dem Fussboden fortgesetzt, ein Tanz, der 
immer wilder und rasender wurde. Der Weidbursche 
war dabei ein stummer, aber äusserst aufmerksamer 
Beobachter. Auf einmal machte die grosse Katze einen 
verwegenen Sprung auf den Tisch und schien es auf 
den Burschen abgesehen zu haben. Dieser aber hatte 
sich mit einem ;^'oladenen Gewehr und einem Hirsch- 
fänger auf jcdcH ernstlichen Angriff vorbereitt-t und 
diese Waffen vor sich hin auf den Tisch gelegt, im 
Nu hatte er mit dem Hirschfänger der Katze eine 
Ffote abgehauen. Diese sprang unter kläglichem (ic- 
wiiisel durch das noch offen stehonde Fenster hinaus, 
und alle jagten ihr pfeilschnell nach. Jetzt wolltr er 
sich die Pfote erst recht ansehen, da Avar es eine 
Henschenhand geworden, die einen King trug. Er 
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packte sie in sein Schnupftuch, nnd als der Mörder» 
zu grauen begann, g^ien^ er nachdenklich nach Hause. 
Der Fi^rster konnte nicht genug erstaunen, als er 
den Weidbursclien frisch und gesund daher kommen 
sah. Indessen war aber die Hausfrau krank geworden. 
Da spllrte der liursch Wind und w^ollte die Frau hn 
Krankonzimnicr besuchen. Auf vieles Andringen wurdo- 
er endlich zu ihr eingelassen. Er bezeigte ihr sein 
Beileid und brachte mit vieler List endUch heraus^ 
dass ihr eine Hand fehle. Jetzt berichtete er seinem 
Herrn, was ihm in der Nacht begegnet sei, und 
zeigte ihm die Hand, die er in seinem Sehnupftuche 
mitbrachte. £rBchrocken erkannte dieser die Hand 
seiner Frau und merkte, dass er eine Hexe zum Weibe 
habci die ihm alle seine früheren Weidbarschen um* 
brachte. Sogleich wurde sie dem Gerichte aasgelieferi 
und von vier Ochsen serrissen. - 

* 

Be§trafter Lbeniiut. 

Ein Schäfer htttete einst in der Nacht seine Herde 
und stand auf freiem Felde rOeklings auf seinen Stab 
gestützt. Da kamen zwei Jäger vom Anstände zurück. 

Dem einen von ihnen, einem trefflichen Schützen, kam 
es in den Sinn, dem Schafln'rten den Stab in der i\Iitte 
entzwei zu schiessen. Gedacht, gethan. Er legte an^ 
traf und der Schäfer fiel rtickHngs zu Bodun. Dieser 
sprang auf, zog seinen Äfantel aus und hieb mit der 
einen Hiilfte des zerschossenen Stabes, was er nur 
konnte, auf denselben. „O weh! o wehl" schrie nun 
der boshafte Jäger. Denn jeder Streich, wonu't jener 
auf den Mantel hieb; hatte den Jäger schmerzlich ge« 
tro tien. ^ . 

Zackmantel. 

Kaisen werden Hexen. 

Eine Katze, die sieben Jahre alt ist, wird eine 
Hexe. Als solche versteht sie, was man spricht, be- 
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sonders das, was sich auf bic bezieht. Eia Knerlit 
kam einmal zu fallier Herde Katzen, als sie oben ihren 
Hexentanz aiiiiiihrten. Da sujj^te der Knecht in soin. iii 
Mutwillen zu einer der Katzen : „Miizl.i, wellste ruuta 
Knoowlich?" Es wird nändich aucli behauptet, dass 
die Katzen den Knoblauch nicht leiden können. Die 
Eingeredete Katze gab zur Antwort: ^Willst du etwa 
ein böses Bein Von dem Augenblicke an hatte 
der Knecht ein wundes Bein, und sein Lebtag konnte 
ihm dasselbe von niemand geheilt werdeu. Er muööte 
frühzeitig au den Folgen sterbea. 

Oilrau, Weideuaa. 

Die fiberlistete Hexe. 

Ein magerer Junge diente bei einem Bauer. Da sprach 
einmal ein sehr corpuleuier Schmiedegesell: „Warum 
bist doch »0 mager V ich bin doch ßo fett. Der Junge 
antwortete: „Wenn du es auch so schlecht hättest, 
wie ich, so würdest du gewiss auch mager sein. Je- 
^lesmaly ly^enn ich Abends schlafen gehe, wirft mir 
die Bäuerin einen Zaum über den Kopf, und ich werde 
ein Pferd ; dann reitet sie auf mir fort. Dabei spricht 
«ie jedesmal: Uuwa naus &n nämts &a! (Fahr .oben 
hinaus und stoss nirgends an!) Und sie reitet 
auf den Hexenplan, wo die Hexen mit einander 
tanzen.'* „Ha," sprach der Schmiedegesell, „da lege 
dich einmal in mein Bett und ich werde mich in das 
<leinige legen. Und wenn dann die Frau zu mir 
kommt, will ich ihr den Zaum entwinden und über den 
Kopf werfen." Es gelang ihm, und mit dem Rufe : „Uuwa 
naus an iiwrail aa!" ritt er, nachdem er sie mit schon 
bereit gehaltenen Hufeisen beschlagen hatte, auf den 
Hexenplan, er als Hexe, sie als Pferd. Während sie 
nun dahin trabte, ßticss sie an alle im Wege liegen- 
den Hindernisse, so dass am ganzen Körper kein 
heiler Fleck zu tinden war. Ain Hexenplan angekom- 
men wurde er von allen versammelten Hexen für iiires 
■Gleichen gehalten, und das Pferd blieb unbeachtet. 
Die Hexen tummelten sich in wilden Tänzen herumj 
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sttletzt iiengen sie in trunkener Lust an mit einander 
zu fechten und heulten dabei den Sprueh: 

Idi haa äne Wonde, 
Di hääit ai ar Stonde« 

Der Sehiuied focht als Hexe auch tieiabig mit, 
sprach aber bei jedem Hiebe die Wurte: 

Ich haa Kne Wonde, 
Di häält zu kär Stonde. 

Dadurch k;unen die Hexen mit ihm in Streit, mul 
er fand es endlich für gut, nach Hause zu reiten. Am 
andern ^Morgen kam die Frau nicht aus dem Schlaf- 
gemaclie, ja es vergieng der ganze Tag, ohne dass 
sio aufstand. Da sahen die Hausgenossen nach, und 
nun zeigte nicl»'«, dass sie eine Hexe war. Denn an 
liünden uudFUsaen waren noch die Hufeisen befestigt. 

JaiiflrnlK. 



Die Hexen und der Bassgeiger. 

Ein Bassgeiger aus Schwanswasser wolite eine» 
Abends nach Friedeberg gehen, um dort fllr Geld zu 
spielen. Da kam er unterwegs zu einer grünen Wiese^ 
die theilweise mit Erlen bewachsen war. Hier erblickte 
er eine Anzahl Weiber, von denen mehrere ihm wölbe- 
kannt waren. Diese tanzten mit einander. Einige au» 
ihnen sprachen zu dem Hanne: „Wenn du uns nicht 
verräthsti so kannst du dir bei uns noch viel Geld 
verdienen. Wirst du aber an uns zum Verräther^ so 
brechen wir dir den Hals." Da gehabte er ihnen, sie 
nicht zu verrathen. Und sie nahmen ihn mit und er- 
' hoben sich mit ihm hoch in die Lüfte und zogen weit 
fort in fremde Gegenden. Endlieh Hessen sie sich auf 
einem Tanzboden nieder. Der Bassgeiger wurde nun 
aufgefordert zu spielen. Er that es und strich die 
Saiten aus aller Kraft. Da kamen die blanken, harten 
Thaler einer nach dem andern auf ihn zugerollt, auch 
berauscheude Ueträuke wurden ihm gereicht. Ka war 
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ihm aber von den Hexon streng verboten worden, aa 
sagen : „Helf Ooot! in Säftns Goot! hoot m&ncha Mä&n 
ems Oftld g*broocht^*). Dies pflegte nämlich beim Trin- 
ken sonst sein Sprichwort zu sein. Nun war er aber 

vom Trinken schon in halb berauschten Zustand ^e- 
rathen. Unversehens sprach er nun, als er wieder das 
Glas ansetzte: nHeli Gootl an Siiäns Goot! hoot 
mäncha Maän ems Gäld g-broocht." Plötzlich entstand 
eine dichte Finsternis in dem ganzen Saale, und es 
schwanden ihm alle Sinne. Erst am ^Morgen erwachte 
er und fand sich in Ungarn über einem Galgen auf 
einem Bündel Stroh. 



Der Haushalt der llexe. 

Es waren einmal zwei Schwestern. Einst besuchte 
die eine von ihnen die andere. Als sie vor deren 
Wohnung angekommen war, sah sie zwei Hunde Holz 
spalten und mehrere Kaisen den Stall ausmisten. In 
der Mistlache da schwammen viele Kröten hemm. 
Jn's Vorhaus gekommen fand sie eine Tonne mit 
Blut und Haaren angefüllt. Hierauf guckte sie durch s 
Schlttsselloch in die Wohnstube ihrer Schwester. Diese 
hatte statt eines Menschenhauptes den Kopf eines 
Ziegenbockes, und war damit beschäftigt, auf ihrem 
eigenen Kopfe ^ den sie im Schoofise liegen hatte^ 
Läuse SU suchen. Verwundert trat jene in's Zimmer. 
Da riss die andere augenblicks den Ziegenkopf her- 
unter und setzte sich den eigenen auf. „Aber Schwes- 
ter,'' sagte jene, „was hat es denn zu bedeuten, dass 
da draussen zwei Hunde Holz si.altenV^ vr^'^h das» 
.^ind ja meine Knechte,"*" erwiederte sie. „Aber im 
Stalle,^ fulir jene fort, .,sah ich ja Katzen den Mist 
hinausräunien." das sind ja meine Mägde."'* 

„Aber Schwester, was war denn das, iii der Mistlache 
kamen so viele Kröten heraugeschwommen?'^ jiii^f 



*) Trinkt ein schlesiscber Bauer dem andern zn, so geschieht 
es mit den Worten: „Helf Gottl**. oder »Segne es Gottl" 



Digitized by Google 



72 — 

das sind nieine nänse und Kuten.-" „Aber die 
Tonne mit Blut und Haaren in der Hausflur draussen?** 
^„Das ist mein Winterfleisoh.**** „Und als ich zum 
Schlüsselloch hereinsah, hattest du statt deioes na- 
türlichen Kopfes den Kopf eines Ziegenbockes.*^ 
„Schwester!^ rief sie, „ich breche dir den Hals,"" 
und kaum gesagt, so war es gethan. 

WlgttedtL 

Die zauberhafte Küche. 

Eine Bäuerin gienpj alle Tage früh mit ihrem (»e- 
öinde auf das Feld arbeiten. Sobald es aber halbzwülf 
Uhr geworden, gieng sie allein nach Hause und be- 
fahl den übrigen Leuten, um zwölf Uhr nachzukommen. 
Jedesmal fanden sie dann Knödel und gelbe Eiertunke 
auf dem Tische. Da sagte einmal einer der Knechte 
zu den übrigen Dienstboten: „Ich will doch einmal 
aufpassen und schauen, wie die Frau in einer halben 
Stunde das Essen kocht." Eines Tages, kurz vor der 
Mittagszeit, stal er sich heimlich in's Haus und beob- 
achtete aus einem Schlupfwinkel die Frau. Nach halb 
zwölf Uhr kam die Frau vom Felde und heizte ein. 
Daraaf nahm sie eine grosse Schüssel, stellte sich mit 
derselben vor das Ofenloch und sprach: y^Gäcke, Märta, 
gäcke Heefakiiissla iui 'n gaala Schlicks driib'r!" Da 
kiiiuen nun die Knödel und der gelbe Schlicks vom 
Bauchfange herunter und füllten die Schüssel voll. 
Hierauf setzte sie das Gericht auf den Tisch und gab 
es den heimkehrenden Hausgenossen ssu essen. Der 
Knecht meldete das Gesehene seinem Herrn* Dieser 
trieb die Frau sogleich aus dem Hause, weil er daraus 
erkanntCi dass sie eine Hexe sei. 

Ilexeii, die Butter schlagen. 

Ein Bauer in Petersdorf, der im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts lebte, war dem Trünke sehr er- 
geben. Es kam sehr oft vor, dass er des Abends 
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aus dem Wirtshau.se al>;;oholt werden nuisste, zu 
welchem Zwecke ihm jrcwolinlieli ein Pferd gescliickt 
wurde. So reitet er auch einmal des Nachts aus dem 
Wirtshaus«' {ort, und wie er zur sogenannten Beier- 
brücke in Petersdorf kömmt, halt das Pferd auf ein- 
mal an und ist nicht mehr fortzubringen. Der Trunken- 
bold trieb es aus Lcibeskrjtften an , aber vergeblich. 
Jetzt wurde er auf einmal von einem Schauer befallen, 
der ihn ziemlich ernüchterte. Er nahm nämlich eine 
Menp^e Hexen wahr, die Uber und unter der Brücke 
emsig beschäftigt waren. Da ward Milch in Butter- 
fässer geschüttet, Butter geknetet und dergleichen 
mehr, alles im Wirrwarr durcheinander« Einzelne von 
den Hexen glaubte er sogar zu kennen. Da es ihm 
unmöglich war, über die Brücke zu gelangen, so sah 
er sich genötliigt, umzukehren und auf einem Um- 
wege nach Hause zu reiten. Die Hexen aber drohten 
ihm, wenn er sie verriethe, so werde er sehen , was 
ihm widerfahre. 

Uexeii schneiden den KQIien das Fleisch aus den 

liiiiterfi»€heiik^lii. 

Die Hexen sollen es verstellen , den Kühen die 
Hinterschenkel zu öffnen» das Flei^teh heraus zu nehmen 
und Stroh dafür hineinzustopfen^ ohne dass man äusser- 
lieh etwas merkt. So erzählte ein Dobischwälder Land- 
wirt: Ich kam einmal Abends nach I lause und land 
die tStalltliüre offen. Trotz aller Anstrengung war es 
mir niclit mciglich, dieselbe zu schliessen. Da rief ich in 
meiner Angst um Hilfe, und in demselben Augenblicke 
schlilpfte ein Weib aus dem Siallc, die ich wol erkannte. 
Ich sehwic<z" vor der Hand, gicng aber in den Stall 
und fand hier eine Bürde Fleisch. Nach eini<i:or Zeit 
aber nnlim ich wahr, dass eine meiner Kühe sehr ab- 
nahm, bis sie endlich zu Grunde gieng. Beim Auf- 
schneiden fanden wir die llinterschenkel dieser Kuh 
voll Stroh und. erkannten, da^s es die Hexe gethan« 
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Die FraH mit dem Seiiweiiisliopfe auf 4«r 

lleuselieuer* 

Eb witr einmal eine geizige iBäuerin, die niemandem 
ein Almosen reichte. Eines Taeea waren von ihrem Mit- 
tagsmahle Knödel übrig geblid>en. Da kam em Bettler 
und bat am ein Almosen. Die Magd reichte ihm schon 
die Sehtlssel mit den Knödeln, als die Frau ihr plötzlicli 
eine Maulschelle gab und die Schüssel ihr entriss. Da- 
bei sprach sie zur Magd: ^.Gi'h, trag die Schüösel zu den 
Schweinen!" Die Magd that, wie ihr gelieissen, abijr 
die Sehweine versehmähtoa die Speise und traten sie 
in den Koth. Des Abends war die Frau weg, und 
niemand wusste, wohin. Aber jedesmal , wenn die 
Mägde den Sehweiuen ihr Futter gaben, sahen sie die 
Frau in schauerlicher Verwandlung mit den Schweinen 
fressen. Sie hatte nämlich einen Schweinskopf, alles 
übrige an ihr war Menschengestalt. Später wurde sie 
auf die Heuscheuer bei Albendorf verbannt. 

FreiwaldMi. 

Eine lleie als KrOte. 

In einem Dorfe lebten einst zwei Bauern. Der 
eine war ein sehr wolhabender Mann; denn er hatte 
ein schönes Haus, viele Felder und obendrein eine hüb- 
sche Summe Geld. Der andere ^ sein Nachbar ^ war 
zwar ein rechtschaffener Mensch, fleissig und sparsam, 
doch hatte er immer Noth und kam on in die Lage^ 
dass er von seinem reichen Nachbar Brot oder son- 
stige Lebensmittel ausborgen musste. Eines Abends, 
als er wieder ganz müde von der Arbeit heimkam, 
fand derselbe den Brotschrank leer. Sein Weib aber 
schickte sicli bald an, wieder zu dem reichen Nachbar 
zu gehen, um ein Brot auszuborgen. vSie kam an die 
Thür des Nachbars und fand sie verschlossen. Da 
klopfte sie an, aber es machte ihr niemand auf. Traurig 
woUte sie eben wieder von der Schwelle treten, da 
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hörte sie die Stimme de« Nachbars: „Du Weib, höre,, 
die Nachbarin will gewiss wieder etwas ausborgen,, 
and doch hat sie noch nicht die frühere Schuld zu- 
rückgezahlt." Da antwortete ihm das Weib: „Geh, lass 
es gut sein, ich bekomme es ja zehnfach zurück, üu 
weisst es, wenn ich als Kröte auf das Feld dos Nach- 
bars komme, so entziehe ich dem Dünger den Saft und 
führe ihn unserem Felde zu. Freilich haben sie schon 
oft nach mir geschlagen, aber das schadet mir nichts ; 
wenn sie micli nicht mit einer Hacke zerhacken, so 
bleibe ich doch immer unversehrt." Die arme Nach- 
barin hatte dieses Gespräch gehört, sie gieng in ihr 
Haus und erzählte ihrem Manne, was sie vernommen. 
Als sie nun des andern Tages aufs Feld giengen^. 
nahmen sie eine Hacke mit. Noch hatten sie nicht 
lange gearbeitet, so kam eine grosso Kröte und setzten 
sich auf den eben ausgeführten Dünger. Da gieng der" 
arme Bauer hin und zerhackte die KriUe in der Mitte. 
Bald hörten sie, da88 die reiche Nachbarin gestorben 
sei; der Schlag war für sie vernichtend, ihre Zauber* 
kraiit war gebrochen. Der arme Bauer aber brachte e» 
nun bald 80 weit, dass er nicht nöthig hatte, um fremde 
Hilfe zu bitten. 

Die wallfahrende Kröte. 

In Setzdorf war einst ein Weib, die oft nach Maria 
Zell wallfahren gieng. Als sie einmal mit einigen Leuten 
zurückkam, sagte sie zu ihnen: „Aufs Jahr wandre 
ich wieder nach Maria Zell, und wenn ich auf den 
Knien krabbehi müsste, wie eine Kröte." Aber sie starb 
während des Jahres. Als die Leute das nächste Jalir 
wieder dahin giengen, fand sich eine Kröte unter der 
Menschenmenge. Die Leute schlugen das Thier und 
stiessen es mit den Füssen. Als sie es lange genug 
geschlagen hatten, gab es doch einige unter ihnen, 
welche sprachen: „Jetzt lasst sie, es kann ja eine 
arme Seele sein, welche hier leiden niuss." Da liessen 
sie die Leute ferner in Kuh, und die Kröte gieng bia. 
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Ws Kloftter. Dort krabbelte sie bis zum Bilde der 
Mutter Gattes und streckte alle vier Füsse von sieh. 

Da flog nun eine weisse Taube in die Höhe, und keine 
Kröte war mehr zu ^eheu. 

"Von WAIsehiAiiderii, di« auf einem Hantel in der 

Luft falireü. 

Die Windsbräute galten eliedein für Wälschländor, 
die auf einem Mantel die Lull duichl'aljreii und die 
Welt durchwandern. Ein Kuhhirt, der einst von einer 
Windsbraut ereilt ward, warf mit seinem Messer nach 
ihr, und konnte es trotz alles »Suchens nicht mehr 
finden. Später kam er zum IMilitär und wurde nach 
Wälschland (Italicnj, versetzt. Dort traf er in einem 
Hause einen ^lann, der ihn wie einen alten Bekann- 
ten aufmerksam zu betrachten schien. Zugleich ward 
er bei ihm ein Messer gewahr, das auch seine Auf- 
merksamkeit erregte. Als er dasselbe eine Weile 
betrachtet hatte, sprach der Wälschländer zu ihm; 
^Nun, kennst du das Messer nochV Mit diesem Messer 
hast du mich einst, als ich, wie das unser Los ist, in 
der Luft auf meinem Mantel als Windsbraut in der 
weiten Welt herumzog, geworfen und der Art ver- 
vrundety dass ich lange Zeit daran zu heilen hattet 

. Janerulg. 

Eine 8eelc ^eht trinken. 

Ein Mann und sein Weib lagen einmal Nachts 
.jedes in seinem Bette. Da fieng es den Mann an un- 
gew'öhniicli zu dürsten, und er klagte es seinem Weibe. 
^Lass es doch sein," sprach das Weib, .,ich habe kein 
Wasser zur Hand." Nach einer Weile wollte das 
Weib, welches nicht mehr einschlafen konnte, wieder 
mit dem Manne reden, aber er gab ihr keine Antwort. 
»Sie glaubte, er sei w ieder eingeschlafen, gerieth jedoch 
in grosse Angst und versuclite es endlieh, den Mann 
-aufzuwecken. Sie konnte ihn aber trotz ßufcns und 
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Riltteliis nicht zum Krwachen bringen. Hierauf macht» 
8i(i ein Licht und trat damit vor das Bett ilires Mannes. 
Zu ihrem Schrecken fand sie, dass der Körper leblos 
sei. Und in diesem Augenblicke schlüptte eine kleine 
Maus zum offenen Kammerfenster herein und kroch 
dem Manne in den Mund. Sogleich kam er wieder 
zum rieben, und sein Durst war gelöscht. Die Maus 
war die Seele des Mannes, sie hatte seinea Leib ver-*- 
lassen, um trinken zu gehen. 

jMeraiff« 

BlAuiiche Flaiiiiiien am Erdboden deuten 

SehAtie an* 

Öfter soll man zur Nachtzeit^ insbesondere während 
der Christnacht und während der Passion am Pahn- 
Sonntage und Charfreitage, sowie am Ostersonntage 
einzelne bläuliche Flammen oder kleine, meist bläuliche 
Feuer auf der Erde sehen. Ist man klug, so wirft man 
irgend etwas hinein^ am besten ein Stück Eisen oder- 
einen geweihten Gegenstand. Das Feuer erlischt dann 
sofort, und ein reicher Schatz liest da. Nur darf man^ 
während man an der Stelle, an wdcher der Schatz sich 
befindet^ beschäftigt ist, durch nichts sich bestimmen 
lassen, auch nur ein Wort zu reden. Das können aber - 
die wenigsten beobachten; denn es erscheinen denen, 
welche den Schatz heben wollen, die abenteuerlichstem 
Gestalten, die ihnen irgend einen Ausruf des Schreckens 
oder des Unwillens entlocken. 

jMenii(i ZackBMMiliil« 

SchatzgrAber. 

Einige Männer wussten eine gewisse Stelle, wo 
unter einem grossen Steinhaufen ein Schatz verborgen 
war. Sie verabredeten mit einander Tag und Stunde, 
wo sie den Schatz heben wollten, und gabtm sich das 
unverbrüchliche Versprechen^ während der Arbeit kein. 
Wörtehen zu sprechen, damit ihnen der Schatz niobt 
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'▼erlorcnn gehe. Zur festgesetsten Stunde kamen »ie 
w dem Orte sueunmen und macliten sich ttilhchwei- 

j?cnd an die Arbeit. Als der Steinhaufen bereits weg- 

;^aschaflft, und der Kessel mit dem Schatze schon sicht- 
bar geworden war, ii engen sie an, ohne die Lippen 
zn öffnen , wie auf ein gegebenes Commando den 
KnsHcl in die Iir)he zu heben. In demselben Augen- 
blicke kam ein Hase auf einem „Butterstriezel" daher 
geritten und fragte: „Habe ich noch weit in die Stadt?** 
Da sagte einer von den Männern: „Such' du uns zu 
Patschke!" Im Nu sank der Geldkessel in die Tiefe 
biuab und war nicht mehr zu sehen. 

WvHlenttt. 



Der gehobene Schalt. 

Ein reicher Batier, der ein grosser Geizhalz war, 
woUte sein Vermögen seinem £k>hne nicht erblich hinter- 
lassen. Er beschloBs di^er, rergrabeii und dem 

Teufel 2ttr Ueberwacbnng anzuvertrauen. Zu diesem 
Bauer kam nun öfter ein Bettler tlber Nacht, und der 
Bauer gestattete ihm in der Scheuer zn sehlafen In 
einer Nacht, die der Bettler in der Scheuer zubrachte, 
kam der Bauer mit einer Fatterscbwingo roll Geld, 
machte ein Loch und legte das Geld hinein. Darauf 

S'eng er fort, ohne das Loch wieder suzuschtttten. 
er Bettler stand auf, n«hm sich Geld, so viel er haben 
wollte, und legte sich wieder nieder. Bald darauf kam 
der Bauer wieder und brachte noch eine Schwinge 
voll Geld. Als er auch diese versenkt hatte, machte 
er das Loch zu und sagte: „Nun Kuba,^ so nannte 
er nämlich den Teufel, „bewache mir das Geld gut, und 
gib es nicht eher heraus, als bis du von neun Brü- 
dern das Herz gesehen hast; wol verstanden I" Darauf 
entfernte er sich. Als er gestorben war, hinterliess er 
seinem Sohne nichts; dadurch gerietli dieser in grosse 
Noth. Da geschah es, dass der ehemalige Bettler, der 
nun ein wolhabender Mann geworden war, ihn be- 
tiuohte. Der Sohn klagte ihm seine Koih, und der 
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Bottier versprach Abhilfe. Er gieng auf ein benach» 
hartes Dorf, woselbst ein Bauer von einer Sau neun 
„Bilrglein^ bekommen hatte. Diese kaufte er dem Bauer 
ab, schnitt ihnen die Bensen heraus und brachte 
sie dem Sohne des verstorbenen Geizhalses. „Dein 
Vater," sagte er, „hat in einer Nacht, in welcher ich 
in der Scheuer tibernachtete, sein Geld vergraben und 
€8 dem Teufel zur Bewachung übergeben, mit dem 
Bedeuten, es nicht früher herauszugeben, als bis er das 
Herz von neun Brüdern gesehen hätte." Mun habe er 
die Herzen von neun jungen „Bürglein" zusammen- 
gebracht, die man ja als die Herzen von 9 Brüdern 
betrachten k(>nne? Sie giengen mit einander in die 
Sclieuer und riefen: „Kuba! hier hast du die Herzen 
von neun Brüdern, gib uns das Geld heraus." Sogleich 
öifnete sich der Platz, wo das Geld lag, der Sohn 
nahm es, und beide verli essen die Scheuer. Kaum 
waren sie draussen, so entstand ein solches Ungewitter, 
dasä die Scheuer beinahe zusammenstürzte« Von dieser 
Stunde an lebte der Bettler beim Sohne jenes Geiz- 
halseS; und beide waren reich und glücklich. 

WigiUdtt. 



. Der versiegelte Schills. 

Ein Bauer yergrub einet in der Scheuer seinen au* 
sammengesparten Qeldechats. Er scharrte mit eigenen 
Händen ein tiefes Loch, versenkte das Kistchen mit dem 
Oelde und machte sodann das Loch wieder sorgfältig eu. 
Als die Stelle zugeschaiTt^ festgetreten und ge^net 
war^ setzte sich der Bauer einige Augenblicke darauf 
und sprach siemlich vernehmlich: „Mit demselben 
Petschafte, womit ich den Schatz jetzt zusiegle, muss 
er wieder aufgesicgelt werden.** Zufällig hatte sich, 
während das vorgicng, der Knecht des Bauers über 
der Tenne der iScheuer befunden, sich mäuschenstill 
verhalten und den ganzen Vorfall gesehen und gehört. 
Er blieb im Dienste des Bauers, bis dieser starb. 
Hach seinem Tode nahm er zur Nachtzeit die Leiche, 
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trug sie in die Scheuer und setzte sie auf die Stelle^ 
wo Jer Schatz verborgen war. So hob er denselben 

ohne grosse Mühe; denn die Erde iittuete sich sofort 
von selbst, und das Geld lag vor ihm. 

Zuckmantel. 

Der Sehatx im Seblosse Kiilteiisteia 

bei Friedeberg. 

In Ealtenstein steht auf einem Hügel ein altes^ 
verfallenes Schloss, in welchem eine Tonne voll Oold 
verborgen sein und von einer verwünschten Prinzessin 
bewacht werden soll. Einst gieugen zwei Landleute 
mit einer Springwurzel versehen dahin, um den Schatz 
zu heben. AI« sie zur Thüro kamen, die zu dem 
Sehatze führt, berührten sie dieselbe mit der Spring- 
wurzel, und die Thür sprang kraehend aut\ Sie traten 
ein und salu u eine grot^se Tonne, auf der ein schwar- 
zer Pudel mit rothen Augen saBS. Da verwandelte sich 
dieser phUziich in eine Schlange, die beiden Schatz^ 
gräber aber wurden von Furcht und Angst ergriffen 
und liefen schleunigst davon. 

Das vereitelte Sehatzhebeii, 

Unter einem alten Lindenbanme, welcher an der 
Ecke der Scheuer st cht ^ die gegenwärtig dem Ignas. 
Böhm in Gnrschdorf gehört, soll ein Schatz ver- 
graben liegen. Einmal begaben sich einige Leute 
Nachts um 12 Uhr mit einer Wünschelruthe an diesen 
Ort, um den Schatz zu heben. Sic kannten auch 
die unerlässliehe Bedingung, dabt i kein Würtchcn zu 
reden. Während ihrer Anstalten und Remiduingeu 
zeigten sich vor ihren Augen allerlei sonderbare Er- 
scheinungen und Spukgestalten, aber kein Wörtchen 
kam über ihre Lippen. Da näherten sich ihnen zu- 
letzt auch einige Männer, deren jeder ein Stück Holz 
trug. Diese machten in der unmittelbaren Nähe der 
i>chatzgräber Halt und schickten sich aU; ihre Holz- 
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Btücke zu einem Ganzen susammenzuiUgen. Endlich 
wurde daraus em Galgen. „Welchen sollen wir nun 
zuerst aufhängen?^ sprachen die Fremden zu einan- 
der. „Nehmen wir den mit dem rothen Käppcben!" 
Da rief einer von den Schatzffräbern, welcher eben ein 
rothes Kftppchen trug, ängstlich: „Jesus Maria !^ und 
verschwunden war der Schatz ^ den sie schon zu 
Gesichte hekommen hatten« 

Eine ähnliche Sage erzählt das Volk von einem 
Schatze, der sich in den Kellern der Burgruine Wig* 
stein befindet. Nach Beendigung der Zauberformelii 
kömmt der Teufel aus dem zwölften Keller auf einem 
mit Gold gefüllten Fasse geritten« Nachdem er das 
Fass zu Boden geworfen , dass der Berg erdröhnt, 
nimmt er verscmedene Gestalten an und schreitet 
schliesslich auf einen der Schatzgräber zu^ der eine 
rothe Weste trägt, mit den Worten; ^Der in der 
rothen Weste iot mein." 

Ein Sichatz in einer Seliener in tiursclidorf* 

In der Scheuer des Hauses Nr. 84 in Gurschdorf 
liep:t ein Schatz begraben. Das wusste schon vor 
länger als 70 Jahren der bekannte Gärtner Franz aus 
Woitzdorf. Er setzte sicli mit dem damnh'gen Besitzer 
der Scheuer in's Einvernehmen und unterzog sich mit 
dessen Einverständnis und unter dessen pcrsCmlicher 
^litwirkung der Mühe, den Schatz zu heben. Gärtner 
Franz besass nämlich ausser dem llüHcnzwanji* auch 
eine \\ iinschelruthe nebst Gebrauchs Anweisung, wie 
man verborgene Schätze heben kihine. Er stellte 
nun seine Gehilfen mit Grabscheit, Hebel uud andern 
Werkzeugen versehen zur Schatzgräberei an^ versprach 
ihnen einen reichen Lohn, wenn keiner von ihnen den 
gewünschten Erfolg vereitle, und verbot ihnen auf 
Leben und Seligkeit ein Wörtchen zu sprechen, möge 
vorgehen, was da wolle. Er stand dabei und leitete 
das Unternehmen mittelst verabredeter Zeichen. Schon 
hatten sie einige Schuh tief gegraben und sie merkten 
am hohlen Tone| den die „Pickhauen „ verursachten^ dass 
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sie dem Schatze sehr nahe waren, als auf einmal ein 
drcibeiniger Hase knapp an der Scheuer vorbeigeliiipft 
kam^ doiV sie neugierig ansah. Jeder gerieth schon in 
Versuchung zu rufen: Sehtl seht! Aber sie erinnerten 
sich noch frUh genug an das Verbot« Sie gruben fort 
und erreichten endlich den Schatz, es war ein Kessel 
voll Gold. In dorn Augenblicke aber, als sie die Hebel 
anlegen wollten, sprengte ein Reiter so schnell vorbei, 
dass die Luft sauste. Aueh dadurch Hessen sie sich 
nicht irre machen, fiondern schwiegen beharrlich. 
Nach einer kleinen Weile kam ein &iabe auf einer 
Mulde gerutscht, so langsam, dass er kaum vom 
Flecke kam. Der Knabe fragte sie, ob er wol bald 
den Reiter einholen werde, der eben vorbeigeritten 
sei. Die Drolligkeit der ganzen Erscheinung, so- 
wie die Frage machte einen der Arbeiter auf einmal 
80 selbstvergessen, dass er die Worte sprach: „Du 
Karr, du willst mit deiner Mulde den Heiter einholen!^ 
Im Nu versank der Schatz in die Tiefe, und der kleine 
liutücher war sammt seiner Mulde verschwunden. 



8chatziiebeii am Palnisonnfage, Charfreitage und 

Osterboiiiitage* 

In der Nähe von Wiselikowitz soll vor Zeiten im 
Walde ein befestigtes »Schloss gestanden sein, das 
wegen der grossen Lasterhaftigkeit der ]3ewohner 
very.'ink. Am Paliiisoiuitage eines jeden Jahres, heisst 
es, tliut sich die Erde au jenem Platze auf und man 
sieht nngeheure Schätze im Innern. 

Einst gieng am genannten Tage während der 
Passion eine Frau mit ihrem Kinde dort vorüber. 
Sie sah die unsreheneren Schätze und konnte der Ver- 
suchung nicht widerstelien, in die Öffnung hmemzu- 
gehon. Sie raiTte in der Eile schnell zusammen, soviel 
sie zusammenbringen konnte, und trug es heraus. In 
diesem Augenblicke schloss sich die ()ffnung. Die 
Frau aber hatte über dem Golde ihr Kind vergessen« 
Unglücklich trotz der Reichthümer gieng sie nach 
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Hause, erzfthlte dem Pfarrer des Ortes den ganzen 
Hergang und bat ihn um Rath. Dieser konnte ihr 
keinen andern Trost geben, als geduldig bis zum 
künftigen Palmsonntage asu warten. Als dieser ge- 
kommen war^ gieng sie wiederum an den Ort, und 
siehe, die Erde öffnete sich abermals an derselben 
Stelle, und es stand das Kind mitten unter den Oold- 
vorrftthen frisch und gesund da, einen Apfel in der Hand 
haltend. Diesmal p^riff die Frau nur nach dem geliebten 
Kinde und brachte diesen ihren thcuersten Schatz 
eih'gst nach Hause. Das Kind aber starb bald darauf. 

Gleiche und ähnliche Sagen knüpfen sich an die 
Uuine Keichcustein bei Jauernig, an die Schellenburg bei 
Jägerndorf, an die Ruine Kaltenstein bei Friedeberg, 
an den Hausberg bei Hennersdorf und an den Milcli- 
bt-rg bei Odrau. Auf der Ruine Kaltenstein öffnet sich 
am Charfreitage jedes Jahres, während in der Kirche 
die Passion gelesen wird, auf den Ruf: „Schöne Spröde, 
mach' auf!^ die Thür, die zu dem verborgenen Schatze 
liUirt. Während mau hierauf in kurzen Absätzen ein 
dreimaliges „Raft'I Ralf! Raffl^ hört, kann man Gold 
mit vollen Händen nehmen. Mit dem dritten Rufe 
schHesst sich die Thllre wieder. — Von dem Haus« 
berge unweit Hennersdorf erzählt man, dass am 
ralmsonutage während der Wandlung ein feuriger 
Pudel dreimal um den Berg herumläuft und ebenso 
oft ein lautes „Rafft!" ertönen lässt. — Bei der Ka- 
pelle auf dem Milchherge nächst Odrau hält in der 
Mitternachtsstunde vom Ostersamstage auf den Oster- 
sonntag ein feuriger Stier zwei Schltl»sel im Radien, 
welche die beiden Thttren öffnen^ die zu dem Schatze 
führen. Hat man vor Ablauf der Mitternachtsstunde 
das Qemach, in dem der Schatz liegt, verlassen, so 
wird man von einem Priester, dem „Mönchpater, ^ bis 
zur Kapelle zurückgeleitet. Auf dem Hausberge so- 
wol, als auch auf dem Milchberge standen nach dem 
Volksglauben an den Stellen, wo jetzt die Schätze 
verborgen liegen, einst ebenfalls feste Schlösser, die 
wegen des verbrecherischen Lebens der Besitzer mit 
allen Bewohnern und Schätzen versanken. 

6* 
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Der Weiiibrunneii in Werdenberg. 



Am heiligen Abende 8oU in jeder christlichen Fa- 
milie nach sechs Uhr jeder Handel und Wandel ein- 
gestellt werden. Trotzdem rollte einmal an diesem. 
Tage nach jener Stunde ein mit Wein beladener 
Wagen durch Werdenberg. Plötzlich aber erscholl ein 
donnerartiger Knall, und schon im nächsten Augen- 
blicke war das ganze Oespann sammt dem Leuer 
desselben in die Erde verschwunden. Alsbald aber 
sprudelte eine Quelle des besten Weines hervor. Bis 
heute noch befindet sich dort ein Brunnen, welcher 
der Weinbrunnen lieisst. 



Wasser verwandelt sieh in Wein. 

Am heil. Abend wird in der Mitternachtsstunde 
alles Wasser zu Wein. Einst ^iput^' ein INTädehen ani 
heil. Abend nach 12 Uhr zum I'runnen, um W asser 
für ihi'cn kranken Vater zu liohn. Als sie nach Hause 
geküinmen war, trank der Kranke aus dem Wasserkruge 
und frac;t(? hierauf, woher sie den guten Wein geholt 
habe. Sie sagte, dass es Wasser aus dem gewöhnlichen 
Brunnen sei. Der Vater that sodann nucli einen tüch- 
tigen Zug und war von dieser Stunde an gesund. 

Ein Knecht, der davon gehört hatte, begab sich 
nächstes Jahr ebenfalls zu diesem Brunnen. Er kostete 
■wiederholt das Wasser, ob es bald in Wein verwandelt 
sei. Endlich schmeckte es wie Wein. Er füllte sich 
ein grosses G-efäss damit an, neigte sich aber dann 
nochmals zum Brunnen hinab und trank nach Herzensr 
lust. ;,Ach, das ist ein guter Wein!^ rief er nun aus. 
Eine Stimme aber ertönte aus dem Brunnen: „Und 
du bist mein.^ Plumps, lag er im Wasser und konnte 
eich nur mit Mühe aus dem Brunnen emporarbeiten. 

Odrav. 
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llan Madounenbild in der Wag.städ(er Pfarr- . 

kirelie. 

In der Oberstadt in Wagstadt, auf dem Wege zur so* 
:genannten weiten Kapelle, steht isoliert ein Haus, an das 
•eine hölzerne Kapelle angebaut ist, der schmerzhaften 
Mutter Gottes geweiht. An der Stelle des genannten 
Hauses soll früher eine grosse Kirche gestanden sein. 
Zur Zeit gi osscr Heclrängnis jedocli, die über die Stadt 
hereingebrochen war, wurde dieses («otteshaus ver- 
nachhisbigt, ja sogar an einen Privatmann verkauft, 
welcher freilich die freventliche Entweihung der Kirche 
hart büssen musste. Alle seine Kinder, heisst es, 
kamen als Krüppel zui' Welt. Das INIadonnenbild, das 
jetzt den Hochaltar der Pfarrkirche schmückt, soll 
dieser Kirche entnommen sein. Das Volk erzählt dar- 
über Folgendes: Nachdem man das Bild ohne Fest- 
lichkeit in die Pfarrkircke gebracht und daselbst auf- 
gestellt hatte, bemerkte man am nächsten Tage zu 
nicht geringem Erstaunen, dass das Bild verschwunden 
Tvar» Nach langem Suchen fand man es endlicli an 
'.seiner früheren Stelle. So geschah es auch bei einer 
zweiten und dritten t^bertragung. Da endlich beschloss 
ma.n das Bild in feierlicher Procession in die Kirche 
zu übertragen. Unter zahlreicher Begleitung des Volkes 
wurde es von der Geistlichkeit in die Stadtpfarrkircho 
gebracht, und diesmal blieb es an seiner neuen Stelle 
und dient noch inuner zu einer besonderen Zierde 
«des Hochaltars. Die eingangs erwähnte Kirche soll in 
iraheren Zeiten ein sehr besuchter Onadenort gewesen 
sein, zu dem jährlich unzählige Kranke und^ Press- 
hafte wallten, die dort in dem Wasser des Brunnens, 
welcher sich unter der Kapelle befindet, Erleichterung 
und Heilung fanden. Nocn heute geben Krttcken und 
andere in der Kirche aufbewahrte Gegenstände Zeugnis 
Ton der Wirkung des Wassers und von der Fürbitte 
•der Mutter Gottes. 
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;1iaria auf der UrOiidMIeidc* 

Kmeh t'tatm tittn Itattntcript«; dau Prot*'UBm>Aiiftets« dct 2l«ln*r GjBnitlQiM v.J. 184fr 

•tnd ibliBdllcli* 

Am Abhänge der Bründl-I leide, welche auch der 
rothe Berg genunnt wird und die Grenzsclieide zwi- 
schen ^Jähren und Schlesien bildet^ steht eine Kapelle^ 
neben der eine eingefriedete Quelle eicli befindet, ein 
„Brün dl," von welchem der Berg den Namen hat,. 
Die Quelle, gewöhnlich das Hcide-Bnindl genannt, 
gilt für wunderthätig. Über ihre Entstehung erzählt 
dafl Volk nachstehende Sage. 

Zu Anfang des 14. Jahrhunderts lebte im Dorf» 
Reitenhau in Mähren ein Förster, Namens Frans 
Nicwall, der in 2erotin'schen Diensten stand. Dieser 
verfolgte einst auf der Jagd einen Hirsch bis zu der 
Stelle, wo heute die Kapelle ,,^Iaria auf der Bründl> 
Heide ^ steht, und sehoss ihn nieder. Darauf legte 
er denselben, um ihn auszuweiden, bei der dort betind- 
lichen Quelle so hin , dass ihm das Wasser in die 
klaffende Wunde trüufelte. Diese schloss sich, und dasv 
Edelwild sprang geheilt über den Abhang des Berge* 
pfeilschnell davon. 

Nach einer andern Erzählung schlug der getroffene 
Hirsch an der vStelle, wo jetzt der Brunnen quillt, mit 
seinem Hufe die Erde, und augenblicklich quoll Waaser 
hervor, das dem edlen Thiere die Wunde heilte. 

Seine Heilung schrieb man der wunderbaren Kraft 
jener Qndle zu. Später wurde Kiewall nach Brandeis- 
in Böhmen versetzt, wo nach einiger Zeit eine an- 
steckende Hautkrankheit ausbrach, von der auch er 
und seine Familie heimgesucht wurden* Niewall war 
ein frommer Hann, der täglich die fltlnf Wunden Christi 
verehrte. Da träumte ihm, er solle sich, wenn er des- 
Aussatzes ledig werden wolle, im Wasser jenes Brun- 
nens waschen, an dem ihm einst der erlegte Hirsch 
entlaufen war. Er theilte dies seiner Frau mit, und 
nach kurzer Widerrede von ihrer Seite machte er 
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sich sammt den Seinigen auf den Weg zum lloide- 
Brtindl. Zuerst wusch sich Niewall, dann seine Familie, 
und alle wurden gesund. Zum Danke für die wunder- 
bare Kettung Hess Niewall auf Ahornholz die fünf Wun- 
den Christi malen und hieng das Bild an einer Stt^Ä- 
Säule auf, welche er gleichfalls daselbst errichten Hess. 
Als später immer mehr Leute, die dahin wallten, Hei- 
lung fanden, wurde die Quelle überdacht und da» 
Bild in eine an jener Stelle erbaute Kapelle übertragen«. 
Zur Zeit Kaiser Josephs kam dasselbe in die UüeirB- 
dorfer Kirche. In die vor mehreren Jahren renovierte 
Kapelle stellte man ein Bild der schmerzhaften Mutter 
Gottes. Aus Mtthren, Schlesien und der Grafschaft 
Glaz wallfahren noch heute viele andächtige Leute 
dahin. Auch davon weiss das Volk Wundersandea 
zu erzählen. 



Der Fuhruiaiiiissieiii uachst dem lleide-Urttiidf» 

In südöstlicher Richtung vom Ileide-Bründl bei 
Oberthomasdorf befindet sich ein gewaltiger, schon von 
weitem sichtbarer Stein, der sogenannte Fuhnnanns- 
stein, von dem sicli folgende Sage erhalten hat. 
Plinst sollte ein Fuhrmann aus einem Dorfe in s an- 
dere Brot überführen. Als er in die Gegend gekommen 
war, in der jetzt der erwähnte Stein sich befindet, 
w^urde der Wei^^ so isclilecht, dass er nicht vorwärts 
kommen konnte. Er trieb die Pferde an, betete, fluchte^ 
lästerte Gott und rief endlich den Teufel um Hilfe an. 
Dieser erschien sogleich und ertheilte ihm den Rath^ 
sich mit dem geladenen Brote den Weg zu pflastern. 
Der Fuhrmann säumte nicht, es auszuiBlhren. Als er 
nun so den Weg ausgepflastert hatte und darüber 
hinwegfahren wollte, wurde er zur Strafe für diesen 
Frevel sammt Pferd und Wagen in einen Steinfelsen 
verwandelt, der zur Erinnemng der Fuhrmannsstein 
genannt wird* 
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D#r 9teiBerne Junge bei Jangrerndoif* 

In Janeferndorf trieb einmal ein „Ktthjunge^ seine 
Herde auf die Weide. Dort ssog er das Brot^ das ihm 
sein Dienstherr mitgegeben hatte ^ ans der Tasche 
und mismutig darttberi dass er wol Brot| aber keine 
Butter habe, legte er dasselbe auf die Erde, nahm 
die Peitsche und hieb darauf las mit den Worten: 
„Brot; gib mir Butter!^ Kaum hatte er das ausgeredet^ 
so wurde er in einen aufrecht stehenden Stein ver- 
wandelt. Heute noch wird der Stein neben der Strasse 
oberhalb des Koblitzberfjjes westlich von Jungferndorf, 
das in früherer Zeit Koblitzdorf oder Kobelsdorf ge- 
heissen habon soll, gezeigt. Pater Kirchmann, ein 
ehemaliger i^ocalcaplan in Jungferndorf, hat darauf 
ein kleincd; eisernes Crucifix anbringen lassen. 

Die versunkene Mühle in Stubendorf. 

In Stubendorf bei Hotzenplotz ist ein Teich, dessen 
Wasser einen unangenehmen Geruch verbreitet. An 
der Stelle dieses Teiches soll einst eine Mühle gestanden 
sein, die aber eines Tages versank, weil die Müllerin 
aus den Brotwecken die „Weichel^ herausnahm und 
die so ausgehöhlten Wecken als Öchuhe verwendete. 

Die Wundersftttle iwischen Gustiti und 

Cberschaar. 

An der Grenze zwischen Oostttz und Überschaar 
«teht eine sehr alte hölzerne Säule. Von dieser er- 
zählt man Folgendes. Vor alter Zeit hütete ein Hirt 
Kühe an jener Stelle und hieb auf eine derselben, 
vrelche nicht nach seinem Wunsche weidete, grausam 
ein. Da kam ein alter Mann und verwies ihm das ernst* 
lieh. Der Kuhhirt aber antwortete mit Scheltworten, 
worauf der Alte die Verwünschung aussprach, er möge 
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in einen Baumstumpf verwandelt werden. Und sogleich 
ward der Hirt zu joner Säule, die noch jetzt die Grenz- 
scheide der beiden Dörfer bildet Wenn man dieselbe 
-anschneidet, so soll Blut herausfliessen« 

Gestrafter Frevel. 

Einmal ^eng ein Vater mit feieinem Sohne während 
«eines heftigen Gewitters ttber Feld. Weil es stark 
donnerte, sprach der Sohn zu seinem Vater: „Horch', 
Vater, jetzt schiebt unser Herrgott Kegel." Da fuhr 
«in Blitz ans einer Wolke und erschlug den freveln- 
den Knaben. 

Jaueraiff, Weidenau. 

Die Hostie am Kreuze in der Niederthoiuas- 
0 dorfer Kirehe« 

In der Kirche zu Niederthomasdorf ist eiu Kreuz 
aus Bimbauniliolz. Es ist ein Schuh hoch^ und auf 
dessen lUlckseite beündet sich an einer Gabel aus 
Holz geschnitzt eine Hostie. Dem „Pfarrbuche" zu- 
folge erinnert dieses Kreuz an ein geschehenes Sacri- 
legium. Es soll nämlich einst aus der Gegend von 
Münsterberg ein Soldat auf Ui laub nach Hause ge- 
kommen sein, den man überredet hatte , er wflrde zu 
Tiel Geld kommen, wenn es ihm gelänge, eine con* 
eecrierte Hostie bei sich zu tragen« Der Mann geht 
^ur heil. Communion, lässt die heil. Hostie in das 
Gebetbuch fallen und trägt dieselbe sodann zu dem 
erwähnten Zwecke bei sich. Wie aber der Reichthum 
immer noch nicht kommen will, verliert er die Geduld, 
•geht in einer rabenschwarzen Nacht auf das Feld 
hinaus, spiesst die Hostie an einen Birnbaum und fängt 
an, furchtbare Verwünschungen und Flüche auszu- 
stossen. Da sieht er sich auf einmal von einem Feuer- 
Tneer umgeben, das ihn die einzelnen Gegenstände 
genau erkennen lässt. Es überkömmt ihn eine namen- 
lose Furcht nnd Angst. Zitternd und bebend nimmt 
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er die Hostie wieder vom Baume herab uod geniesBt 
dieselbei was ihm jedoeh nur schwer gelang, da sie 
hart wie Rinde geworden war. Zu Hause angelangt 
wurde er krank und bekannte seinen Frevel. Zur 
Strafe dafür wurde ihm die rechte Hend abgehauen^ 
worauf er starb. Als Erinnerung wurde jenes Kreua 
aus dem Birnbäume, an den der Soldat die Hostie 
gcbpiesjit hatte, geschnitten. 



Der wunderbare Geldvorrath. 

Ein „Kratzelmacher"*) wohnte Arniuts halber 
lange Zeit in einer Waldhühle. Beim Ausgehen kam 
er einmal auf einen mit Steinen gepflasterten Weg* 
Da trat er auf einen Stein , welcher wackelte. Er 
dachte: üie andern Steine liegen doch alle fest auf 
dem Boden, nur der eine wackelt, warte, ich will 
schauen, was darunter ist. Er hob den Stein und fand 
darunter ein Kästchen voll Geld« Schon wollte er 
nach dem Gelde greifen , da rief eine Stimme aua 
dem nächsten Gebtisch: „Nimm dir nicht mehr, ala 
25 Gulden." Er folgte und nahm wirklich nicht mehr» 
Nachdem er das Geld auf nothwendige Bedürfoisse in 
bester Weise verbraucht hatte, gieng er wieder an den 
Ort| und dieselbe Stimme rief abermals : „Nimm nicht 
mehr, als 25 Gulden." £r begnügte sich wieder damit, 
gieng fort und benutzte das Geld wie froher. So hatte 
er denn nicht mehr nöthig die armselige Beschl^gung^ 
zu treiben, mit der er si<m yordem genfthrt hatte. Er 
kam im Gegentheile nach und nach zu Vermögen. 
Aber das Glttck machte ihn übermütig. Einmal nun 
wollte er sich wieder Geld holen* Er hörte dieselbe 
Stimme wie sonst jedesmal, gab aber die trotzige Ant- 
wort: „Such' du mich im Krautgarten I*^ Da verschwand 



^) ^KratsUuiiaeli*r'' heisst ein Usnii, der sicli mit der Ver* 

fertigung von sogensnnten Spinnkrateenbrettcheu besclififtigt, da» 
nind flache Hrcttchen, in welche spitze Drabtainken eiogelrieben 
'werden, am das Werg damit zu kfimmeD. 
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auf einmal das Kästchen sammt dem Oelde, und er- 
konnte keines mehr holen. Nach und nach musste^ 
er sich wieder seinem ehemaligen dürftigen Gewerbe 
widmen und froh sein, damit sein Leben fristen, 
au können. 

Der Aloosebrueh und seine Mgen* 

. JfACh ctn«m «Üeii ]fan«a«ripi« $ Ana Oppalud voa Bai; der Momvlft v.J. 1615 umi IHli 

dem ProfrsilDm-AuAlAtS« den Ntünt-r G vninRHiuins v.J. 1<)4~ : nach einem MamilCli|it« der- 

k* k. Tiro)(paaer OberreaUchule uud m&odUch* 

Bei dem Dorfe ReihwiesBU breitet sicli die an- 
sehnliche Hochflilche des ^[oosebruches aus. Mnw sap^t, 
dass er früher ^anz bewachsen gewesen. Zwei Teieho 
Hegen auf dem weiten Torfnionre, dessen Boden unter 
den Füssen zittert und schwärzliches Wasser bei jedem 
Tritte hervorquellen lässt. Der grosse Teich hat dio 
Gestalt eines Dreieckes, der kleinere hingegen ist rund.. 
An der Stelle des grossen Teiches soll einst eine be- 
deutende Stadt gestanden sein^ Hunstadt genannt. In 
diese kamen auch einst die mährischen Apostel Cyrillus 
und Methodius, um die Bewohner vom Heidenthurae zum. 
Ohristenthume zu bekehren. Diese jedoch jagten die 
heilbringenden Männer unter Hohn und Spott und 
Qual zu den Thoren hinaus. Die Vertriebenen beteten 
für ihre Feinde, riefen aber auch einen dreimaligen. 
Fluch tlber das ruchlose Volk der Stadt aus. Sogleich 
entstand ein furchtbarer Donner, und die Stadt sammt 
ihren sttndenbeladenen Einwohnern versank vor ihren 
Augen, und an der Stelle, wo die Stadt gestanden,, 
bfldete sich ein „See.<< Andere bringen die Sage von 
der Vertilgung der „Hunenstadt** in Verbindung mit 
einem Schüler der beiden Apostel Mährens. Diesei'- 
kam, von Methodius und Cyrillus abgesandt, über den 
rothen Berg und weiterhin an den „Predigtstühlen,**' 
einer Felsengruppe am hohen Urlich, vorbei nach Hun- 
stadt. Nach derselben Erzählung erhielten der rothe 
Berg sowol, als auch die „Predigtstühle" infolge dieser 
Bekehrungsreise ihre Namen. Auf dem rothen Berga 
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nämlich brachte der Älann Gottes eine Nacht unter fUni 
wilden Bestien des Waldes zu. In seiner Noth und He- 
tlrängnis nun trat ihm das Blut aus den Poren. Und 
von den „Fredigtstühlen'* aus verkündete er einer zahl- 
reich versammelten Volksmenge dieLeiire des Heiles. 

Dort wo jetzt der kleine Teich zu sehen ist^ soll 
einst eine Kirche gestanden sein, die zu einem in der 
Nähe von Hunstadt gelegenen Dorfe gehörte. Noch 
jetzt wollen bei hellem Sonnenscheine die Umwohner in 
den beiden Moosebruchteichen Mauern und Thurm- 
spitzen sehen. Auch grosse Fische von schwarzer Farbe 
und seltener Qestalt halten sich dort auf, sowie andere 
Wunderthiere, die aus der Ostsee, mit welcher der 
Moosebruch zusammenhängen soll, dorthin kommen. 
Man hört in dem grossem der beiden Teiche oft ein 
• echreckliches Getöse und ^lauht, dass einmal das 
Wasser mit ungeheurer Kraft aus dem Becken treten 
und die Gegend ringsum überlluthen werde. 



Der im Muosebriichteiehe gefundene Binder« 

schlage!. 

Vor alten Zeiten lebte in Freiwaldau ein ehrsamt r 
Bindenneistcr, der seinen Sohn zu demselben lland- 
Averke crzug. Beim Beginn der Wanderjahro erhielt er 
von seinem V^ater einen meisterhaft gearbeiteten Bin- 
dersehUi^el mit dem Aut'traij,e, denselben sorgfältig zu 
bewahren. Der junge Handwerksburseh durehwanderto 
die Welt in den versehiedensten Riehtungen. Kinst 
kam er auch an die Ostsee und bestieg ein Schiff, 
um sich nach einem fernen Lande bringen zu lassen. 
Während der Fahrt aber litt er Schiffbruch. Alle seine 
Habseligkeiten, unter diesen auch der liebe Schlägel, 
giengen verloren; mit genauer Noth rettete er sein 
Leben. Eines Tages nan angelten einige Knaben aus 
Freiwaldau im grossen Moosebruchteiche , um einen 
von den seltenen Fischen zu fangen, die sich dort 
•Aufhalten sollen« Nach kurzer Zeit zieht einer dersel- 
hen an seiner Angel einen schweren Klumpen heraus. 
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Bald erkennt man in (lern Klumpen einen Binder-* - 
schläo^el. Die Knaben eilten nun nach Freiwaldau zu^ 
rück und boten den Schlägel in einem Wirtshause 
zum Verkaufe an. Zufällig befand sich unter den 
Gästen auch der Bindermei.ster. Sobald dieser den 
Schlägel erblickt, langt er nach demselben. Schnell 
schraubt er ihn auseinander und nimmt (m'u Goldstück 
aus demselben heraus, indem er erklärt, dass das 
derselbe Schlägel sei, den er seinem Sohne auf die 
Wanderschaft mitgegeben. Die Münze habe er ohne 
Wissen seines Sohnes dort eingeschlossen. Einige Zeit 
daraufkehrte der Sohn des Binders in die Heimat zu- 
rück. AU er unter seinen übrigen Erlebnissen auch 
von seinem Schiffbruche und von dem Verhiste seines . 
Schlägels erzählte, erinnerte man sich der alten Sage^ 
dass der Moosebrach mit der Ostsee zusammenhänge. . 



Die Sclifitie des Hloosebraeliteiehes. 

Ungeheure Schätze liegen in dem grossen Moose- 
brachteiche versenkt, die Kostbarkeiten und Reich* 
thümer der Bewohner der untergegangenen Stadt. 
AVälsche sind vor Zeiten dahin gekommen und haben 
viele Kleinodien aus der Tiefe des Wassers heraus- 
geholt. Eines Tages kam ein stattlicher Reiter in die 
Gegend des Moosebruches. Derselbe bat einen dort 
beschäftigten Arbeiter, ihm die Teiche zu zeigen. Der 
Angeredete willfahrte dem Freden und geleitete ihn 
an den Rand des grösseren Teiches. Hier erklärte 
der Fremde, dass er aus Wälschland komme und in 
den im Teiche befindlichen Moosen Schätze suchen 
werde. Darauf stieg er von seinem Pferde herab und 
erklärte dem Führer, er werde jetzt in das Wasser 
hinabsteigen, und wenn binnen einer Stunde weisser 
Schaum heraufsteige, so werde er Schätze mitbringen 
imd sie mit ihm theilen. Steige aber rother Schaum 
herauf, dann solle er, ohne sich umzuwenden, das 
Pferd hin wegführen und es zum Andenken behalten. 
Hierauf stürzte sich der W^älsche mit einem Stabe 
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versehen in die Tiefe. Der Führer harrte mit dem 
KöBslein am Ufer des Teiches und erst^ als er aus der 
Tiefe weissen Schaum emporsteigen sah, sprang er von 
demselben wieder herab und eilte dem Teiche zu. Der 
Fremde kam gans erschupft aus dem Wasser heraus, 
bestieg das Prerd, warf dem Führer ein Beutelchen 
«u und ritt davon. Der Arbeiter aber besah sich das 
Beutelcben, und als er nichtS; als Erbsen ähnliche Kü* 
glichen darin fand, warf er dasselbe weg. Nach eini- 
gen Wochen schickte der Wälsche einen Mann um 
diesen Beutel. Dieser leujj^nete, denselben erhalten zu 
haben, und wollte überhaupt von dem Wälschcu niclits 
wissen. Der Fremde aber zeigte ihm rinen Beutel mit 
(Joldstücken, welche er gegen den andern Beutel ein- 
tauschen sollte. Nach langem Suchen fand man end- 
lich den Beutel; der Fremde tauschte ihn für schweres 
Gold um und nahm ihn mit. 

Kiue andere Sage berichtet, dass in dem grossen 
Teiche ein Edelstein von ungeheurem Werthe sich 
betin de. Diesen habe einst ein Wälschländer bereits 
bis auf die Oberfläche des Wassers gebracht. Dort 
aber sei er ihm plötzlich entfallen. Er sei ihm zwar 
nachgesprungen, aber nicht mehr herausgekonnnen. 
Der See habe dann angefangen zu sprudeln und sich 
roth zu färben. Derjenige, der dem Wälschen das Pferd 
gehalten^ habe sich sodann mit demselben entfernt. 

Eine andere Sage fiber die Cntoteiittiif des 

Moesebruehee. 

in)cr die Entstehung des Moosebruches lebt im 
Munde des Volkes noch eine andere Sage: 

In alter Zeit stand an der Stelle des jetzigen Torf- 
moores eine blühende Stadt, welche den Namen Hun- 
Stadt führte. Die Einwohner derselben ernährten sich 
grösstentheils von der Viehzucht. Sie lebten in Hülle 
und Fülle, aber auch in Sünde und Laster. Bei einem 
der bedeutendsten Besitzer dieser Stadt hütete ein 
Knabe yon etwa 15 Jahren die Kühe. Da geschah 
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e», dass eines Tages der Schaifer, der die Dienstleute 
mit Nahrang ftlr den ganzen Tag zu versorgen hatte, 
dem Knaben nur trockenes Brot in die Hirtentasche 
«teckte. Der Knabe trieb die Herde auf den gewöhn- 
lichen Weideplatz und gesellte sich alsbald zu den 
Hirten der Nachbarn. Als es Mittag wurde, zog jeder 
<ler „Kühjungen" seine Butterschnitte herTor« Dasselbe 
wollte auch unser Hirt thun. Aber wie erstaunte er^ als 
er nur trockenes Brot fand. Ergrimmt warf er das Brot 
auf den Boden, nahm seine Peitsche und hieb auf 
dasselbe los. Doch welch Entsetzen für ihn I aus dem 
Brote quollen Blutstropfen hervor. Er wollte fliehen, 
aber seine Füsse waren wie gelähmt« Da liess sich 
aus dem nahe gelegenen Walde eine Stimme verneh* 
men: „Weil du meine Gabe mit Peitschenhieben ent* 
würdigt hast, so sollst du zur Strafe in diesen Wäldern 
bis 2um jüngsten Tage heruniirren und die gottlosen 
Leute necken und quälen. Aber auch die sündhaften 
Mitbewohner cUt Stadt will ich strafen, ein Uegeiiguss 
soll ihren Untergang herbeiführen." Und also geschah 
CS auch. Am folgenden Tage entstand ein 1 urclitbarer 
Regenguss, welcher die Stadt vernichtete. Nur wenige 
retteten sich und ihre Habe in die umliegenden Ort- 
schaften. An der Stelle derselben bildete sich ein aus- 
gedehnter Snmpi. S})iiter erbauten in der Nähe einige 
Köhler Hütten, diese nannten den Moor Sühnteich 
(Sinteich). Um diese Köhierhütten herum entstand 
nach und iiaeli das Dorf Keihwiesen. Das Kreuz des 
Kirelilliurmes der Hunstadt, das gerettet wurde, prangt 
noch heutzutage auf der Kirche in Keihwiesen. 

Der „Kühjunge" aber — gewöhnlich „Seehirt" oder 
„Moosebruchhirt" oder „Öühnhirt (Sinhirt)" genannt — 
zeigt sich noch heute in jenem Walde bald als guter, 
bald als böser Geist und schreckt mit seinem unheim- 
lichen „Hohoho" oder „Doo haar! Doo haar!" jeden, 
der sich dem Sumpfe nähert. GewöhnUch erscheint er, 
eine Peitsche in der Hand haltend, in leinenen Hosen 
und blossem Hemde, mitunter in einer Leinwandjacke, 
mit einer Brottasche an der Seite. Doch liebt er es 
auch andere Gestalten anzunehmen. 
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Der Seehiri als Fischer« 

In Schönberg in Mähren lebte vor mehreren Jahr- 
hunderten ein Landwirt, der «lusserordentlich hab- 
gierig war. Kr suchte diese Habgier durch Goldma- 
cherei und Schatzgräberei zu befriedigen und ver- 
nac'hläs'sigte darüber seine Wirt8chaft. Unter andern 
hatte er von den grossen Reichthiimern im Moosebruch- 
teiehe gehört und machte sich eines Tages auf den 
Weg, um diese Schätze zu lieben. Als er dort nach- 
sinnend am Ufer des ^loores sass, näherte sich ihm 
ein Fischer und fragte ihn, was ihn in diese Wald- 
gegend führe. Vertrauensvoll theilte er dem Fischer 
sein Vorhaben mit. Dieser, der niemand anderer war, 
als der Seehirt, reichte ihm ein Net^ mit der Aufforde-^ 
rung, es auszuwerfen, den erlangten Fang aber unver- 
züglich nach Hause zu tragen. Hierauf verschwand 
der Fischer. Unser Schönberger aber that, wie ihm ge- 
heissen, und zog alsbald einen schweren Sack heraus,, 
mit dem er freudig der Heimat zueilte. Bei den 
Seinigen angekommen untersuchte er den Sack und 
fand in demselben einen stattlichen Eselskopf, der 
einen Zettel zwischen den Zähnen hatte. Auf dem 
Zettel nun standen die Worte geschrieben : „Weib und 
Kind sind die einzig wahren Schätze. Damit du aber 
deine vernachlässigte Wirtschaft wieder gehörig be- 
treiben kannst, ündest du unter jedem Zahne deines 
Ebenbildes hier einen Ooldgulden. Sei fleissig und 
arbeitsam, oder der Seehirt kömmt und dreht dir 
den Hals nm.^ 

Des Seehirten Rache« 

In der Lederwalke bei Freiwaldau befand sich in 
früheren Zeiten ein Bierschank. Dort kehrte einst ein 
Fleischhaeker ein, der nach Tronpau gehen wollte, 
femer ein alter Soldat. Dieser wollte desselben Weges 
gehen und war froh einen Begleiter zu finden. Sie- 
giengen durch den Wald ttber die „Hundorfhöhe^, bi» 
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sie zu emem freien Platze kamen. Da wurde es auf 
einmal so finster, dass sie nicht weiter kommen konnten. 
Sie machten daher ein Feuer an und lagerten sich 
dabei. Plötzlich hörten sie in der Nähe ein hohl tö- 
nendes „Hohoho.*' Der alte Soldat brummte in seinen 
Bart> was das für ein Lärm sei. Der Fleischer erklärte 
ihm, dass es der Buf des Seehirten sei, und gebot ihm 
zu schweigen, da dieser keine Verhöhnung dulde. „Ach 
was/ sagte jener, ^was kann mir der thun? er soll uns 
in Ruh' lassen.** Raum hatte er diese Worte ausgespro- 
chen, als er von einer unsichtbaren Gewalt trotz seines 
Hilferufens hin und hergeworfen wurde. Nach einiger 
Zeit kam ein Fuhrmann von Freiwaldau her gefahren, 
den der Fleischer ersuchte, ihn und seinen Kameraden 
eine Strecke Weges mitzunehmen. Schweigend lud 
der Fuhrmann den Soldaten auf, dieser aber schrie 
laut auf und fiel alsbald vom Wagen herunter. Man 
hob ihn wieder auf den Wagen und band ihn fest an. 
Dann fuhren sie weiter, bis die Moorfiäche des Moose- 
bruehos zu Ende war. Dort hielt der Fuhrmannn, 
band den Soldaten los und warf ihn unsanft 7AirErde. 
Der Fleischhacker wollte um den Fuhrlohn fragen, 
aber Mann, Koss und Wagen Avaren verschwunden. 
Der Fleischer fragte nun seinen Begleiter, Aveslialb er 
denn während der Fahrt gar so sehr geschrieen habe. 
Dieser schlug ein Kreuz und antwortete: „Sahst du 
denn nicht, wie mich der kleine Hirtenjunge zuerst 
um ein Feuer herumschleppte und auf dem Wagen 
sodann mich so schlug, dass ich zu sterben glaubte?^ 
So hatte sich also der Seehirt fttr die Verhöhnung an 
dem Soldaten gerächt. 



Der Seehirt in Thlergestiiit. 

Ein Mann aus Freiwaldan kam einst^ als es schon 
Abend wurde, durch Reihwiesen. Im Walde hörte er 
neben dem Wege ein Schwein grunzen, fand jedoch 
keinen Hirten dabei. Er glaubte, irgend ein Treiber 
Labe dasselbe von der Herde verloren, und trieb ca. 

7 
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daher vorwärts, um nach Dittersdorf zu gelangen, wo» 
er den Eigenthttmer zu finden hoffibe. Der Weg aber 
wurde ihm sehr lang. Als endlich der Tag anbrach, sah 
er sich in einem ihm unbekannten Thale« Da kam ein 
kleines Hirtenmännchen auf ihn zu. Dieses fragte er,, 
zu welchem Dorfe die Häuser gehörten, die in der 
Käbe zu sehen waren. „Zum Holunder,^ antwortete 
das Männchen und war im Nu sammt dem Sdiweine 
verschwunden. 

Manchen soll das Zusammentreffen mit dem See- 
hirten sogar das Leben gekostet haben, wie einen Mann 
aus Freiwaldau, der das ^Hohoho" desselben nachäffte. 
Der Seehirt erschien ihm sofort als schwarzer Pudel,, 
ängstigte und verletzte ihn der Art, dass er kurz, 
darauf starb. 



Der Seehirt als PferdeHreund. 

Ein Mann fuhr einst mit schwerer Ladung aus Frei-^ 
Waldau über die iiundorfhöhe. Noch vor der „Tacke, 
dem Plateau des Berges, schickte er die gedungene 
Vors])ann zurück, sah jedoch bald, dass die Last für 
ein Pferd viel zu schwer sei« Mit grosser Mühe kank 
er bei eintretender Dämmerung zu der schon etwas- 
morschen Brücke am Moosebruche. Daselbst trieb er 
seinen Fuchs nur noch mehr an; dieser aber blieb* 
auf einmal trotz Zuruf und Peitschenhieben stehea 
und konnte nicht weiter gebracht werden. Da gieng 
auf einmal ein Männchen mit einer Peitsche in der 
Hand um das Pferd herum und redete den Fuhrmann 
an: „Dein Pferd, ^ sagte es^ ^wird nicht weiter gehen^ 
denn es hat ein Bein gebrochen.*' Als der Fuhrmann 
nun in Klagen ausbrach, ftihr das Männchen fort: 
^Geh nach Keihwiesen, dort hat ein Mann einen Fuchs^ 
der dem deinen sehr ähnlich ist, biete ihm 70 Qulden 
daAlr, er wird dir denselben überlassen.^ Der Fuhr- 
mann sagte, er wolle es thun, obwol er nicht glaube,, 
dass er das Pferd für diesen Preis erhandeln werde^ 
Das ^liinnchen beschwichtigte seine Besorgnisse und 



Digiiized by Google 



— 99 — 

trieb ihn zur Elle an^ damit das kranke Pferd ohneZeitr 
vorluBt getödtet und eingescharrt werden könne. Um 
seine übrigen Sachen möge er unbesorgt sein, niemand 
werde ihm davon etwas Stelen. Darauf verschwand das 
Männchen« Der Fuhnnann aber begab sich eiligst nach 
Reihwiesen und erhandelte dort wirklich das Pferd 
für 70 Golden. 

Die Obertbomaadorfer Glocke, 

Auf dem Heinberge bei Freiwaldau soll vor Zeiten 
eine Stadt gestanden sein, die wegen ihrer Laster- 
haitigkeii mit allen ihren Bewohnern versank. Ein 
Schweintreiber trieb einst dort vorüber, und eines 
Bcin er Schweine seharrte zufiülig die Spitze des Kirch- 
thurmes Jener Stadt heraus« Nach weiterem Graben 
nun fana man eine Glocke , die sich gegenwärtig in 
der Oberthomasdorfer Kirche befinden soll. Ihr Ton 
klingt wie ),Saa, Sau.^ 

Die AltaiAdter Glocke. 

Vor alten Zeiten stand an der Stelle, wo nächst 
Waijjstadt das heutige Dorf Altstadt liegt, eine grosse 
iStadt, deren Namen uns die Sage nicht aufbewahrt 
hat. Daselbst war auch ein prächtiges Schioss. Durcb 
ein Erdbeben aber versank die Stadt sammt dem 
schönen Schlosse. Nach langer Zeit bebauten neue 
Ansiedler den Fleck und gründeten das jetzige 
Dorf. — Da hütete nun ^nmal ein Schweinhirt aus 
diesem Orte auf einem nahen Felde seine Herde. Un- 
bemerkt vom Hirten, der sich mit der Herstellung 
eines ^Meisekastens^ beschäftigte, hatte sich eine Sau 
von der übrigen Herde entfernt und wühlte in der 
Erde. Erst durch ihr lautes Grunzen aufmerksam ge- 
macht eilte der Hirt auf sie zu und bemerkte zu 
seinem grossen Schrecken, dass der Rüssel der Sa^ 
blutete. Er untersuchte die Stelle, wo die Sau gewühlt 
Latte, und fand^ dass die Verwundung von dem ^Oe- 

7* 
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bftDgo^ einer Glocke herrührte. £r holte Leute her- 
bei, welche die Olocke ausgruben und in das Dorf 
führten. Sie befindet sich noch heute auf dem Thurme 

der Altstädtcr Kirche. An dieses Auffinden erinnert 

auch der Klanp^ derGloi ke: „Sau wühlt, Bur<^ fund.** 
Obgleich dieselbe zweimal umgegossen wurde, behielt 
sie diesen Klunt; unverändert bei. 



Die grofe^.se Glocke in Niklasdorf. 

lu Niklasdorf war vor alter Zeit ein Ilerrschafts- 
schloss, das zuletzt im Besitze einer alten, kinderlosen 
Witwe war. Ihr einziges Vergnügen war ein kleines 
Hündchen, das sie über alles liebte. Bald aber ward 
dasselbe krank und gieng zu Grunde. Da bo- 
schloss die Alte, den Tod ihres Trieblings durch die 
grosse Glocke Terkünden zu lassen. Nach vielem 
Bitten gelang es ihr, ihren Vorsatz auszufuhren. Als - 
man aber einige Züge an dem Glockenstrange gethan 
hatte, siehe da riss sich die Glocke los, tlog zum 
Fenster hinaus und war in der vorübertiiessenden 
Biele spurlos verschwunden. Nach langer Zeit be- 
merkte einmal ein Schweinhirt im Flussbetto der 
Biele y die gerade ihren Lauf geändert hatte, eine 
grosse Hasse Erz. Man grub nun nach und fand jene 
Glocke, welche nach Ziegenhals gebracht und dort zu 
der jetzigen grossen Glocke umgegossen wurde* 

Die Gloeke in der Tropplowitier Kirclie. 

Auf einem Berghügel bei Oiberadorf, links von 
der Strasse nach Jägemdorf| soll einst ein Graf eine 
Burg erbaut haben, um seine Besitzungen besser über- 
.sehen zu können. Die Burg fllhrte, wie man sagt, den 
Jfamen „Sauwüdelburg.*' Eines Tages nun verreiste 
4ßv Graf, und als er zurflckkam, war die Burg ver* 
«unken. Auf dem PlatzCi wo sie ehemals gestanden, 
.wuchs mit der Zeit Gras, und die Schweinhirten 
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trieben ihre Herden dortliin aut die Weide. Einmal 
nun wühlte ein Schwein die Erde so tief weg, dass 
man eine Glocke erblickte. Man hob dieselbe vollends, 
heraus und hieng sie^ heisst es, in die Tropplowitzer 
Kirche. Die Glocke soll von jener alten Burg her- 
rühren, und die Leute glauben aus ihrem Klange 
noch den Namen derselben „Sauwttdelburg^ heraus- 
zuhören. 

Uiiterirdisehe Gftuge. 

Der Tradition zufolge finden sich in unserem 
Ländchen folgende unterirdische Gänge : 

1. Ein Gang von der Burgruine Heichenstein bei 
Jauernig nach dem Schlosse Johanuesberg, und von 
hier weiter nach der Stadt Beichenstein in Preussisch- 
Sehlesien. 

2. Von der Friedeberger Kirche ^ die sich an der 
Stelle der ehemaligen Burg Friedeberg befindet, nach 
der Ruine Ealtenstein; ein anderer von Saubsdorf 
nach Ealtenstein. 

3. Von der Ruine Edelstein nach der Zuckmautler 
Pfarrkirche. 

4. Von der Seitendorfer Kirche nach der Gegend 

von Bennisch. 

5. Vom Schlosse Fttilstein in das Dorf Füllstein. 

6. Von der Ruine Wachsteiuy bei der Colonie Burg- 
wiese nächst Olbersdorfy nach einem an der Ghrense 

der Herrschaft Göppersdorf gelegenen Hügel, auf 
welchem vor Zeiten eine Burg gestanden sein soll. 

7 . Von der Scliellcnburg über Jäp:erndorf , Ko- 
meise u. s. w. nach Rosswald, und von da weiter in 
der Richtung gegen Leobschütz, 

8. Von der Schellenburg nach Kreuzendorf, von 
hier nach Troppau, von Troppau nach dem Örätzer 
Schlosse, und vom Schlosse aus weiter bis zur „Buko- 
winer Liehne^ im Grätser Walde. Dort liegen bei 
der Mündung des Ganges einige Felsblöcke. Diese 
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wollte, sagt man, einst der Teufel zum Baue einer 
Mühle nach (irätz schaffen, liess sie jedoch an jener 
Stelle fallen, weil ein Hahn zu krähen begann. 

9. Vom Herlitser Schlosse nach einem mit Strauch- 
werk bewachsenen Hügel bei Stremplowitz« An der 
Stelle dieses Hügels soll einst ein feuerspeiender Berg 
gewesen sein. Nach einer andern Sage wollte dort 
der Teufel die Hölle erbauen, wurde aber durch einen 
Hahnenschrei gestört. Die auf der Spitze des Hügels 
liegenden Steinblöcke sollen Beste des begonnenen 
Baues sein. 

10. Von der Burgruine Wigstein in's Morathal 
hinab. 

11. Vom Wagstädter Schlosse bis zur sogenannten 
Einsiedelei unmittelbar bei Wagstadt. 

12. Vom Schlosse zu Brosdorf bis in ein Haselnuss- 
Wäldchen unweit des Ortes. 

13. Vom Schlosse zu Gross-Pohlom in einer etwa 
^j^ Stunden langen Strscke gegen Ober-Ellgoth hin. 

14. Vom Schlosse zu Dobroslawitz in den Wald 
TrliTnvka. In diesem Gange bewahrten der Sage nach 
«inst die besonders dem slavischen Volke des Tes ebner 
Kreises noch jetzt unvergesslichen Räuber Ondral 
und Juras ihre Schätze, Waffen u. dgl. 



Burgraine Relehenstein« 

ICaeli cia«m MMrof«1pC« im B«tllM d«r tu k. TMf j^Mwr OborteiltclittU vmA mttmdlleli. 

Eine halbe Stunde von Jauemig stehen im Walde 
die Buinen des Schlosses Reichenstein. Dasselbe war 
vor seiner Zerstörung der Aufenthalt von Räubern 
gewesen, welche sich in den Dienst des Schlossherrn 
|!;eschlichen und dann denselben ermordet hatten. Der 
Hauptmann war höchst grausam und soll auch mit 
dem Teufel im Bunde gestanden sein« Eines Tages 
Inraehte er eine Jungfrau, welche er verleitet hatte, sieh 
von ihm entftlhren zu lassen, mit auf das Schloss und 
stellte sie der Bande ids seine Braut vor. Er befahl 
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:nun, dass der Pfarrer von Jauerniiif lierboicreholt werde, 
^amit die Trauung, wie er spüttisch Innzutiigto, nach 
Vorschrift vollsogen werde. Hei eintretender Dunkel- 
Jieit holten einige den Pfarrer. Als dieser angekommen 
'War, weigerte er sich, in der ^lörderhöhle die Trauung 
vorzunehmen, wollte sich jedoch duzu verstehen, als 
er die Dolche sämmtlicher Räuber auf seine Brust 
gerichtet sah. Nun erkannte die Jungfrau, dass sie bei 
Räubern sei. Sie bat daher, man 11102:0 sie ungehindert 
nach Hause ziehen lassen. Der Hauptmann aber 
rzeigte ihr in einem Qewölbe einen Haufen Ermor- 
deter und kündigte ihr an, dass sie dasselbe Los treffen 
werde, wie diese, wenn sie ihn nicht heirathe. Der 
■arme Geistliche aber wurde vor ihren Augen zu Tode 
gemartert Sterbend noch ermahnte er die Jungfrau 
zur Standhaftigkeit und sprach einen Fluch über die 
ganze Bande aus. Der Hauptmann, der das Mädchen 
wirklich liebte, hoffte sie durch Güte zu gewinnen; 
daher liess er sie frei in der Burg herumgehen und 
gieng unterdes unfj^escheut seinem schändlichen Ge- 
werbe nach. Doch die Rache nalitc. Zwei Riesen, 
denen die Bewachunp: des Thaies anvertraut war, ver- 
riethen die Bande. Dafür wurden sie vom Hauptmann 
mit Hilfe des Teufels in die zwei Felsen verwandelt, 
welche noch jetzt am Eingange des Thaies stehen. 
Das Schloss wurde zerstört, der Hauptmann aber 
entkam, nachdem er zuvor die Jungfrau, der er einen 
Antlieil an dem Verrathe zumutete, in eine Schlange 
verwandelt hatte. Auf dem Berge östlich von der 
Burg trieb er noch lange sein Unwesen. Da man 
niemals seiner habhaft werden konnte, hielt man ihn 
für den Teufel selbst, und niemand getraute sich, 
etwas gegen ihn zu unternehmen. Die verzauberte 
Jungfrau harrt noch jetzt der Erlösung, Um sie 
M befreien^ muss man am Palmsonntage während 
'der Passion auf der Ruine sein und die Schlüssely 
welche sie im Munde hält, ohne Schaudern in seinen 
Offenen Mund nehmen. Der Lolm daftlr ist der un- 
.^eheure Schatz an Geld und Edelsteinen, welcher 
an der Burg verborgen ist BefliUt einen bei dem 
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ErI(jsuiif2:sworke Furcht, so wird man scllist verwünscht 
und ernt wicdtM* mit der Junj^^frau zugleich erlöst. 

Die ehcmaliiron Ritter sieht man bitsweilen des- 
Machts in voller Watienrüstung auf rothea Hengsteo 
dort herumreiten« Sie sind umgeben von Soldaten^ 
die trommeln und musicieren. Eine Stunde nacb 
Mitternacht hört der Lärm auf, und Soldaten imit 
Kitter sind verschwunden» 



Bursruine Edelsteiu. 

Nach dctt Plr«fniBim»Aiiflntzc dci Kelmr Gymnaaluin« r« J. 1845 und mSadlirti* 

Zwischen Zuckmantel^ Hermannstadt und Grund 
liegt die langgestreckte Bergmasse des Querbergea 
odt>T des Althackelsberges. Auf dem nord(lstlichea 
Abliange desselben stand vor Zeiten die ansehnliche 
Burg Edelstein. Nur wenige Überreste von ihr mhen 
in dem Schatten des dichten Kadel- und Laulx- 
holzes. Menschenhände, erzählt die Sage, waren nicht 
im Stande^ ein so ungeheueres Gebäude aufzuAlhren,. 
als diese Burg gewesen. Gewaltig grosse Riesen, die 
von Menschenfleisch lebten, tiittnnten einst diese Veste 
auf, um von da auf die Menschen besser Jagd raachen 
zu küuueu. Hundert Jahre hausten diese Ciigethüme 
dort; dann verschwaudeu sie, olme dass jemand er- 
fuhr, wohin sie gekommen. Zuletzt wurde die Burg von 
Raubrittern bewohnt. Gross waren die Gräuel, die 
sie in der ganzen Gegend verübten. Sie plünderten 
Reisende ohne Unterschied aus, besonders aber stellten 
sie Fuhrleuten nach, die Wein in's schlesische Land 
brachten. Als jedoch ihre Räubereien zu weit um sich 
griffen, vereinten sich die Gemeinden von Niklasdorf,. 
Zuckmantel und andern Ortschaften, um sieh von den 
Unholden zu befreien. Einem verabredeten Plane ge- 
mäss wurden die Bargbewohner benachrichtigt, dass: 
an einem bestimmten Tage eine Ladung ganz vor- 
süglichen Weines vorbeigehoi werde» Die Rittev,. 
welche, wie die Verbündeten wussten^ an dem edlen 
Getränke Mangel hatten^ ergriffen begierig die gttn- 



Digiiized by Google 



— 105 — 



stige (lelegenlieit. Sit* lauerten znr bestimmten Zeit 
auf iU'u bezeichneten Fuhrmann, raubten ihm, als er 
wirkHch erschien, den ganzen Wein und brachten 
diesen auf ihre Burg. Hier tranken »ie alsbald aua 
vollen Bechern von dem erbeuteten edlen Tranke;-, 
denn sie wussten nicht, dass er mit einem Schlaftrünke 
vermischt worden. Nach dem Zechgelage versanken 
alle in einen tiefen Schlaf, als plötzlich um Mitternacht 
die Verbündeten die Veste stürmten. Alle Bewohner 
derselben wurden nmgebracht und das Raubnest selbst 
dem Boden gleichgemacht Koch sind grosse Schtttze 
unter den Trümmern vergraben. Schon oft ist nachge- 
graben worden^ sie zu heben, aber immer vergebens. 
Nur wer eine echte Wünschelruthe hat, darf auf" 
' günstigen Erfolg hoffen. Auch von manchem Spuk, der 
in älterer und in neuerer Zeit dort vorgekommen,, 
weiss das Volk 2U erzählen. 



Eiue andere 8nge über die Burgruiue Edelstein«, 

■Mh «in«!» M aa m ariyto de« Troppantr Momwm md nSsdllok« 

Zu Ende des 13. Jahrhunderts, unter der Regie- 
rung Niklas I., Herzogs von Troppau, war die Burg 
Edelstein ein Kaubnest, welches zwei Brüder, Edel- 
leute von Livonien, bewohnten, die mit ihren Banden 
häufig Streifzüge in das benachbarte bischöfliche Ge- 
biet in der (legend von Ottmachau und Neisse machten. 
Eines Tages erhielten sie die Kunde, dass nächsten 
Morgen ein reicher Kaufmann mit nur geringer Be- 
deckung vorüberziehen werde. Der kühnste der 
Räuber wurde mit einer 50 Mann starken Rotte gegen 
den Kaufmann ausgesandt. Hinter Gebüsch versteckt 
harrten sie auf den Zug, übertielen die schwache Be- 
deckung desselben, nahmen nach heftiger Gegenwehr- 
das Gut des Kaufmanns weg und führten es auf* 
Burg Edelstein. Der Kaufinann entkam glücklich 
im ersten Getümmel mit seinem baren Gelde« Jubelnd, 
wurden die Räuber auf der Burg empfangen. Allein 
die Brüder glaubten^ weil an barem Gelde nichts mit^ 
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gebracht wurde, der Führer der Rotte hätte solches 
vXr sich behalten. Dieser aber behauptete, nichts ftlr 
«eh geDOmmen zu haben, und schwur wegen dieses 

ungerechtfertigten Verdachtes Rache, wozu sich bald 
Gelegenheit fand. Es liefen von allen Seiten nämlich 
Klagen ein über die Plackereien der Käuber auf fidel- 
stein. Der Breslauer Bischof wandte sich an Herzog 
Niktas mit der Bitte, das Raubnest zu zerstören. Da zog 
der Herzog zum Sturme gegen die Burg aus. Ehe 
jedoch dieser noch begann, trat der erw&hnte Rotten- 
führer vor den Fürsten und versprach in Kurzem mit 
^nrenigem Verlust die Burg in seine Hände zu spielen. 
"Während der Herzog mit zwei Theilen seiner Leute 
4ie Burg bestürme, wolle er selbst mit einem Theile 
"derselben durch einen geheimen Gang in die Innern ' 
Räume der Burg eindringen und Verwirrung anrichten. 
Herzog Niklas gieng auf diesen Vorschlag ein und 
stürmte von zwei Seiten auf die l)urg ein, indes der 
eine Theil durch einen geheimen Gang in dieselbe ein- 
drang. Es entstand ein furchtbarer Kam})f, die beiden 
Brllder wehrten sich mit ihren Leuten verzweiflungs- 
A^oll, fanden jedoch den Tod. Nach einer andern Mit- 
theilung fiel nur der eine der beiden Brüder im 
Kampfe, der zweite entkam glücklich, zog in ferne 
Lande und kehrte nie wieder zurück. Der Herzog 
aber übergab die Burg sammt dem Orte Zuckmantei 
mit seinem Bergbau dem Bresiauer Bischöfe. 

Die Burgruine Lobeiisfeiii oder die Schelienburg^ 

■Vadi «Um (^ppaland v* Em} den ob«raclil««iaohea 8«geu und JürsäbiunKen v. F. Minabcrgf 

HvIsM inV un< nSndllclu 

Nördlich vom Dorfe Lobenstein, in der Nähe von 
Jägemdorf, erhebt sich auf dem „Burgborge'' die Ruine 
der alten Burg Lobenstein. Sie wird gewöhnlich die 
jSehellenburg genannt. Den Namen Lobenstein fahrt 
"sie von den ersten Besitzern derselben, den Herren 
von Lobenstein. Schellenbui^ heisst sie nach den 
Herren von Schellenbergi welche später auf derselben 
wohnten und sie beträchtlich vergrösserten. Unter den 
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Brandenburgern verlassen diente sie vorübergehend 
dem Räuberhauptraann Hunzaches^ der mit seiner 
Rotte in jener Gegend arg wirtschaftete, als Sclilupf- 
winkel. An diesen berüchtigten Käuber knüpft sich 
iolgende in ganz Schlesien woibekannte Sage. 

Jonas, ein reicher Kaufmann ans Jä^erndorf, 
feierte die Hochzeit seiner Tochter Rosa mit einem 
ansehnlichen Handelsmaane ans Troppau« Am Abende 
des ftlnften Hochzeitstages, an der Vigilie des heili- 

fen Martin 1528, brachen Braut und Britutigam nach 
Voppau auf. Sorglos fuhren sie auf dem mit dichtem 
Gebüsch umgebenen Wege, als sie plötzlich von einer 
Räuberbande überfallen wurden, die sich erst jüngst 
die Schellenburg als Versteck gewählt hatte. Das 
dichte Gebüsch und finstere Gewitterwolken begün- 
stigten dieTliat der Frevler. Die Begleitung des jungen 
Paares wurde hin^i^emordet, bevor sie sich zur Wehr 
setzen konnte, und an den Bräutigam stellte der Haupt- 
mann der Bande, Hunzaches, die Aufforderung, die 
Mitgift auszuliefern. Der junge Mann, im Vollgefühle 
«einer Kraft, beantwortete die Aufforderung damit, 
<lass er drei der Räuber erschlug und selbst dem 
Häuptling zu Leibe gieng. Liebe und Verzweiflung 
hoben die Kraft des jungen Gatten, und nur mit der 
grössten Anstrengung gelang es dem Käuber, seinen 
Gegner hinzustrecken. Der leblose Bräutigam und 
die ohnmächtige Braut wurden mit all ilu-en Habselig- 
keiten weggeschleppt und um die mitternächtliche 
Stunde in die düstern KeUergewülbe der Schellenburg 
geworfen. Inzwischen begiengen die zurückgeblie- 
benen Hochzeitsgäste beim goldenen Reichsadler den 
fünften Abend des Ho eh zeitsfestes unter Tanz und 
Schwank. Der Stadtseckler vor allen war heute bei 
guter Laune und gefiel sich darin, in seine Witze 
hämische Bemerkungen gegen die Frauenwelt, insbe- 
eondere gegen die schöne und stolze Edeltrud, die 
Pflegetochter des Gastwirtes, einsufleohten« Ed^nid 
hörte mit Unmut die Spottreden Uber die Schwäche und 
abergläubische Furcht der Evatöohter und beschloss 
durch eine ktthne That sich und ihr Geschlecht an, 
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dem büöliatten Stadtst tkler zu rächen. „Ich hol' euch 
noch in dieser Stunde das an der Vormauer der 
Schellenburg Btehende Ebereschenbäunichen," ruft sie, 
eilt auf ihr Kämmerlein, ergreift einen Dolch und eilt 
durch's GebüBch der Schellenburg zu. Bei der Burg- 
angelangt gewahrt sie eine riesige Gestalt, weiche die 
unterirdischen Gewölbe aufsuchte. Sie verbarg sieb 
in einer Ecke, von wo sich ihr ein graaenbafter An- 
blick darbot. Durch eine Spalte im Gewölbe entdeckte 
sie an einem Feuer hemmgelagert die wilden Miene i> 
der Bäuber und vernahm das Ächzen einer Unglück- 
lichen. „Fördert doch die Dirne in's Jenseits hinüber^ 
damit sie noch heute mit ihrem mutigen Bräutigam 
vereint ist," sprach der Hauptmann. Edeltrud wusste- 
genug und eilte nach Hause. Das Ebereschenbttumchen 
und der widerwärtige Seckelmeister kamen ihr erst auf 
dem Heimwege in den Sinn. Die kühne Jungfrau schlich 
sich nochmals zur Burg und riss hastig das Bäumchen 
von der Mauer. Einige susammenstOnsende Steine 
scheuchten die Räuber aus ihrer Ruhe auf. Edeltrud in 
der grössten Seelenangst beflügelte ihre Schritte und 
suchte in der nahe gelegenen Einsiedelei eine Zufluchts- 
stätte. Der Gottesmann nahm die Hilfe Flehende auf 
und barg sie in einer Truhe hinter dem Altare. Von 
hier aus vernahm sie das Poltern, Fluciien und Drohen 
der sie verfolgenden Räuber. Der Klausner blieb aber 
gegenüber der Bande ruhig. Erst als die Frevler sich 
entfernt hatten, hiess er die Jungfrau ihr Versteck 
verlassen, begleitete sie eine Strecke und empfahl sie 
auf ihrer weiteren Wanderschaft nach der Stadt dem 
Schutze des Allmächtigen. Froh, der Gefahr entronnen 
zu sein, und Gott für die sichtbare Hilfe dankend^ 
stal sich die kühne Jungfrau durch das Gebüsch am 
Oppaufer. Hunzaches hatte aber das Gebüsch mit 
seinen Leuten besetzt, und die auf den Zehen schlei> 
chende Jungfrau hörte mit Entsetzeui wie der Haupt- 
mann durch einen gellenden Pfiff seine Gesellen von 
kurzer Rast zur erneuten Verfolgung aufrief. In dieser 
lioth überkam die Jungfrau eine seltene Entschlossen- 
ikeit. Als der Käuberhauptmann sich eben auf's Pferd 
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«cliwingen wollte, stürzte sie auf ihn und Btiess ihm 
tlen Dolch in den Nacken. Im Nu schwingt sie sich 
aufs Pferd imd eilt, der Windsbraut gleich^ über die 
Zugbrücke nach Jägerndorf. Die Hocmzeitsgäste und 
die Inwohnerschaft geriethen beim Ersehenen Edel- 
truds in Bewegung, und als sie von der grauenhaften 
That der Rotte berichtete, zog der iStadthauptmann 
Starkenbach aiis^ um das Ilaubnest auszunehmen. Die 
Bande war mit Koss und Mann verschwunden, die 
Klausnerei stand leer, die Leichname der Brautleute 
wurden nach Jägerndorf überftlhrt und dort in ein 
4;cnieinsames Brautgrab gelegt. Insassen von Lichten 
brachten später einen der Räuber und Malta, die alte 
Köchin der Räuber, auf. Durch die Folter erpresste 
man ihnen das Geständnis, dass der Käubcrhauptmann 
Zaclmrias, gewöhnlich Hunzaches c^enannt, von Nation 
ein Ungar, mit einer starken, meist aus entlaufenen 
Söldnern bcjitehenden J^ande von Ungarn her aufge- 
brochen, durch Polen, Schlesien, Mähren und Oster- 
reich gezogen, selbst bis an die Gestade des adriati- 
schen Meeres gekommen sei, überall raubte und 
plünderte, und seine Schätze zum Theile in den Felsen- 
schluchten der Blaniza, zum Theile in der Schellen- 
burg geborgen habe. P^ifrige Nachforschungen wurden 
Torgenommen, aber die Schätze der\Räuber blieben 
▼eroorgen. 

Im Frilhlinge des Jahres 1582 kam Markgraf 
Georg von Anspach -Brandenburg nach Jägerndorfc 
Bei einem Hochzeitsfeste, welches Edeltruds Freundin^ 
die Tochter des Gastwirtes zur goldenen Sonne, feierte, 
musste Edeltrud auch an dem Hochzeitstanze Theil 
nehmen. Die schOne Edeltrud tanzte gar wacker mit 
den Rittern aus des Markgrafen Gefolge. Mitten im 
Gewflhle des Tanzes und der Freude entwindet sie 
sich den Armen eines stattlichen Ritters und eilt in 
die Hausflur. Ihr Tänzer verfolgt sie, schwingt sich mit 
ihr auf ein bereitgehaltcnes Pferd und sprengt davon. 
Auf der Brücke bäumte sich das Pferd, sprang in den 
Fluss und begrub im Falle den Reiter. Nur Edeltrud 
blieb unversehrt. Der sterbende Ucitcrsuiann i^cstaud 
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£deltnidy dass er der Rftuberhauptmann sei, er habe 
herzogliche Dienste genommen, um sich an der Jung- 
frau SU rächen. „£hi bist meine entführte Braut,'' 
stammelte er, „geh und hole deinen Brautschatz im 
Gewölbe der Schellenburg, wo die Tochter des Jonaa 
geendet, rechts am Eingänge.^ Mit diesen Worten ver- 
schied er. An der genannten Stelle aber fiind man 
ansehnliche Schätze. Dem armen Jonas stattete Edel- 
trud die Mit^ft seiner Tochter zurtlck, mit dem Reste^ 
wurde eine kleine Kapelle am Burgberge gebaut, wo- 
einst die Klausnerei gestanden. 

Auch von einer verwünschten Jungfrau erzählt 
das Volk, die um die Mitternachtszeit auf dem Burg- 
berge als Schattengebilde sich zeigt. Einst gierig ein 
Mann um diese Zeit über den Burgberg. Da trat eine- 
Frauengcstalt ihm entgegen und bat ihn, sie zu er- 
lösen, indem sie ihm dafür die reichen, in der Burg 
vergrabenen Schätze versprach. Zu diesem Zwecke- 
sollte er durch drei auf einander folgende Nächte in 
der Bnrgruin(» verweilen und sich durch keinerlei 
Schrecknisse verscheuchen lassen. Zwei Nächte hielt, 
er mutig aus, obwol Drachen und andere Scheusale- 
unter Lärmen und Toben auf ihn eindrangen und 
ihn SU Terschlingen drohten. In der dritten Nacht 
aber wurde der Spuk so arg, dass er ernstlich für 
sein Leben ft\ rchtete und das Weite suchte. Und so 
harrt denn die verwflnschte Jungfrau noch heute auf 
ihre Erlösung. 

Ahnliche Sagen von verwünschten Jungfrauen 
knüpfen sich an die Ruine Wachstein bei Olbersdorf,. 
an ein verwünschtes Schioss am Milehberge bei Odrau,. 
und an den „Wilschgrund'' bei Amoldsdorf. Sie stim- 
men im wesentlichen mit obiger Sage ttberein. Nur er- 
scheint die verwünschte Jungfrau schliesslich nocb 
denjenigen, welche ihre Erlösung nicht vollenden, ver- 
kündet ihnen den baldigen Tod und klagt, dass sie 
nun auf ihre Erlösung warten müsse, bis an einer 
näher bezeichneten Stelle eine Linde gewachsen und 
jenes Knäblein herangereift sei, das in einer Wiege 
gewiegt worden, die aus dem Holze dieser Liude^ 
verfertigt sei. 

i 
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Der Teufelii^hailer im Burgberge. 

Mach rincm VknaMriptc im Bealu« der k. k. Tropp«Q«r Ob«rrM!aehiil« und mfindlicb. 

Als Jägerdorf fititer die Herrschalt der Markgrafen 
von Brandenburo- gekommen war, mnesten die dortigen 

Minoriten das Kloster räumen. Man beschloss die 
Marienkapellc dt?s Minoritenklosteiö iu eine Schenke 
zn verwandeln, und zwar sollte nie gleich den ersten 
Abend nach dem Abzüge der Minoriten dazu einge- 
riclitet werden. Besonders thätig bei der Vertreibung 
des Ordens war der Hoftischler des Fürsten. Fttr's 
erste wurden die Heiligenbilder heruntergerissen und 
verbraunt, nur ein Bild, welches die Mutter Gottes 
mit dem Jesukiudleiu vorstellte , entgieng diesem 
Schicksale. Die ganze folgende Nacht wurde nun in 
den lläumen der Kapelle gezecht. Erst als der Morgen 
graute y entfernte sich die Menge bis auf den Hof- 
ttschler, der vom Genüsse des Weines so sehr betäubt 
war, dass er in der Kapelle zurückbleiben musste. 
Kr lag nahe an der Stelle, an der sicli der Hochaltar 
befunden hatte* Da kam des Morgens ein altes Mütter« 
chen aus dem nahen Krotendorf, um der Messe in der 
Kapelle beizuwohnen, und fand den aus seinem Schlafe 
erwachenden Tischler, in seiner Nähe das entweihte 
Bild. Da entflammte das alte Weib vor Zorn, so dass 
sie den Fluch gegen ihn ausstiessi er m^ge solange 
als lebendiges Skelett auf der Erde iimherirren, bis 
das Bild die Weihe wieder erhalten. Von dieser Zeit an 
irrte er unstät umher und sehnte sich nach Erl(tonng. 

Im Burgberge befindet sich in der Richtung gegen 
Lobenstein eine Höhle, deren Eingang mit QestrUpp 
dicht verwachsen ist Diese Höhle erkor sich der von 
Gewissensbissen gefolterte Hoftischler zum Aufenthalts- 
orte. Seine Beschäftigung dort war, Kräuter zu suchen, 
daraus heilsame Salben zu bereiten und damit das 
Landvolk der Umgebung und dessen krankes Vieh 
zu heilen. In eigener Person Hess er sich nie blicken, 
sondern legte die Heilmittel auf einen bestiromteu 
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"Drt, wo sie die Leute abholten. Seine Salben hatten 
wunderbare Heilkraft, und dies yeranlasBte das Land- 
volk, den Unbekannten den Teufelsbader zu nennen, 
weil man annahm, er stehe mit dem Teufel in Ver- 
bindung. Volle hundert Jahre musste der fleisehloBe 
Tenfeiebader schmachten, bis die Stunde der Erlösung 
lierankam. 

Die Minoriten waren nämlich nach Schlichtung der 

Roli^ionsstreiti^keitcn wieder nach Jägerndorf zurückge- 
kehrt, sie erfuhren des Unglücklichen Schicksal, hatten 
Mitleid mit ihm und traten Anstalten, ihn zu erlösen. 
Der Vorsteher des Klosters suchte den Tcufelsbader 
in seiner Höhle auf, unterwies ihn in der römisch- 
katholischen Religion und bewog ihn, die Beichte 
-abzulegen. Es wurde sodann auf dem höclisten 
Punkte des Burgberges eine kleine hölzerne Kapelle 
erriclitetj das Muttergottesbild in derselben aufgestellt 
•und eingeweiht. Sobald dies geschehen, starb der 
Teufelsbader. Diese hölzerne Kapelle nun war der 
erste Grund zu der schönen Kirche, die jetzt auf 
dem Burgberge zu sehen ist. Das Marienbild aber 
ist noch heute, obschon die Züge desselben ziemlich 
verblichen sind, als Altarbild in dieser Kirche ange- 
bracht. Gläubige aus jSchlesicn und Mähren wall* 
fahren zahlreich zu dem „Gnadenbilde. ^ 



Burgruine Wigslein« 

Nach eiiiem M«niiäcriptc im Bc^itse des Troppauer Muieuuit und lali.idücli. 

Bei dem Dorfe Niederwigstein , unge&hr eine 
Viertelstunde von dem Städtchen Wigstadtl entfernt, 
lie^ auf einer dichtbewaldeten Anhöhe die Burgruine 
Wigstein (Witgenntein), gewöhnlich das wttste Schloss 
genwuttt. Sie wurde wahrscheinlich durch Witko yon 
Krawaf im 12. Jahrhunderte erbaut und eriiielt sich 
bis in's 15. Jahrhundert. Gegenwärtig sieht man nur 
halbverfallene Mauern, Keste von einem ziemlich 
tiefen Wallgraben und Spuren von der ehemaligen 
Zugbrücke. Von den mancherlei Erzählungen doa 
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Volkes über die Burg mag die folgende Sage einen 
Platz hier finden: 

Einst lebte atif der Burg ein junger Ritter, der die 
Jagd ungemein liebte* Als er einmal den gansenTag 
bis znm Abende bin im Walde gejagt hatte^ setzte er 
sich anf ein weiches Hoosplätzchen^ um anszurahen» 
Da hörte er yom Thale herauf, wo die Mora flieset, 
einen wundervollen Gesang. Kurze Zeit lauschte er 
demselben, dann erhob er sieh und gieng in^s Thal 
hinab der Steile zu, woher ihm die lieblichen Tone 
erkhxniicii. Da nun sass auf einem Felsen, der mitten 
im Flusse emporragt und der Alternstein oder Aldern- 
stein genannt wird, eine wunderschöne Jungfrau. So- 
bald sie den Ritter gewahrte, winkte sie ihm, zu ihr 
hinüber zu kommen. Er besann sich nicht lange, watete 
(lureh den Fluss, bestiec]^ den Felsen und setzte sich 
an ihre Seite. Da erzählte sie. ihm, dass sie die Tochter 
des hier hausenden Wasbcrkönigs sei. Der Ritter, der 
von ihrer Schönheit <j;anz eingenommen war, fasste den 
Entschluss sie zu entführen und als seine Braut auf die 
Burg zu bringen. Er zog daher ein Ringloin von seinem 
Finger und steckte es an den ihrigen. Als er sie dar- 
über erfreut sah , eröffnete er ihr seine Absicht. Die 
Jungfrau weigerte sich zwar nicht, ihm zu folgen, 
theiite ihm aber mit, dass sie von ihrem Vater dort- 
hin verbannt sei, und nicht eher fort könne, bis 
er ihr eine weisse Hirschkuh bringe, die sie aus dem 
Kreise ihres Verbannimgsortes über den Fluss hin- 
über trage. Der Ritter gieng nun heim auf seine Barg^ 
und als der Morgen graute, verliess er dieselbe, um 
den Waid zu durchstreifen und eine weisse Hirschkuh 
zu erjagen. Lange war er umhergeirrt und hatte fast 
den ganzen Wald dnrchfomchty ohne das Gewünschte 
zu finden. Da trat ein altes Mütterchen zu ihm, welche» 
ihn um ein Stückchen Brot und um einen Labetrunk 
aus seiner Weidmannsflasche bat. Der Ritter gab ihr 
das Verlangte unter der Bedingung, dass sie ihm sage, 
wo er eine weisse Hirschkuh finden kISnne. Da ftLhrte 
ibn die Alte den Fluss hinab auf eine Wiese, wo eine 
'Herde Hitvehe wttdet^y darantejr auch eine weisse 

8 
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HirBcIikuh. Der Ritter verfolgte diese und erjagte sie 
bald. Er brachte sie an den Ort, wo er Tags vorher 
die schöne Jungiraa gesehen hatte. Sie tauchte eben 
aus dem Wasser hervor mit einem kostbaren Braut- 
schätze» den sie^ während ihr Vater schlief» mit sich 
gen omni on hatte. Der lütter setste sie rasch auf die 
Hirschkuh und führte sie über den Fluss heim auf 
seine Burg. £r verfolgte aber nach wie vor sein Lieb- 
üngsvergnügen, das Weidwerk, und Hess oft Tage lang 
seine Gemahlin auf der einsamen Waldburg allein. 
Das gefiel ihr nicht lange» eines Tages war sie ver- 
schwunden. AUcB Suchen war und blien vergebens» sie 
war wieder heimgegangen zu ihrem Vater mit allen 
Schätzen und Reichthümem» die sie mitgebracht hatte. 

Von einem andern Besitzer der Burg hat sich fol- 
gende Sage erhalten: 

Dieser» erzählt man^ stand mit dem Teufel im Bunde. 
Oft soll er aus den Fenstern des oberen Stockwerkes 
mit seinem Pferd o heraus gesprengt und durch die 
Lttfte über das Thal hingeritten sein. Als er nun ein- 
mal bis zur Festung Olmütz gekommen war» schoss 
von dort aus ein junger Mann mit einem geweihten 
Manenzwanziger nach ihm. Der Reiter wurde tödtlich 
in die Stirn betroffen. Weil aber mit dem Tode des- 
selben cUe Macht des Teufels in ihm aufhörte» ver- 
mochte sich das Pferd nicht mehr in der Lüft zu er- 
hatten und stürzte sammt dem Reiter herab. Es fiel 
auf den Röhrbrnnnen der Stadt» und Mann und Ross 
wurden an jener Stelle zu Stein. Noch heute stehen 
sie dort zur Erinnerung an jenes Ereignis. 

8€liio88 md D«rf Wartema. 

KMh dem OpyalMd von Mm mmä «tatfllalu 

Auf dem sogenannten Schlossberge in der Nähe 
des Dörfchens f ochmühle bemerkt man Spuren von 
iirundmauem^ die auf ein ehemaliges Gebäude von 
ziemlicher Aasdehnung schliessen lassen. Der Volks- 
übcrlieferung zufolge sind dies die letzten Reste eines 
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einstigen Schlosses Wartenan. In den Schwedenkriegen 
soll das SchlosB s&mmt dem gleichnamigen Dorfe, 
welches, wie man ersfthlt, in dem Wiesentnale unter* 
halb des ScUossberges lag^ zerstört worden sein. Das 
Wiesentbai heisst noch heute „die Warten^ oder die 
Wartenwiesen. 



AMadnrf und der alte Friedhof in AdeisdorT. 

Der Namen ^Schlossberg^ in Adelsdorf und die 
Sparen von Wällen und Mauern unterhalb der Mtthle 
ebendaselbst untersttttsen die Sage, dass dort ein 
Schloss gestanden Bei, von dessen adeligem Besitzer 
das Dort seinen Namen erhalten habe. 

Nach einem alten im Freiwaldauer Schlosse be-» 
Endlichen Amtsurbarium aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhundertes soll in diesem Dorfe vor alten Zeiten 
eine sehr schOne Kirche gestanden sein, die von den 
Hossiten aerstört wurde. Wahrscheinlich stand dieselbe 
auf dem „alten Kirchhofe,^ der in der Mitte des 
Dorfes liegt, jetst aber nicht mehr sur Begräbnis- 
stätte dient. 

ftegenhnflee über Kreuiendorf« 

Kadi dMB Opf«lMi« *«• Im m4 «l«4tl«h. 

Nach Mittheilungen des Volkes soll an der Stelle 
des heutigen Kreuzendorf in Torchristlicher Zeit eine 
gewaltige Stadt gestanden sein, deren Bewohner mei- 
sten theils vom Raube lebten. Die yielen kreua und quer 
gehenden Grundmauern, die man bei Ausgrabungen 
allenthalben antrifft^ lassen diese Annahme glaubwürdig 
erscheinen. Auch die beim Graben des Grundes zu dem 
neuen Meierhofe gefundenen Aschenkrttge, heidnischen 
Opfermesser ans Feuerst^en, Äxte und Beile von 
Stein und Bein deuten darauf hiii. In der Mitte der 
einstigen Stadt soU sieh ein heidnischer Tempel be* 
funden haben. 

8* 
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Ursprung von Jaiiernig und Johannesberg. 

MmIi dMa OfpaUsd ▼•• Em »ad nSadU«)!« 

Zur Zeit, als die Gegend um Jaueriiig nocli dicht 
mit Wäldern bewachsen war, sollen sich auf dem 
Berjj^e, wo jetzt das Schloss Johannesberg steht, Räuber 
aufgehalten haben. Sie hatten sich in demselben unter- 
irdische Aufenthaltsplätze eingerichtet und lebten theils 
von der Jagd^ theils vom Kaubc. Herzog Georg von 
Müasterberg nun, der in jenen Wäldern öfters Jagden 
veranstaltete, liess^ um diese Räuberhorden zu yer* 
scheuchen, su längerem Aufenthalte für sich und sein 
Gefolge an einem hervorApringenden Punkte des Bergea 
ein Jagdsehloss erbauen« Zu diesem Baue aber muBS- 
ten eine Menge Arbeiter aus der Feme herbeigezogen 
werden. Man legte daher, um diese unterzubringen^ 
unterhalb des Berges Hütten und Häuser an. Als der 
Bau des Sohlosseb beendet war, blieben die meisten 
Familien, die dabei betheUigt gewesen, dort surttck- 
Das Sehloss nun sammt diesen Hfltten und Häusern 
wurde nach dem Namen des Heraogs Georgeneck, 
Qeorgineck genannt; welcher Namen im Laufe der 
Zeit allmählich zu Jauemik (Jauemig) wurde« In dea 
Hussitenstflrmen war das Schloss gänzlich zerstört 
worden. An der verödeten Stätte Hess nach mehr als 
einem halben Jahrhundert der Breslauer Bischof Jo- 
hannes Thurzo das gegenwärtige Schloss erbauen und 
nannte es nach seinem Kamen Johannesberg. 



Uri»pruiift von Weidenau* 

Der Sage nach ist Weidenau die älteste Stadt im 
Neisser Bisthumsantbeile« Kaiser Otto der Grosse soll 
sie im 10. Jahrhunderte in einer Weiden-Au gegründet 
haben. Daher stammt aueh der Namen der Stadt und 
da« Wappen derselben, einWeidenbamn. 
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Erbauaug von ISchwansdorf« 

Oppttlaad voa Ens und mündlich. 

Bei Ausmittelung eines Platzes zur Anlegunj]^ eines 
Dorfes stioss man , so erzählt die Sage, auf einen 
Schwan. Dieses sah man für eine günstige Vorbedeu- 
tung an, baute das Dorf auf dem Aufenthahsorte 
dieses weissagenden Vogels und nannte es Schwans- 
dorf. Daher enthält auch das Gemeindesiegel einen 
Schwan. 

Die Entstehung den Ortes Einsiedel. 

Vmdi einem NMueitpte im Bcettee des Troppmier MoeeUM nnd mttadlich. 

Tn der Gegend von Würbenthai und Einsiedel 
"wohnte einst ein Einsiedler, der aus einem alten, schle- 
sischen Geschlechte stammte. Er hatte vor Jahr«'ii in 
der Aufwallung des Zornes seinem Bruder mit dem 
Sehwerte einen schweren, nach seiner Meinung tödt- 
iichen Streich versetzt und unmittelbar darauf die 
Einsamkeit aufgesucht, um das Verbrechen zu sülinou 
und Gottes Verzeihung; zu erflehen. Unfern von ihm 
hauste auf dem Schlossherge bei Würhenthal auf einer 
festen Burg ein Ritter, der K;iubereicn, Plünderungen 
und allerhand Schandthaten begieiip;. Um nun die 
Reisenden vor dem Raubritter zu warnen, läutete der 
Einsiedler jede halbe Stnndei aog so die Fremden an sich 
und föhrte sie eines sicheren Weges an dem Schlosse 
vorbei. Auf einem seiner Raubzüge hatte dieser Ritter 
einen jungen Mann gefangen genommen und in den 
finstersten Kerker des Burgverliesses geworfen. Dort 
nun sann der Jüngling auf Flucht, und das Glück war 
ihm günstig. Als er nämlich einmal mit der Hand zu- 
fällig an die Maue^ schlug, gab diese einen hohlen 
Klang. Mit nur wenig Mtlbe hatte er die Steine her- 
Msgeriseen nnd war in einen unterirdischen Gang 
gelangt, der in's Freie führte. An einem mit dichtem 
Busehwerke bewachsenen Platze verblieb er bis artlm 
Einbruehe der Nacht. Als es aber dunkel geworden 
iMrar, gieng er dem Klange eines Olöckleins nach und 
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kam 80 in die obenerwähnte EiuBiedelei , wo er su 
seinem Erstauuen den Bruder fand, der ihn im Zorne 
hatte tödten wollen. Der Einsiedler freute sich sehr, 
seinen Bruder vor sich zu sehen^ und fragte ihn, wie 
es komme, dass er noch lebe. £r erfuhr, dass das 
Schwert an einem Medaillon abgeprallt sei, das er am 
Halse trug, und dass er nur augenblicklich von der 
Wucht desStOBses zusammen gesunken sei. Die beiden 
Brttder beriethen nun, wie man sich von dem Baub- 
ritier, dieser Geissei des Landes, befreien könne. Sie 
wandten sich deshalb nach Zuckmantel um Hilfe, wo 
sie auch eine Anzahl Leute erhielten. Die Hälfte 
derselben sollte durch den geheimen Gang eindringen 
und das Baubnest in Brand stecken, wtthrend die an- 
dere Hälfte einige Wagen begleiten sollte, die man zum 
Hclieine mit Steinen belud und an jenem Schlosse 
vorbeiführte. Der Ritter, durch die Wagenreihe an<;e- 
lockt^ erschien mit seinen »SpiessgescUen, wurde aber 
nach kurzer Gegenwehr gesehlagen und entgieng nur 
durch Selbstmord der Gefangenschaft, hides seine 
Burg ein Raub der Flammen wurde. Die Brtlder liesseu 
nun die Waldungen lichten und legten den Grund zu 
einer Ortschaft, die den Namen Einsiedel erhielt. 



Die £utetehuii|i; von Karlsbrunu uDd der 

Uinewieilerstoin* 

iMb •Inmi MMUcilpte Im BmIim 4er k. k. TroppaMr ObcrKMladmU «md nttadltek» 

Wo jetzt der Kurort Karlsbrunn liegt, stand einst 
nur eine kleine Kapelle des heil. Hubertus, erbaut vou 
einem daneben wohnenden Einsiedler. Einst nun er- 
schien dem Einsiedler der Heilige im Traume und sagte 
ihm, er solle sich eine Qnade ausbitten. Aus Mitleid 
fttr seine kranken Nebenmenschen bat der Einsiedler^ 
, der heil. Hubertus möge in der Nähe eine Heilquello 
entstehen lassen. Am andern Morgen sah er seinen 
Wunsch Terwirklicht und erprobte die Kraft des Heil- 
brunnens an einem kranken Holzhauer mit Erfolg» 
Nach mehreren Wochen fand der Eremit den Stadt* 
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Vorsteher von Frcudenthal zam Tode verwundet vor 
seiner Wohnung liegen. Durch sorgfiiltige Pflege und 
mit Hilfe des Gesundbrunnens heilte er ihn in kurzer 
Zeit. Aus Dankbarkeit erbaute dieser neben der Quelle 
ein Badehaas, und von der Zeit an kamen Kranke 
von allen Seiten dahin» um an der Quelle Heilung zu 
finden« Der Wald wurde nach und nach gelichtet und 
•der Ort immer mehr bekannt, wozu die uneigennUtzige 
Gastfreundschaft des Einsiedlers nicht wenig beitrug. 
Viele, die dahin kamen imd noch nicht Christen waren^ 
Hessen sich von ihm taufen; unter andern, wie das 
Volk erzählt; ein König von Polen nebst seinem Hof- 
staate. Der Teufel, welcher fürchtete, das» ihm auf 
diese Wdse sehr viel Seelen entzogen würden, be* 
Bchloss, den ganzen Ort sammt dessen Bewohnern zu 
verderben. Er Hess daher eine Quelle entspringen, die 
alles ersäufen sollte. Aber diese ci\^i:höpftc sicli bald, 
ihr Wasser fioss in einem Bache ab, der nie versiegte 
und Gold mit sich führte, der Goldoppa. Nun wollte 
der Teufel die Einwohner auf andere W eise zu Grunde 
richten. Er nahm einen Stein, erhob sich damit in die 
Lüfte und wollte ihn auf die Kirche, wo alle zur An- 
dacht versammelt waren , fallen lassen. Als er aber 
von weitem den Kirchene^esang hörte, glaubte er bereits 
über dem Gotteshause zu sein und schleuderte den 
Felsblock herab. Dieser fiel unter Donner und Blitz 
zur Erde, ohne jedoch die Kirche zu treffen. Als dann 
die Leute aus der Kirche eilten, sahen sie den Unge- 
heuern Block. Es kamen aber auch aus der Feme 
viele Leute herbei, um den Stein zu sehen, und weil 
sie daselbst hin und wieder giengen, gab man dem 
Felsen den Namen „Uiuewiederstein.^ 



Vmpniiig VM JAgernderf. 

Den Ursprung des Namens der Stadt Jttgemdorf er* 
klärt sich das Volk so: In dem in der unmittelbaren 
Nähe von Jägemdorf gelegenen Hegerwalde und in dem 
diesem gegenüber sich befindiiohen MOsniger Walde 
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'wohnten einst zwei Förster^ deren Jagdreviere an ein- 
ander o:renzten. Die beiden Jäger nun gründeten in 
ihrer Nähe mehrere Wohnliäuser und legten dadurch den 
ersten Grund zu einem Dörfchen, das von der Be- 
schäftigung der Begründer Jägerndorf genannt wurde. 
Aus diesem Dörfchen aber entwickelte sich nach und 
nach eine Stadt, die jenen Namen beibehielt. Der 
Volkshomor legt der Stadt den Namen Qeigladorf bei* 

Ursprung des IVaiiiciis Wagstadt. 

Nach dem Opptlaud von Ens und mündlich. 

Uber den Ursprung des Namens der Stadt Wag* 
Stadt hört man vom Volke Folgendes erzählen, ius 
«inmal in der Gegend von Wagstadt ein yerderblicher 
Krieg wütete, rückte eines Tages der feindliche Heer- 
führer mit grosser Macht gegen die Stadt, die mit 
starken Mauern und tiefen Gräben umgeben war. Vor 
den Mauern rief er seinen Kriegern zu: „Nun wagen 
wir uns an die Stadt !^ Von cue^r Zeit an nannte 
man die Stadt^ die früher einen andern Namen fUhrte, 
Wagstadt. Das Bichlige dürfte die andere Erzählung 
treffen, der zufolge die Stadt nach Wok von Krawar, 
dem walirscheinlichen Gründer derselben, Wokenstadt 
oder Wogstadt genannt wurde, welcher Naiuen später 
in Wagstadt umgeändert wurde. 

Ursprung des Namens Schlatteut 

OppaUnd von Bm aad mttadUelu 

81atikow, Führer einer Räuberbande, soll in jener 
Oegend einst sein Raubnest gehabt und von ihm d^r 
Ort den Namen Slatina, Schlatten erhalten haben. 

Ursprung vm Heasendorf. 

OppalHid VM Bu md Bflndll«h. 

Das Haus Nr. 7 in Messendorf soll ehedem eine 
Messinghütte gewesen sein, wovon der Ort Messing- 
dor^ Messendorf genannt worden sei« 
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Uuiwaiidluiig des Naiiieii«» £deli»tadt in 

Zuckiuaiitel. 

8cialMi«u ciirioM DmkwttrdiskAiUOi Fraakfort U. Th. 3. 8> 768 und mUndlicb. 

Nach der Überlieferung hiess Zackmantel frtther 

Edelstadt. Über die Umwandlung des Namens erzählt 

mau Folgendes : Als einst Herzog Jaroslav von Schle- 
sien in die Nähe von P^delstadt kam, lauerten ihm ei- 
nige Einwohner der Stadt auf, raubten ihn gänzlich 
aus und zogen ihm selbst den Mantel ab. Von du an 
erhielt die Stadt spottweise den Namen Zuckmautel 
(Zuck den Mantel) und behielt denselben auch in der 
Folgezeit. Nach einer andern Sage verlegten sich in 
alten Zeiten die Einwohner von Edelstadt auf Käube- 
rei und Wcgelagerung, und zwar in einer Weise, dass 
manchem Wand(?rer sammt dem Geldbeutel auch der 
Mautel abgezogen wurde. 

Eine dritte Sage, die sich daiüber im Volke er- 
halten hat, ist diese: Zuckmantel war einst eine be- 
deutende Stadt mit einer ansehnlichen Kirciie. Sie 
führte aber ( in» u andern Namen, den man nicht mehr 
kennt. Einst nun gieng um Mitternacht an der erwähn- 
ten Kirche ein Mann vorül)er. Sie war hell erleuchtet 
und dumpfer Chorgesang erklang in derselbcui. Neugie- 
rig, was das zu bedeuten habe, gieng er hinein. Da sieht 
er eine Menge Leute mit fahlen, ausgetrockneten Ge- 
sichtern, darunter Bekannte, die schon vor mehreren 
Jahren gestorben waren. Am Hauptaltare liest ein 
Priester, der einen Todtenkopt hat, Messe. Er erschrak 
gar sehr und suchte eilends aus der Kirche hinaus- 
zukommen. Als der Priester das „Amcn^ s})rach, 
war er eben bei der Thüre augelangt. Die unheimli- 
chen Besucher der Kirche stürzten ihm nun wie rasend 
nach. Einer derselben erwischte ihn gerade noch beim 
Mantel und zog ihm denselben ab, während er selbst 
mit genauer Koth vor die Kirchhofsmauer entkam. 
Den Mantel fand man frühmorgens yor der Kirchtlittr 
in tausend Stücke zerrissen. 
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Die £in»ied«lei bei W«s»^aiit. 

In der Nähe des sogenannten „Kircheis" bei Wag- 
»ladt befindet sich eine Colonie, d ie zu Rüdnitz ge- 
hört und unter dem Namen „Einsiedelei'* bekannt ist. 
Es soll nämlich vor Zeiten an jenem Platze ein Ein- 
siedler sich aufgehalten haben, der, wie weiter erzählt 
wird, die noch bestehende Kapelle, der schmerzhaften 
Mutter geweihti als Gotteshaus bentttzte« 

Die „alte Kirche^^ in Jauernig, die Kirchen in 
Weiasbach und tioatlti« 

Diese drei, jedesfalls sehr alten und nach dem- 
selben alterthttmlichen Stile erbauten Kirchen liegen 
in einer geraden Linie. Die Sage berichtet von den- 
selben^ dass drei Schwestern sie errichten Hessen. Sie 
werden deshalb auch jetzt noch die Schwesterkirchen 
genannt. Einer andern Sage zufolge befanden sich in 
vorchristlicher Zeit dort, wo jetzt die drei Kirchen 
stehen heidnische TempeL 

Erbauung d6r Niederthomaadorfer Kirche« 

Die Erbauung der Kirche in Niederthomasdorf ge- 
schah 1730, infolge eines Unglückes bei einer Jagd 
in den nahe gelegenen Bisthumsforsten. Bei dieser 
Jagd, welcher auch Baron von Fragstein, Domherr 
von Breslau, beiwohnte, wurde aus Unvorsichtigkeit 
ein Treiber angeschossen und tödtlich verwundet. Der 
Versuch des Domherrn, dem Todtkranken das Sünden- 
bekenntnis abzunehmen, scheiterte trotz aller Betheue- 
rungen, dass er eift Priester sei, an dem Unglauben 
des Verwundeten. Bevor aber der von Freiwaldau ge- 
rufene Priester mit dem hl. Sterbesacramente erschien, 
hatte er seinen Geist aufgegeben. Dieser traurige Fall 
bestimmte den Baron, in Niederthomasdorf eine Kirche 
' zu erbauen, weichem Zwecke er auch sein ganzes Ver- 
mögen opferte. Wie man erzfthlt, soll er beim Giessen 
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der grossen Glockei die Bich in der erwähnten Kirche 
befindet, seinen leisten gilbernen Löffel in den Ousa 
geworfen haben. * 

Der Cyrillus-Bruttneii. 

Auf dem Wicsengrunde bei Schlatten befindet sich 
der sogenannte Cyrillus - Brunnen. An jener Stelle 
nämlich soll der heil. Cyrillus das Wort Gottes <^elehrt 
und das zum christlichen Glauben bekehrte Volk ge- 
tauft haben. 

Das Polaken-Brflnnlein* 

Unweit der preussischen Grenze zwiachen Stein^ 
grund und Bieldorf ist ein kleiner Brunnen^ das Po- 
laken-Brünnlein genannt. Im siebenjährigen Kriege 
sollen dort 7 polnische Soldaten umgekommen sein« 

Der Bettelstolleii. 

BMCkreiboof de* H^Ubt t^ mm ikM aieha« 2««kia«ntol| Trepp«H 1M7 uad mSadlick. 

Von dem sogenannten Bettelstollen des uralten Gold^ 
bergwerkes nächst Zuckmantel und Obergrund be^ 
richtet die Sage, dass ein armer Bergknappe denselben 
allein und nur mit zusammen gebettelten Beiträgen 
bearbeitet habe, aber über seinem Bestreben, von 
jenem Stollen aus den Erzgängen in s Herz zu kom^ 
men^ gestorben sei. 

Die KIlppelshoMliile. 

Bei Annäherung der Schweden gegen Freudenthat 
ergriff der damalige Deutsche-Ordensritter und Statt-^ 
hfldter Georg Wilhelm von Elkershausen, genannt 
Klippel, die Flucht. Um die Feinde irre zu leiten, liess. 
er seinem Pferde die Hufeisen verkehrt au&chlagen. 
Dessenungeachtet kam man ihm bald auf die Spur, holte 
ihn zwischen iVeudenthal und Altstadt ein, nahm iha 



Digiiized by Google 



— 124 — 

gefangen und führte ihn nach Troppau ab. Kaoh 
seiner Freilassung soll er im Troppauer Archive Urkiin- 
dvn aufgefunden haben, mittelst deren der bei Troppau 
befindliche Meierhof, welcher früher dem deutschen 
Orden entrissen worden war, wieder in dessen £igen* 
thum zurückgebracht wurde. Zum Andenken an dieses 
Ereignis nannte man den Meierhof den Klippeishof 
und erbaute an der Stelle, wo er gefangen genommen 
wurde, die noch jetzt bei Freudenthal stehende 
^ Klipp elshofsäule. ^ 

Die MarlersAule bei Bielau. 

Bei Bielau unweit Wagstadt steht in der Nähe der 
Windmühlen eine kleine aus Stein gebaute Pyramide, 
die den Namen Martersäule trägt. Dieser Namen rührt 
der Überlieferung zufolge aus dem Schwedenkriege 
her. Als nämlich die Schweden in dieser Gegend sich 
aufhielten, marterten sie auf dem Platze, wo die Säule 
steht, viele Menschen zu Tode, die auch dort be- 
^graben wurden. 

Das grOiie Kreuz bei Wagstadt. 

Auf dem Wege, der von AVagstadt aus zu der so- 
genannten „Mirzkcnmühle" führt, befindet sich ein 
Kreuz, das grün angestrichen ist. Wie man erzählt, 
«oll dieses zu einer Zeit errichtet worden sein, wo in 
Wagstadt eine schreckliche Pest wtitete, an der alle 
Bewohner bis auf eine einzige Familie starben. An 
dem Ort(i nun, wo lu ute das sogenannte grüne Kreuz 
«teht, Süllen die Tod ton begraben worden sein. 

St. Joseplis-Bild in FreudenthaL 

Einst gerieüi ein Gebieter von Freudenthal mit 
-der Bürgerschaft der Stadt wegen gewaltsamer Ein- 
^ffe in ihre Rechte in ätreit Zur Einsicht gelangt. 
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daas nftit Gewalt sichtB auszurichten sei, nahm er sein»* 
Zuflucht sur List. Er erklärte sich nftmlich zu einem 
gütlichen Ausgleiche bereit und lud alle wehrhaften 
Bürger Freudenthals ein, zu diesem Zwecke bewafinet 
auf dem Schlosse zu ersdieinen. Sie folgten der Ein* 
ladung und erfreuten sich der ehrendsten Aufnahme« 
Unter dem Verwände einer Festfeier wurden sie ohne 
Schwierigkeit veranlasst, ihre Waffen abzulegen. Kaum 
aber war dies geschehen, so wurden die wehrlosen 
Bürger von Söldnern des Schlossherrn überfallen und 
überwältigt. Man nüthigte sie nun ihre Beschuhung 
auszuziehen , und sperrte sie dann in den Schloss- 
zwinger ein, in welchem sie bei der kalten Jahreszeit 
und ohne hinlängliche Nahrung solange verbleiben 
sollten, bis sie sich den an sie gestellten Forderungen 
fügen würden. Aus dieser mislichen Lage wurden sie 
nach ('iniü:en Tagen schon durch den Mut einiger w^e- 
niger befreit, welche über dem Rücken ihrer Lei- 
densgenossen die hohen Mauern des Zwingers über- 
stiegen und wirksame Hilfe herbeiholten. Dieses Er- 
eignis soll c^erade an einem Josephstage vorgefallen 
sein. Zur Erinnerung an dasselbe soll das Bild des 
heil. Joseph dienen , w^elches sich noch jetzt im. 
Katbhause in Freudenthai befindet 



Der Peterateiii« 

Nach den PrognaiiB>AvftktM des VdMcr C^^iuiAdMiiM J. 1845 aad mVndHeh. 

Der Peterstein erhebt sich zwischen dem Altvater- 
und der Janowitaer Heide am Abhänge der letzteren. 
£r tragt auf seinem höchsten Punkte eine Felsen- 
gruppe Yon Glimmerschiefer. In einzelnen durch Kunst 
geformten Steinstücken erkennt die Sa^ die Über^ 
reste eines Denkmals, wdehes ein ehemaliger Besitser 
der Janowitzer Herrschaft errichten liess. 

Ein Oraf nimlioh, dem diese Herrschaft gehörte, Tcr*- 
irrte sich ^mal auf der Jagd und kam nach langem 
Umherstreifen an diese Felsengruppe^ erblickte hier am 
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ticstein ein Bild des hl. Petnis, warf sich in der Angst 
«eines Herzens vor ihm nieder und betete inbrünstig, 
der Heilige möge ihn auf den rechten Pfad leiten. - 
Sein Gebet wurde erhörti der hl. Petnis selbst erschien 
ihm und zeigte ihm den richtigen Weg. Aus Dank* . 
barkeit liess der Gerettete zur Erinnerung ein Denk- 
mal von Stein errichten , auf dessen einer Seite der 
heilige Petrus, auf der anderen Christus am Kreuze 
abgebildet waren. Von dieser Zeit an hiesa der Fels 
und der Berg der Peterstein. 

Nach einer andern Sage flttchtete einmal aus einer 
Stadt ein liebendes Paar, dessen Verbindung die El- 
tern der Braut nieht zulassen wollten, in dieses Ge- 
birge, die Verfolger hart hinter ihnen. Am Petersteine 
«aiäen beide sterbensmatt hin, ohne Stärkung, ohne 
Kunde des Weges. Da erschien ihnen auf ihr inniges 
Gebet Petras mit Donner und Blitz, httllte das liebende 
Paar in seinen schlitzenden Mantel und entrOckte sie 
den Verfolgern gegen Karlsbrunn hinab ; er trOstete sie 
obendrein mit der Hoffnung, dass sie bald durch das 
Eheband vereinigt ein kunimerloses Leben führen 
würden. Diese Hoffnung gieng auch wirklich in Er- 
füllung. Der ])isher namenlose Stein wurde sofort 
wiegen der Eracheinung des hl, Petruö der reterstein 
{genannt. 



Die llexenaleine in Jauernig* 

In Jauemig Hegt ein Grenzstein, der das fürst- 
bischöfliche Gebiet vom städtischen trennt. Er führt 
den Namen Hexenstein, weil der Sage nach einst in 
der Nähe dieses Steines eine Hexe verbrannt wurde. 
Vor w^enigen Jahren noch gab es ausserdem in derselben 
Stadt bei dem Rathhause einen Platz , der in die 
Rundung mit Quadersteinen gepflastert war, die man 
die Hexensteine nannte. Und das ist die Stelle, auf 
fier ehedem in Jauemig die Hexen thatsächlich ver- 
brannt wurden. 
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Der Sausteio. 

■Mk dm rttttmmm'kmtmtm Am MdM«r QjwKmuHma» w, J. 184S mmA arfbidlith. 

Im Rothwasscr Forste auf dem kleinen ^schwarzen 
Berge" Hep^t mitten auf dem Wege, auf welchem man 
nach Böhmischdorf gelangt, ein breiter Oranitstein, 
auf dem ziemlich kunstlos die Figur einer Sau aus- 
gehauen isW An jener Steile nämlich tödtete der Sage 
nach ein gewisser Buchmann die letzte Wildsau, die in 
der dortigen Gegend sieh aufhielt. Sie trog, wie er- 
zählt wird, 9 JungCi weshalb ihr Tod ein um so er^ 
freuUeheres Ereignis war« 

Die Todtenniese i»ei Jauernig« 

■•eh timu» MMinerfiit« im B«iitM 4er k* k* TrofipMwr OtwrrMlMkil« rad ibttiidU«h« 

Folgt man der Strasse von Jauernig nach Weiss- 
bach^ und wendet sich dann über die „Ziegelschläge** 
hinüber, so kömmt man in wenigen Minuten auf eine 
zwischen zwei Bergwänden liegende sumpfige Wiese, 
die sogenannte Todtenwiese, Die Sage erzählt über 
diesen Platz Folgendes: 

Die Schweden kamen im dreissip^jährigen Kriege 
auf ihren Streifzügen auch nach Jauernig und plün- 
derten die Stadt, zogen sich j od ocli vor einem heran- 
rückenden Heere in eine seljr vortheilliafte Stellungzu- 
rück. Dort glaubten sie dem Feinde eine erfolgreiche 
Sciüacht liefern zu können. Dieser nahm dieselbe zu 
ihrem Erstaunen auch an. Die Schlacht fiel aber sehr 
unglücklich fUr die Schweden aus, viele wurden ge- 
fangen, noch mehrere fielen. Vom Blute der Nieder* 
gemetzelten soll das Wasser des zwischen den zwei 
Bergen fiiessenden Bächleins ganz roth geworden sein; 
es heisst dieses Rächlein auch noch jetzt das rothe 
Wasser. Die Todten warf man über einen Haufen und 
bedeckte sie mit Erde und Steinen, wodurch ein mäs- 
aigerHUgel entstand, der noch jetzt der Todtenhttgel 
oder die Todtenkoppe heisst. Die Umwohner wollen 
aeit dem Tage der Schlacht in derNfthe jenes Platzes, 
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besonders zur Mittags- und Mitternachtszeit^ Schlacht* 

getöBe, Trommelwirbel^ kriegerische Husik und anderen 
puk gehört und gesehen haben. 



Die sieben Kreuze. 

KacL einum Manutcriple im ücsitic der k. k. Tropj>*oer Obcrrcklachtile und mitndllcb. 

Nach dieser Schlacht sollen sieben Fürsten, An- 
Aihrer des geschlagenen Schwedenheeres, mit der ge- 
ringen, übrig gebHebenen Mannschaft in die nahen 
Berge geflohen sein. Auf der Hirschkoppe, im Vorder- 
revier des Patschkauer Forstes, sagt man, beschlossen 
sie nach einem üppigen Gastmahle einander zu ermor» 
den, umso der Gefangenschaft zu enteehen. Einer stach 
den andern todt, der letzte sich selbst. Als die Sol- 
daten auf diesen Platz kamen, betrauerten sie ihre 
Führer, begruben sie und setzten auf das Grab einea 
jeden ein roh gearbeitetes, steinernes Kreuz. Später 
liess der Sage zufolge der Fürstbischof von Breslau 
die Kreuze auf die Kirchtliünne der nächsten Ort- 
schaften Weissbach, Gostitz, Jaueraig etc. versetzen. 
Sechs davon blieben auf den neuen Standorten stehen, - 
das siebente war am andern Morgen auf seinen alten 
Platz zurückgekehrt und kam, so oft und so weit es 
auch versetzt ward, immer wieder auf seine Stelle 
zurück; weshalb es dauu aucli dort gelassen wurde und 
noch gegenwärtig dort zu sehen ist. Es soll auf den» 
Grabe desjenigen sich bchnden, der sicli selbst er- 
mordete. Die Leute meiden diesen Platz; denn sie glau- 
ben, wenn man an dem jetzt halb versunkenen Kreuze 
vorüberkomme, so gehe man irre. Vogelsteller, liolz- 
sammier u. s. w. wurden dort ver^chiedeatUch geäfilL. 

Die ll&lle. 

Unzeit der „sieben Kreuze" ist eine Stelle, auf 
der die Fusstritte ganz hohl klingen. Daraus entstand 
beim Volke die Sage, dass unter jenem Platze die 
Hölle sei. 
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Der kAhne Sprung. 

Zu oberßt im Oderthaie bei Odrau liegt ein Felft- 
block, in den der Huf eines Pferdes deutlich einge- 
-ärllckt ist Dieses Denkzeichen wird auf die Zeit 
des dreiMigjährigen Krieges zuinickgefUhrt In jene 
-Gegend seien nämlich die Schweden gekommen. 
Einer der sehwedischen Reiter habe sich, von den Fein- 
den aufs äusserste bedrängt , von der über diesem 
Felsblocke schroff sich erhebenden Felswand auf den- 
^selben herabgestürzt Wo das Pferd mit seinem 
Hufe den Felsblock traf, habe es jene Spur des 
gewaltigen Sprunges zurückgelassen. 

Der Jungferiispruug* 

Im Forstreviere Lindewiesc heiöst ein Felsen, der 
nur von der einen Seite zu orsteij^cen iat, auf der an- 
dern Seite abf^r senkrecht abfällt, der Jun<:;fern8prung. 
Uber die Entstehung dieses Namens geht im Munde 
des Volkes folgende Sage: Einst gieng ein Bauern- 
mädchen in den Wald um Gras. Dort wurde sie von 
einem zudringlichen Jägerburschen mit Liebesanträgen 
verfolgt. In ihrer Besorgnis und Angst flieht sie, er- 
eilt die Höhe dieses Felsens und stürzt sich in den 
Abgrund hinab, hinter ihr nach der liebeglühende 
Jäger. Das Mädchen entkam unbeschädigt« während 
«der Jäger zerschmettert am Boden liegen blieb. 

Die SaUlehiie am 8piUberg«« 

In Gränzgrund, am Fusse des Spilzberges, lebte 
vor etwa 1(X) Jahren ein Mann, welcher auf dem ge- 
nannten Berge Salz entdeckt hatte. Er bediente sich 
dessen lange Zeit, ohne die wichtige Salzlagerstätte 
jemandem zu zeigen. Wenn jemandem aus der Nach- 
barBchaft das Salz ausgieng, borgte er ihm von seinem 
Yorrathe) mahnte aber niemanden darum; weil es ihm 
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80 geboten war. Einmal nun sankte sein Weib mit 
einer Nachbarin, weil sie das -geborgte Salz nicht 
wiedergegeben habe. Als bald darauf der Mann wieder 
8alz holen wollte, fand er den Ort nicht u^r, und 
ejine Stimme rief: „Das Salz wird nicht eher wieder- 
gefunden werden; als bis ein ZwillingsMüderpaär, 
ohneeinander zu kennen , daselbst fincli erschlägt''. 
Einer andern Sage zufolge soll einst aus dienern B<we- 
eine nngehenre Wassermasse hervorlmchen und 
ganze Gegend ttberschwemmen. 



Die Cüalgeuuiflhle in Troppati. 

Vor ungefähr 200 Jahren soll in der Nähe des 

alten Galgens bei Troppau eine Mühle, die Galgen- 
mühle pjonannt, gestanden sein. Der Müller hatte ein- 
mal Mehl weggeführt und fuhr um Mitternacht beira 
Galgen, an dem noch ein Verbrecher hieng, vorüber. 
Diesem rief er in seinem Überm iite die Worte zu: 
^Ich lade dich für den morgigen Tag zur Kirchweih 
ein/' Wie gross aber war sein Schrecken, als der Ge- 
henkte erwiederte: „Ich werrte kommen." Des andern 
Tages gieng der Müller in die Minoritenkirche, er- 
zählte einem Priester den Vorfall und bat ihn, zu ihm 
zum Mittagstische zu kommen , was dieser ihm auch 
zusagte. Als sie nun beim Essen sassen, kam ein 
Mann mit verdrehtem Kopfe herein und nahm laut- 
los an dem Titsche Platz, ohne jedoch einen Bissen 
zu essen. Nac h einer W^eile aber sprach er mit hohler 
Stimme zum Müller: „Ich lade dich in vierzehn Tagen 
zu mir ein." Mit diesen Worten entfernte er sich» 
Dieser Tag war der Allerseelentag. Der Müller gieng^ 
zur bestimmten Frist in Begleitung des vorgenannten 
Priesters zum Qalgen^ wo ihn der Gehenkte schon 
erwartete. Hier yerliess der Geistliche den Müller» 
Dieser aber gieng mit dem Gehenkten durch eine 
Pforte in die Unterwelt. Sie Icamen aisbald in einen 
sehr BchönCte Garten, in welchem es dem Mttiler be- 
'sonders gut gefiel. !Nach einiger Zeh inahnte der Oe*^ 
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henkte den Müller daran, dass es Zeit sei, sich wieder 
auf die Oberwelt zu begeben. Der Mttiler gieng, er- 
etannte aber nicht weni^, als er oben angelangt weder 
Beine Mtlhle noch den Teich bei derselben wiederfand« 
Die ganse Gegend schien ihm verändert. Er gieng 
deshalb gerades Weges in die Minoritenkirche nnd 
fragte nach dem Priester, der ihn begleitet hatte. Da 
wvrde ihm gesagt, dieser Priester sei schon tLber 
100 Jahre todt. Der Müller kniete nach dieser Nach- 
richt am Altare nieder und betete. In wenigen Minuten 
verschied er an dersdben Stelle. 



Die 9 LiDden. 

Auf dem Wege von Troppau nach Jägerndorl beftn- 
det sich rechts eine alte Kapelle, vonLindenbäumen um^ 
geben. Obwol jetzt mehr als 9 Linden dort stehen, 
heisst der Platz doch allgemein „bei den 9 Linden.^ 
Unter diesen Linden nun soll, wie das Volk der ganzen 
Umgegend zu erzählen weiss, einst nach Beendigung 
eines schweren ELrieges von drei mächtigen Herrschern 
Friede geschlobsen werden. 
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Legenden 

von Christus dem Herrn und St Petrus. 

Die Getreideakreu. 

Als Christus der Herr noch auf Erden wandelte, 
kam er einst auf seinen Reisen mit dem Apostelförsten 
Petrus in ein Bauernhaus. Hier bemerkte er^ wie die 
B&uerin mit Brot und Mehl gar verschwenderisch 
umgieng. Als er sie deshalb zurechtwies; meinte sie , es 
wüchse ja Getreide auf den Feldern im Überflusse. 
Uber diese Kode erzürnt verliess der Herr mit 
Petrus das llaus^ und beide schritten einem nahen 
Felde zu. Dort fasste nun Christus einen der Halme, 
die, wie das Volk glaubt, damals noch pmz mit 
Kömern bewachsen waren, unten knapp an der Wur- 
zel und fienj:; an die Körner abzusstreifen. Petrus, von 
Mitgefühl gegen die Menschen ergriffen, lasstc eben- 
falls den Hahn, um dem Zorne des Herrn Einhalt zu 
thun. Christus aber scliol) die Hand des Petrus immer wei- 
ter hinauf, bis endlich Petrus nur mehr die oberste Spitze 
der Ähre umfasst hielt. Nun fiel der mitleidige Jünger 
vor dem Herrn auf die Kniee und bat ihn flehentlich, 
doch diese Kleinigkeit den Mensciien zu lassen, damit 
sie nicht Hungers sterben müssten. Dadurch endlich 
Jiess sich der Herr erweiclien, und von dieser Zeit au 
erreicht die Getreideähre nur noch die Länge einer 
Mannesfaust« Die Knoten an den Getreidehalmen, die 
beiläufig eine Faustlänge von einander abstehen, gelten 
dem Landmann noch heute als ein sprechendes Zeugnis 
dafUr, wie Christus die Hand des Petrus immer weiter 
und weiter hinaufschob. 

Jlftnidorf. 
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Eiitotchttiig d«r i»ehiiAiiiiiie. 

Ein andermal kamen beide in ein Dorf und hatten 
grossen Hunger; deshalb waren sie froh, als sie vor 
einem Hause den angenehmen Geruch von frischge- 
backenen Kuchen spürten, l„Petru8|" sagte Christus, 
^geh hmein, vielleicht bekommen wir etwas zu essen. ^ 
Petrus gieng hinein und bekam auf sein Ansuchen 
drei Kuchen. ^Halt,** dachte erj, „ich gebe Christus 
nur einen Kuchen, und für mich behalt' ich zwei; er 
weiss ja gar nicht, dass ich drei Kuchen bekommen 
habe.^ Als Jesus den einen Kuchen erhielt, fragte 
er: ^Hast du nicht mehr als zwei Kuchen erhalten?^ 
^Nein,**' antwortete Petrus. Sie giengen nun weiter 
and kamen in einen grossen Wald, wo sie ausruhten» 
Dort wollte Petrus den zurückgehaltenen Kuchen 
verzehren. Er setzte sich deshalb ninter den Rücken 
des Meisters, damit dieser den Betrug nicht merke» 
Ruhig zog er dann seinen Kuchen aus der Tasche 
und biss nerzhaft hinein* Kaum hatte er den ersten 
Bissen im Munde, so fragte ihn Jesus um dies und 
jenes. Petrus musste nun antworten und warf das 
abgebissene ^^tück rasch weg. So gi u-;' es fort, bi« 
der ganze Kuchen we<^<reworten war. Jetzt stand Jesus 
auf, zeigte hinter Petrus auf die Erde und sprach : 
^Sieh diese neuen Gewächse an, sie sind aus den 
weggeworfenen Bissen entstanden. Es sind Schwämme, 
die den Menschen zur Nahrung dienen sollen." 



Entstehung der Fliegen. 

Als sie einst über Feld reisten, kamen sie an einer 
grossen Linde vorbei, in deren Schatten ein Mann 
behaglich sich ausgestreckt hatte. Als der Herr ihn 
80 da liegen sah , fragte er ihn , welches der Weg in 
den nächsten Flecken sei. Der Mann aber war zu 
bequem, um aufzustehen und gehörig Bescheid zu 
geben; er zeigte daher mit seinem Fusse nach der 



Digiiized by Google 



— 134 — 

einzuBchlagenden Richtung. Darüber ärgertcr »ich St» 
Petrus gar sehr uud sprach zu Christus; |,Herr, was 
thun wir dem Manne, er ist zu bequem^ uns ordentlich 
den Weg zu zeigen?** Der Herr antwortete: „Was 
willst du ihm thun? Nimm eine Hand voll Staub und 
wirf nach ihm." Petrus that, wie ihn der Herr geheis - 
sen, und es wurden Fliegen aus dem Staube , nnd 
sie stachen den Mann, so dass er, um die lästigen Gftste 
abzuwehren y nicht blos Httnde und Füsse in Bewegung 
setzen, sondern schliesslich das kühle, schattige raiz- 
chen verlassen musste« Zur Belästigung ähnlicher Mtts- 
^iggäi^gei* UosB der Herr die Fliegen fort bestehen. 

WigsUdU. 



Ausgleich« 

Besser kam ein anderer Faullenzer dayon, den sie 
unter einem Birnbäume liegen sahen. Der hatte 
den Mund offen stehen, damit ihm die Früchte des 
Baumes von selbst hineinfallen könnten. Jesus fra|;te 
i)in um den Weg. Der Bursche, viel zu faul, sich 
aufzurichten oder eine Hand zu bewegen, gab blos 
mit einem Fusse die Richtung an, in der sie zu gehen 
Lütten. „Das war ein Ausbund von einem Faullenzer l'* 
sagte Petrus, als sie einii;e Schritte gegangen waren, 
^ach längerer Heise kauii'u sie in eine wasserarme 
Gegend, wo sie gar kein Trinkwasser fanden, um 
ihren Durst zu löschen. Endlich begegnete ihnen 
ein Mädchen mit freundlicher und wolwollender Miene, 
<lie einen Krug frischen Wassers aus einer eben nicht 
nahen Quelle geholt hatte. Sie reichte den beiden 
Keisenden auf ihre Bitte bereitwillig den Krug. Diese 
leerten denselben zur Hälfte, worauf das Mädchen 
unverdrossen noch einmal zur Quelle zurückgieng, um 
den Krug nicht halbgefüllt nach Hause bringen zu 
müssen. Da sprach Petrus zu Jesus: „Herr, was 
willst du dem Mädchen als Lohn geben, sie ist so 
Üeissig und brav.^ Jesus antwortete: nDer dort unter 
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^em Birnbaum lag, den will ich ihr als Maua besehe- 
Ttn.^ Petrus erstaunte, Jesus aber fuhr fort: ^Ja, das 
inuBs 80 sein, zwei Fleissig^ würden in ihrem Eifer sich 
«aTode arbeiten, und zwei Faule würden verhungern. 



nie fatale Verhei^ti^ung. 

Einst kamen sie auf ihrer Wanderung eines Abends 
ganz müde in ein Dorf. Sie giengen in die Scholtisei 
und baten um Nachtherberge; die Scholzin jedoch 
trieb sie scheltend zum Thore hinaus. Ruhig giengen 
sie weiter und sprachen in einer armsehgen Hütte ein, 
wo sie hebevoll aufgenommen wurden. Ein spärliches 
Mahl bedeckte den Tisch der armen Familie, an dem 
die beiden Fremden aufgefordet wurden theilzunehmcn. 
Sie folgten der Einhidung und assen aus der vorge- 
setzten Schüssel. Aber obwol sie und alle Bewohner 
der Hütte sich vollständig satt assen, nahmen doch 
die Vorräthe auf dem Tische zur grossen Verwunde- 
rung der armen Familie nicht ab. Am andern Tage 
wanderten die beiden weiter. Vor ihrer Abreise 
versprach Christus der Frau, dass sie am nächsten 
Tage den ganzen Tag jene Beschäftigung treiben würde, 
die sie am Morgen zuerst beginnen würde. Als sie 
am andern Morgen aufstand, machte hie sich daran, 
ihrem Manne Hemden zuzuschneiden, und siehe, sie 
schnitt den ganzen Tag von einem Leinwandstücke, 
ohne dass dasselbe abnahm. Als die geizige Scholzin 
das hi^rte, lief sie den Fremden nach und bat sie^ bei 
ihr einzukehren. Sie folgten ihrer Einladung und 
wurden reichlich bewirtet. Bei ihrer Abreise machte 
ihr der Herr dieselbe Verheissung, wie der armen 
Frau* Am nächsten Morgen stieg die Scholzin zeitiger 
aus denFedem, als sonst; da es aber noch etwas früh war, 
legte sie sich noch einmal nieder. Und nun stieg sie den 
ganzen Tag in's Bett hinein und wieder heraus ^ bis 
man unsem Herrgott zurflckrief und ihn bat, die Kraft 
seiner Verheissung aufzuheben, was denn auch geschah. 

JAueruigy 04raa. 
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Wie Judas beim letxten Abendtualile das Herr 

des Lammes ass* 

Als Christus am Vorabende seines Leidens das 
Oßterlanini ass , hatte er den Judas Jskariot zum 
Koch bestimmt und ihm aufgetragen, die Eingeweide 
des Lammes für ihn allein zuzurichten. Judas kaufte 
ein schwarzes Lamm ein und bereitete es zum Abend- 
mahlc, behielt aber das Herz für sich, während er 
die übrigen Theile der Eingeweide dem Meister vor- 
letzte. Als der llorr fragte, wo das Herz sei, ant- 
wortete der Falselie^ schwarze Liimmer hätten kein 
Herz. Christus war damit zufrieden und schwieg. 
Nach dem Abendmahle aber nahm er Geldmünzen 
hervor, tlieilte sie in Hcänllein und gab jedem 
Apostel eines davon. Da nun ein Häuflein übrig blieb, 
fragten die Apostel, für wen das übrig gebliebene be- 
stimmt sei. Der Herr antwortete : „ Das ist für 
den bestimmt, der das Herz gegessen hat.^ Sogleich 
griff der geldgierige Judas nach den Mttnzen und 
verrieth sich so. 
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Der Sehftferjunge uod die 3 Riesen* 

-Eine Witwe hatte eiaen eiuzigen Sohn, den »ie 
"vregen ihrer Armut nicht zu ernähren vermochte. Sie 
«ah sich daher genöthigt, ihn in die weite Welt zu 
schicken, damit er Bich einen Dienst und Brot suche. 
Als er fortzog, ^ab sie ihm etwas Kahrangsmittel und 
ihren letzten Heller Geld mit. Schon war er einige Tage 
gereist, ah er in einen Wald kam* Hier giengen ihm 
seine Reisevorräthe endlich aus, und er gerieth, da die 
Wildnis nicht sobald ein Ende nahm, in grosse Koth. 
Da gesellte sich ein ffewaltig grosseri schwarzer Mann 
zu ihm. ^Wohin Kfoiner?*^ redete er den Wanderer 
•an» ,|Ich bin ausgegangen, einen Dienst zu suchen,^ 
war die Antwort „Da kann ich dir einen guten Bath 
«rtheilen,^ entgegnete der Unbekannte. „Hinter dem 
Walde liegt eine Stadt, in der ein König residiert; 
dieser braucht gerade ei:ien Schäferjuugen* Oeh hin 
za ihm, er wird dir Dienst und Lohn geben. Vergiss 
itber dann auch meiner nicht, wenn es dir zat gehen 
sollte. Ich gebe dir zum AndtMiken eine j?feife mit. 
Wenn du damit pfeifst, so miiss alles, was du gerade 
ansiehst, tanzen. Hier nimm aber auch diese Ruthe. 
Wa.s damit geschlagen wird, muss des Todes sein. 
Verwahre diese beiden Stücke wol, sie werden dir 
/>ur rechten Zeit von grossem Nutzen sein." Der Un- 
bekannte entfernte sich nun von ihm, und der Barsche 
gieng weiter. Kurz darauf kam er aus dem Walde, 
;gieng in die Stadt, bewarb sich um den Dienst eines 
königlicl)en Schafhirten und erhielt ihn. 

Aus.serhalb dieser Stadt lag in einem Sumpfe ein 
un,<((! heuerer, siebeuköpliger Drache. Diesem musste man 
jeden Tag einen Älenschen als Nahrung bringen. Da» 
geschah lange Zeit, bis zuletzt aus Anlass dieser Opfe- 
rungen. ein fürchterlicherAufstand unter den£inwohnem 
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sich erhob. IMati bet^timmtc von nun an durch's hos- 
die unglücklichen Opfer , um Ubervorthei langen aussa- 
weichen. Da warniin gerade um jene Zeit das Los auf 
die Königstochter gefallen. Der König Hess deshalb im 
ganzen Reiche kund thun, dass deijemge^ der die Prin- 
zessin von diesem Schicksal zu retten vermäge, die Hand 
derselben saninit dem königlichen Scepter als Lohn 
erhalte. Als der Tag gekommen war, an welchem die 
Prinzessin dem Drachen überliefert werden sollte^ erbat 
sich unser Schäferjunge yon seinem Meister die Er- 
laubnisy an den Opferplatz mitgehen zu dürfen. Es 
wurde ihm bewilligt, und er machte sich einige Stunden 
irtther auf, unter dem Vorwande, sich einen Platin 
wfthlen zu wollen, wo er alles gut tlbersehen könnte» 
Der Weg führte ihn durch einen Wald. Dort traf er 
ein ungeheures, schwarzes Schloss, die Wohnung eine» 
der drei Riesen, die in diesen Waldungen hausten» 
Der furchtbare Bewohner desselben kam ihm entgegen 
und sprach zu ihm: „Was schaffst du, kleiner Wurm, 
hier in meinem Gebiete?" Der beherzte Sclmferjunge 
antwortete: „Wart', ich will dich einen andern Ton 
anstimmen lehren." Er zog seine Pfeife aus der Tasche 
und fieng an zu pfeifen. Unwillkürlich nun gerieth der 
Kiese in Tanzwut und tanzte, bis er vor Schwindel 
und Müdigkeit umfiel. Hierauf gab ihm der Schäfer 
mit seiner Zauberruthe einen Schlag, dass er so- 
gleich das Leben aushauchte. Daraufschnitt er ihm 
die Zunge heraus, steckte sie ein und gieng in's 
Schloss. Er fand im Stalle einen Rappen mit Zaum 
und Sattel verschen, in der Waffenkammer ein Schwert 
und auch eine s( inem Körper anj^^emessene schwarze Pan- 
zerriistung. Diese legte er an, führte den Rappen 
heraus und ritt dem Platze zu, wo der Drache hauste, 
TOn keinem Menschen erkannt. Hier angekommen 
wurde er gewahr, dass schon^ viele wackere Kitter vom 
Drachen niedergeschlagen worden waren. Aller Zu- 
schauer Blicke waren jetzt auf den kleinen Reiter 
gerichtet, der im Fluge angesprengt kam. Sogleich 
üel er tlber den Drachen her und kämpft gogen den- 
selben so gewandt und tapfer, dass es ihm endlich 
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gelang, dem Ungethüme zwei Köpfe abzuschlagen. 
Die Hitze des Kampfes hatte jedoch beide so ermattet, dass 
sie davon ablassen raussten. Dadurch wurde aber die 
"Opferung nur um einen Tag autgeschoben. Dem ver- 
meintlichen Ritter jubelten alle Zuschauer ihren Dank 
entgegen; allein, um unerkannt zu bleiben, sprengte 
in höchster Eile davon. Er ritt in den Wald zurück 
nach dem Schlosse des erschlagenen Kiesen, legte 
«eine Rüstung ab und bewahrte sie wieder dort auf, 
wo er sie gefunden, band den Rappen in den Stall 
und ssog wieder als Scbäfeijunge nach Hause. Hier 
erzählte er, was er gesehen habe, auch den Vorgang 
mit dem unbekannten Ritter. Am andern Tag erhielt 
derselbe abermals Erlaubnis, bei dem bevorstehenden 
Kampfe gegenwärtig zu sein« Unter dem Vorwande, nicht 
zu weit im Hintergrunde stehen zu müssen, brach er 
wieder etwas früher auf, zog durch den Wald, gieng 
aber an dem ersten Schlosse vorüber, und gelangte 
zu einem zweiten eben so grossen, aber rothen Schlosse. 
Nachdem er auch dort auf dieselbe Weise, wie den Tag 
vorher, den riesigen Bewohner desselben erlegt, ihm die 
Zunge ausgeschnitten und zu sich gesteckt hatte, trat er 
in das Schloss, fand im Stalle einen Rothfuchs mit Zaum 
und Satte! versehen, und in det Waffenkammer eine an- 
niessene rothe Rüstung, die er sich schnell anlegte, 
worauf er dem Opferplat7.e zusprengte, liier waren 
wieder der Ritter genug zugegen, keiner aber konnte 
den Drachen überwältigen. Mit Sehnsucht war längst 
schon der ireinde Kitter erwartet worden; mit Jubel 
wurde er begrüsöt. Gleich nach seiner Ankunft machte 
er sich über den Drachen her und focht wieder heiss 
und tapfer. Aber es gelaug dem Drachen, den Ritter 
niederzuwerfen. Doch Bchncll und gewandt raffte 
er sich wieder auf, bestieg das Pferd, spornte 
es gegen den Drachen an und selilui^ dem Unthiere 
drei Köpf»; ab. Jetzt blieben dem Dnielieii nur noch 
zwei Köpfe. An Kräften völlig erschöpft kroch er in 
«eine Höhle. Und auch der Ritter war froh, die letzte 
Entscheidung auf den nächsten l\ag verschieben zu 
können. Der König wollte zwar den unbekannten 
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Helden nicht aus den Augen lateen, dock dieser war- 
im Tumulte schnell auf und davon geritten. Er ritt 
wieder durch den Wald zurück, legte die Rttstttttg an 
ihren Platz tind eilte nach Hause« Hier erzählte er wieder 
alles, was vorgefallen war. Der Kitaig aber befahl den 
andern Tag alles aufzubieten, um den Ritter zurttok- 
zuhalten, damit er durch eine reichliche Belohaung 
ihm seinen Dank bezeigen könne. Und sollte es nicht 
anders möglich sein, so sollte der geschickteste Ritter aus 
seinen Leuten ihm eine ungeülhrliche Wunde beibrin- 
fren^ um ihn dann daran zu erkennen. Als der dritte 
Tag anbrach, erwiriLte sich der Schäferjunge noch« 
mals durch dringendes Bitten die Erlaubnis, dem 
bevorstehenden Kampfe beiwohnen zu dürfen. £r 
eilte wieder ein Paar Stunden frtiher in den Wald, 
gieng an dem ersten und zweiten Schlosse vorüber 
und f;;elangte zu einem dritten, welches weiss M'ar. 
iJort kam ihm ein Kiese entfi;egen mul herrhuhte ihn 
an : „Bist du, elender Zwerg, noch nic lit damit zufrie- 
den, meine Brüder getödtet zu haben, wart', ich will 
dir's entgelten." Da nimmt der Schäferjunge wiederum 
sein Pfeifchen zur Hand, und sogleich fängt der Kiese 
an zu tanzen, bis pv vor Schwindel zusanimenbiiciic. Ein 
Schlag mit der Küthe födtet ihn vollends. 1 >er Schäfer 
schnitt ihm noch die Zunge aus und steckte sie zu sich,. 
Dann gieng er in den Stall, und fand hier einen schnee- 
WfM^sen Schimmel. Den zäunUe und sattelte er, legte 
sich eine weisse Küstung an und galopierte dem 
Schauplatze zu. Alle Zuschauer warteten schon mit 
Sehnsucht auf seine Ankunft. Als der Drache ihn 
erblickte, wollte er in seinen Schlupfwinkel flüchu^n; 
allein der wackere Kitter holte ihn ein. Er sehlug ihm 
noch die beiden letzten Köpfe ab und schnitt die 
Zungen heraus, die er in sein Wams steckte. Hierauf 
bestieg er seinen Schimmel und sprengte davon, der 
Zurufe des Volkes nicht achtend, das ihn zurückhalten 
wollte. Aber wilhrend er so dahin flog, warf ein 
Ritter seine Lanze nach ihm und verwundete ihn am 
Arme. Der Retter der Prinzessin iiess sich dadurch 
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nicht Hutlialten^ in kurzer Zeit befand er .sich 
in dem Schlosse. Er legte dort seine Rüstung ab und 
kehrte im Schäferge wände zu seinem Herrn zurück, 
wo er wieder alles V^orgefallcne erzälüte. Von dem 
Platze, wo der Drache f^etödtet worden war^ wurde 
die Prinzessin unter allgemeinem Jubel nach der Stadt 
und in die königliche Burg gebracht. Kein Measch 
wuBste, wer der kleine, fremde Kitter gewesen, durch 
welchen sowol die Prinzessin^ als auch die ganse 
iStadt gerettet worden war. Der König Hess die ge-- 
nauesten und sorgfUitigsten Nachforschungen anäteüen^ 
alle Aerzte mussten Uber ihre Kranken Bericht er« 
statten, damit der verwundete Ritter ausfindig ge* 
macht werde. Alles vergebens. 

Den Schäfeijungen kam jetzt die Lust an, auch die 
Gärtnerei su erlernen* Er liess sein Vorhaben dem Könige 
melden, und es wurde ihm gestattet. £r wurde also dem 
Hofgärtner übergeben. Am ersten Morgen nach seiner 
An&ahme »ang er im Schlossgarten ein Lied. ZufiU% 
be&nd er sich unter den Fenstern desQemaches der 
Prtnaessi^i. Diese hörte seinem Oesauge vom Fenster 
aus mit Wolgefallen zu. Das geschah durch mehrere 
Tage hindurch. Während nun die Prinzessin den Bur- 
sehen, an dem sie Gefallen gefunden hatte, einmal 
aufmerksam beobachtete, nahm sie wahr, dass er am 
Arm verwundet sei. 8it^ driiigt in ihn, zu bekennen, 
wie er zu dieser Wunde gekounnen. Jetzt sah er, 
daps sich die Sache nicht melir langer verheimlichen 
lasse, und antwortete : „Prinzessin, dies ist mein Lohn 
für deine Lebensrettung." „Bist du es wirklich," sagte 
sie, „der den Drachen erlegt hat?" „Ja,"- »Mitgegnete 
er, „ich kann auch Beweise dafür beibringen." Darauf 
entgegnete die Prinzessin : „Das kann entweder für dich 
oder für einen andern schlimme Folgen haben. Ein 
Kitter nämlich gibt ebenfalls an, mein Lebensretter zu 
sein. Als Beweis zeigt er die Drachenköpfe vor, in 
deren Besitz er ist." Dagegen erklärte der Gärtner- 
bursche, dass er zwar keine abgeschlagene Drachen- 
köpfe aufzuweisen, aber aus zweien derselben die Zun- 
gen herausgeschnitten und aufbewahrt habe« ;|Naa iasa. 
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%t gut sein,^ tröstete ihn die Prinzesun, „▼annagst 
du deine Aussage unwiderleglich zu beweisen, so 
werde ich sammt dem Königreiche dein Lohn sein. 
Am Tage der Entscheidung werde ich dich rufen 
lassen. Schweige jedoch von dem Geheimnisse^ bis 
Zeit und Stunde da ist.^ 

Drei Tage vor der Hochzeit mit dein angeblichen 
Retter veranstaltete der König ein grosses Freudenfest 
und lud dazu die vornehmsten Ritter ein. Nach 
aufgehobener Tafel Hess die Prinzessin den als 
Prinzen gekleideten Gärtnerburschen einfUhreUi und 
nun forderte sie diesen sowol , als den Ritter, der sich 
die Ehre, ihr Lebensretter zu sein, angemasst hatte, 
auf, die Beweise ihrer That darzulegen. Der falsche 
Held brachte die Drachenköpfe zum Beweise herbei. 
Da stellte der verkleidete Gärtnerburscho die Frage, 
üb auch alle Köpfe Zungen hätten. Die Untersuchung 
bestätigte, dass zweien der Köpfe die Zungen fehlten. 
Kun zeigte dieser die zwei Zungen vor, und sie passten 
jrcnau zu den Rachen. Jetzt erzählte der wirkliche 
Held, dass er auch die drei Riesen getödtet habe, und 
zeigte deren Zungen vor. Sogleich wurden die von 
den Riesen bewolinten Schhisser untersucht, und man 
fand die Aussage bestätigt; denn man traf noch die 
Riesenleichname und übex^zeugto sich, dass ihnen die 
Zungen fehlten. 

Nach kurzer Zeit wurde der wahre Held mit der 
Prinzessin vermählt, der falsche aber gerädert. 
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Die dankbaren Tbiere. 

Ein Gutsbesitzer hatte einen Sohn , den <*r zum 
Erb< 11 seines Qutes bestimmte. Der Sohn aber fand 
kein* II (jcfallen an der Landwirtschaft, sondern wollte 
ein Fleischer werden* So viel sich auch der Vater 
Mühe gab, ihm das auszureden, er blieb bei beiner 
Neigung. In Kurzem fand er in der Stadt einen Lehr- 
meister. Der Vater hatte dies bald in Erfahrung gebracht 
und ersuchte den Meister, er möge ihn sehr hart 
halten und ihm dadurch die Lust zum Handwerke 
verleiden, den Sohn hingegen stachelte er an, keine 
harte Behandlung zu dulden. Auf diese Weise wollte 
er ihn wieder nach Hause locken. Aber der Plan 
schlug fehl. Der Sohn war seinem Meister sehr folg- 
sam, recht gelelirig und brav. 

Als die Lehrzeit beendet war, erwachte in ihm diu 
Wanderlust. Er schnürte sich sein „Felleisen'^ und 
gieii^' iuu' di(3 Wanderschaft. Nachdem er eine Zeit lansi' 
gereist war, kam er in einen tiefen Wald. Hier traf 
er auf einem freien Tlatze einen Riesen, einen Hund, 
einen Adh-r und eine Ameise beisammen. Als er die 
Gruppe von ferne erbHckte, wollte er ihr ausweichen. 
Allein es war zu spät. Der Kiese hatte ihn schon 
wahrgenojnmen und forderte ihn auf, näher zu kommen 
und eintm Streit unter ihnen zu schlichten, so dass 
jeder Theil von ihnen zufriedengestellt werde; widri- 
genfalls es sein Leben koste. Bei dem Streite aber 
handelte es sich um die Theilunij^ eines Ochsen. Der 
Fleischer unternahm die Theilunjj; und gab der Ameise 
den Kopf desselben. Diese fand sich vollkommen 
zufrieden gestellt wegen der vielen W^inkel und Ver- 
stecke, die sie darin fand. Dem Adler wurden die 
Eingeweide, dem Hunde die Knochen und dem Riesen 
das Fleisch sugetheilti einem jeden zu seiner Zufrie* 
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denheit. Zum Danke erhielt er von jedem ein Oe- 
schenk^ das zwischen den Händen gerieben von wunder- 
barer Wirkung sein »ollte : vom Riesen ein Haar, das ihm 

die siebzigfacheKnift eines Pferdes, vom Hunde ebenfalls 
ein Haar, das ihm die Schnellipjkeit einer abgeschos- 
senen Kii<;el verleihe; von dem Adler eine Feder, 
welche ihn in einen Vo<;el mit grosser Flugkraft und 
von der Ameise ein Ameiyenbein, welches ihn in eine 
Ameise verwandle. Dann konnte er seiner Wege gehen. 

Auf seiner weiteren Wanderung kam er in eine 
grosse Stadt. Im Gaslhause, wo er rinkehrtc. fragte 
er den Wirt um Neuigkeiten. Dieser erzälilte ihm 
unter andern: ^Ich hin vom Könige angewi(\sen, alle 
Gäste, welche isich zur Aui^lührung einer von ihm ge- 
stellten Aufgabe bereit erklären, auf seine Kosten zu 
beherbergen. Jeder, der sieh hiezu meldet, muss dem 
Bruder des Krniiirs, der in einem weiten, fernen Lande 
wohnt, einen Briet" iilx-rbringen, In-i ihm angekom- 
men em])fängt er einen Anzug, der nach dortiger 
Landessitte verfertigt ist, dazu ein Antwortschreiben. 
So wird er heimgesandt. Wer diese Aufgabe glück- 
lich vollfuhrt und als der erste mit dem Antwort- 
schreiben zurUck kömmt , erhält als Lohn die Hand 
der Erbprinzessin und den königlichen Thron. ^ Der 
Fleischer äusserte nun auch seinen Wunsch und Vor- 
satz, sich an der Reise zu betheiligen. Dem Wirte 
schien es, als ob er für ein solches Unternehmen nicht 
genug gewandt sei: er versuchte deshalb, ihn davon 
abzuhalten. Der Fh ischer blieb aber bei seinem £int- 
schlusse und wurde daher auch beim Kiniige ange- 
meldet. Dieser erstaunte über die Kühnheit des unan- 
sehnlichen Menschen ; jedoch Hess er ihn nach vergeb- 
lichem Abrathen gewähren. 

Am nächsten Morgen traten sämmtliche Reise- 
genossen, die sich emgefunden hatten , die Reise 
an. Zur ersten Raststätte wählten sie einen Gasthof. 
Nachdem sie sich mit Speise und Trank erquickt 
hatten, begaben sie sich zur Ruhe. Der Fleischer 
schlief bis zum andern Morgen, während die übrigen 
Oefkhrteu; um seiner los zu werden, in der Nacht 
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«ebon iiiifgebrochen waren und eiligst die Reise fort- 

tesetst hatten. Als er erwachte^ merkte er Begleich 
en Streich. £r erinnerte sich aber auch sofort des 
Haares, .das er vom Hunde erhalten hatte, nahm 
es hervor, rieb es zwischen seinen Händen, und im 
'Nu war er seinen Geführten weit voraus und nicht 
mehr fem vom Ziele. Dort angekommen übergab er 
den Brief, erhielt neue Kleider und eine Rückantwort, 
worauf er mit derselben Geschwindigkeit, mit der erliin- 
gekommen war, zurück eilte. Als er bei seinem 
Könige als der erste unter allen wieder anlangte, 
wunderte sich dieser nicht wenig, wie (!s ihm gelungen 
sei, in so kurzer Zeit hin- und zurück zu gelangen. 
Doch wdllte er sein einmal gegebenes Wort, seine 
Tochter dem glücklichen Boten zur Gemahlin zu i^M-ben, 
nicht brechen und bestimmte den Tag der Verlnl»uii;^. 
8ie wurde am festgesetzten Tage gefeiert. Nach 
Be(?ndigung derselben stellte man eine Spazicrlahrt 
an, woran der K'hiig, die beiden Verlobten un<l der 
ganze Hofstaat Tlieil nahmen. Während dieser Spa- 
zierfahrt erhob sich ausserhalb der Stadt eine unge- 
heuere Staubwolke, die rasch näher kam. Der Bräu- 
tigam , von bösen Ahnungen getrieben, mahnte zur 
Kückkehr, aber vergebens. Gleich darauf waren alle 
in die Staubwolke der Art eingehüllt, dass eines das 
andere nicht erkannte. Es brauste ein ungewöhnlich 
heftiger, von Donner und Blitz begleiteter 8turm über 
sie hin. Alle wurden davon zu Boden geworfen. AU 
der Sturm vorübergegangen war, rafften sich alle 
wieder empor. Die Prinzessin aber wurde vermisst 
und war nirgends zu finden. Man sandte Boten nach 
allen Richtungen aus, und als diese ohne Erfolg zu- 
rttck gekommen waren, hielt sich der König für über- 
zeugt, dass ihm seine Tochter . geraubt worden sei. 
Der Bräutigam aber war entschlossen, die Prinzessin 
zvL suchen, koste es, was es wolle. Es war für ihn ein 
schwieriges Unternehmeo; denn nicht die leiseste Spur 
war da, wohin sie gekommen sein konnte. Da fiel 
ihm die Adlerfeder ein. Er rieb sie zwischen 
«einen Händen mit dem Wunsche, in eine Nachtigall 

10» 
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verwandelt zu werden. Im niielisten Augenblicke schonr 
flog er mit d**n andern V»)geln in der Luft herum. 
Er durchkreuzte in unermüdetem Fluge die verschie- 
densten Gegenden und Lander. 

Einmal nun flog er über ein grosses Meer. Mit- 
ten auf demselben nahm er ein prächtiges Schlo.-js wahr, 
das auf einer kleinen Insel über dem Wasser hervorragte» 
Er flog ganz nahe an dasselbe heran und betrachtete ea 
ringsum mit spähendem Bliek. Zwar fand er eine Menge 
Fenster an allen Seiten, aber keine Eingangspforte, 
Als er sich aber auf ein Fenster setzte und hin- 
einblickte, sah er einsam sitzend und in Tiefsinn 
versunken seine Braut. Jetzt fleug er an die schönsten 
Weisen zu singen. Sie öfihete das Fenster und suchte 
den Vogel zu haschen. Dieser Hess es geduldig ge- 
schehen. Als er bei ihr war^ nahm er seine frühere 
Gestalt an. Mit Erstaunen betrachtete die Prinzessin 
ihren Bräutigam. Er fragte sie, wie sie hierher ge- 
kommen sei, und in wessen Gewalt sie sich 
befinde. Da erzählte sie ihm, dass dieses Schloss die 
Wohnung eines Drachen sei, der sie gefangen 
halte. Dieser nämlich habe auf jener Spazierfahrt 
den Sturm verursacht und sie dabei g(;rauot. „Was 
ist deine Beschäftigung hier?" fragte er weiter. Sie 
erklärte ihm: „Täglich verweilt der Drache, wenn er 
von .s<*i!U'ii Drachenfahrten zurück kömmt, eine Stunde 
hier im Schlosse. leh habe dann niclits zu thun , aLs 
ihm die Ilaare zu kännncn, was ihm s^dir zu behagen 
selieini.-^ „Welche Mittel soll ich anwenden,^ fragte 
hierauf der Bräutigam, „um dich aus deiner Gefan- 
genschait zu befreien Sie wusste keinen Rath. „So 
fortgehe ihn aus," sagte er, „und trachte ihm das Ge- 
heimnis zu entlocken." Um jedoch nicht von dem 
Drachen, desseu Ankunft nahe bevorstand , bemerkt 
zu w< rdrn, benützte er das Geschenk der Ameise, 
verwandelte sich in ein solchcH Insekt und verbarg 
sich in eine Falte ihres Kleides. Der Drache erschien 
gleich darauf und Hess sich von der Prinzessin in 
gewohnter Weise kämmen. Sie wandte nun allea 
9kn, um von ihm zu erforschen, ob und wie sie erlöst 
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werden könne. Den ersten Tag richtete sie nichts 
aus. Den folfCfndon Tag aber verdoppelte si(^ ihre 
Mühe und drang in seiilauester und .sanftc?*tcr Weise 
in ihn, ihre Neugierde zu befriedigen. KndJich nae-h 
vielem Zureden eröflnete er ihr Folgendes : „AVer dich 
erlösen will, muss ein Ungeheuer jenseits des Meeres 
besiegen und ti'Mlten. Es hat die Gestalt eines Igels 
und besitzt die Kräfte von 7i) ri'erden. Ist es getödtet, 
so springt aus seinen Kingoweiden ein Hase hervor. 
Dieser muss gefangen und ebenfalls erschlagen werden. 
Sodann kömmt aus ihm eine Ente hervor. Auch diese 
muss getödtet werden. Aus ihren Kingeweiden werden 
sodann 4 Kicr rollen, die Eier alxr muss derjenige, 
der mich uml)ringen n ill, mir au den Nacken werfen, 
wodurch ich besiegt werde. Wenn dies alles geschehen 
ist, dann bist du frei.^* Nach diesen Worten entfernte 
sich der Drache, der Bräutigam aber nahm Ab- 
schied, und flog als Vogel wieder über's Meer, um den 
Igel aufzusuchen. Er fand das Unthier in kurzer 
J^eit. Vor dem Saume des Waldes, in welchem dasselbe 
hauste, war eine Herberge flir Reisende, wo er ein- 
kehrte. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, 
nahm er noch 3 Brote und 8 Flaschen Wein mit und 
machte sich wieder auf den Weg. Als er eine 
kurze Strecke gegangen war, kam er zu einer Eiche. An 
deren Stamme Hess er den Wein und das Brot zurück 
und gieng m den Wald hinein« Der Igel kam ihm 
Ton weitem schon entgegen und fragte, wen er hier 
Buche. ^Niemand andern, als dich," entgegnete er. 
^ Und was ist dein Begehren?*^ brüllte das Ungethüm. 
^Mit dir zu kämpfen," lautete die Antwort Da brach 
der Igel in ein schallendes Gelächter aus und rief: 
«Ktlhner Eindringling, entferne dich, sonst bist du des 
Todes l** ^Nicht eher," antwortete dieser, „ als bis ich dich 
besiegt habe." Nun gieng der Kampfan. Der Fleischer 
hatte sein vom Riesen empfangenes Haar schon ge- 
rieben und kämpfte mit Kiesenstärke gegen das ge- 
waltige Unthier. Keiner von beiden siegte, keiner 
unterlag, bis sie einer wie der andere erschöpft das 
gleiche Bedürinis hatten eine Weile auszuruhen. Der 
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Fleischer gieng nach (h*r Eiche zurück, holte seine 
Labung herbei ini<{ bot auch seinem Gegner Brot 
und Wein zur iStärkung an. Dieser verschmähte e»- 
nicht. Es gelang ihm jedoch nicht aus der dargebo- 
tenen Flasche zu trinken, so sehr ihn auch dürstete f 
denn er konnte dieselbe nicht fassen. Dessen über^ 
hob ihn der Fleischer, er goss ihm den Wein in den 
Schlund, aber so schnell und so viel auf einmal, daaa 
er ersticken musste. Plötzlich sprang ein Hase aua 
seinen Eingeweiden. Diesen üeng der Fleischer und 
tödtete ihn. Augenblicklich kam eine Ente daraua 
hervor. Nachdem er auch diese gefangen und getöd- 
tet hatte, rollten 4 Eier aus ihrem Bauohe, die er 
schnell erfasste und in der Oestalt und mit der 
Schnelligkeit eines Vogels nach dem Drachenschlosae 
brachte. Hier lag der Drache bereits krank und ohn- 
miteliti,2: darnieder. Der Fleischer gieng zu ihm hin und 
warf ihm die Eier an den Kacken. Alsogleich war der 
Dracht; des Todes, und die Prinzessin war befreit. 

Der Befreier selbst hatte jetzt nichts Eiligere* 
zu thuu, als mit Vogelschwiugen über das Meer zu 
fliegen, nach der Burg des Vaters seiner Braut zu 
eilen, ihm die Rettung seiner Tochter zu verkündigen 
und ihn zu mahnen, dass er ein Schitf ausrüsten lasse, 
um so schnell als möglich über's Meer zu fahren und 
die einsam harrende Tochter abzuholen. Unter 
grossem Jubel wurde die Braut nun abgeholt und 
heimgebracht. Nach ihrer Ankunft im väterlichen 
»Schlosse feierte der König unverzüglich die Vermäh- 
lung des glücklichen Paares und setzte dasselbe al» 
Erben seines Kelches ein. 

WeideoAtt, Jägeradorf. 
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Der Ktals und Mine drei Mhne« 

Der Kl^nig eines fernen Reiehes hatte drei Söhne, 
aber keine Tochter. Zum Ersätze dafür hatte er ein 
blühend schönes, aber verwaistes Mädchen angenommen. 
Für diese fasste jeder der drei Prinzen die zftrüichste 
Liebe. Dies blieb dem Könige kein Geheimnis. Er 
berathschlagte daher bei sich, welchen von den drei Söh- 
nen, die ihm alle gleich lieb waren, er als Bräutigam für 
sie bestimmen sollte. Endlich fiel ihm ein Auskunfts- 
mittel ein. Er versammelte die Prinzen um sich und 
sprach zu ihnen: „Meine lieben Söhne! einer von euch ^ 
soll einst mein Thronfolger werden. Wer den Thron 
erbt, dem bestimme ich auch die angenommene Prin- 
zessin als Braut. Ich will jedoch die Entscheidung, 
welcher von euch der glückliche sein soll, dem Zufall 
überlassen. Ich sende euch in die Welt, und jeder 
möge ziehen, wohin es ihm beliebt. Nach einem Jahre 
jedoch sollt ihr wieder bei mir zusammentreffen. Wer 
dann das vorzüglichste Geschenk mitbringt, der hat 
auf das Reich und auf die geliebte Braut den unbe- 
strittenen Anspruch."^ Die Söhne giengen auf diesen 
Plan bereitwillig ein. Den folgenden Tag schon traten 
sie die Reise an und begleiteten einander bis zur 
ersten Nachtherberge. Am nächsten Morgen gaben sie 
sich noch gegenseitig das Versprechen; ttber's Jahr 
wieder hier zusammenzutreffen^ und trennten sich. 
Jeder schlug eine andere Richtung ein. 

Der älteste der Brüder kam nach einiger Zeit 
in eine grosse Stadt^ wo eben ein schöner Teppich 
für 300 Goldstücke feilgeboten wurde. Dieser Tep- 
pich hatte die Kraft , dass derjenige, der denselben 
besass; sich augenblicklich an jeden beliebigen Ort 
hin versetzen konnte. Guty dachte der Prinz, den will 
ich kaufen; ein solches Geschenk wird keiner mei- 
ner Brttder mitbringen. Und er kaufte ihn. Unter* 
dessen war auch der zweite Prinz in eine grosse^ 
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reiche Stadt i^okoinmen. lliur bot man ein Fern- 
rohr für 50(J Uoldstiicke zum Verkaufe aus, wel- 
ches die Eigenschaft hatte, dass derjcnij^e, welcher 
hindurch 8ah, mit einem BUeke alles übersehen konrit(\ 
selbst was in den fernsten Ländern geschah. Der 
Prinz kaufte soi^leieh das Rohr für den l)e8tin)niten 
Preis und sah sieh schon als den Bräutigam der ge- 
liebten Braut. Auch den jüngsten der Prinzen hatte 
der Weg in eine grosse Stadt geführt. Gerade bei sei- 
ner Ankunft machte raaa öffentlich bekannt, dass 
ein Apfel für den Preis von ßCX) Goldstücken zu 
verkaufen sei, mit dessen Safte Kranke jeder Art 
geheilt; alte Personen verjüngt und selbst Verstor- 
bene wieder lebendig gemacht werden könnten. Ohne 
Zn^ern zahlte der Prinz den Preis und dachte 
bei sich: Welches Geschenk könnte wol dem Vater 
willkommener sein? Mir kann es nicht fehlen , den 
Vorzug vor meinen Biüdern zu erlangen« 

Ehe die Zeit eines Jahres um war, machten sich die 
drei Brüder wieder auf den Heimweg und langten am be- 
stimmten Tage in dem Gasthofe an, welcher eine 
Tagreise von ihres Vaters Wohnung entfernt war, 
Sie begrfissten sich brüderlich und fragten einander 
um ihre Erlebnisse. Und jeder erzählte, was ihm be- 
gegnet war. Endlich kamen sie überein, eine Probe 
mit den angekauften Sachen anzustellen. Zuerst giengen 
sie an die Prüfung des Femrohres. Der mittlere 
Bruder sah hinein , um das Befinden des Vaters zu 
erforschen. Da sah er den alten Mann sterbenskrank 
im Bette liegen und die Umstehenden in trostloser 
Verzweillung. Kaum hatte er das seinen Brüdern mit- 
getheilt, so beschlossen sie, die Kraft des Tep])ichs 
zu versuchen. Sie breiteten ihn auf den Boden, setz- 
ten sich darauf, und im Nu sahen sie sich an das 
Bett ihr3s Vaters versetzt. Sogleich nahm der jüngste 
von ihnen seinen Apfel hervor, presste einig«: Trop- 
fen Saft daraus auf das Haupt des Sterbenden, und 
im Augenblicke war er gesund und rüstig. 

Dem Könige aber leuchtete es bald ein, dass keinem 
Geschenke vor dem andern ein Vorzug gebühre, Ja 
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«Ue drei an seiner Kettung den gleichen An theil hatten. 
Er erklärte ihnen also, es ihm unmöglich 

sei, einen gerechtf^n Entscheidungsspruch zu thun; 
er müsse ihnen daher noclinials eine Aufgabe stellen. 
Wer von ihnen seinen Pfeil am weitesten schi essen 
könne, dem solle der Preis zuerkannt werden. Die 
Prinzen waren damit einverstand on. Als der Tag er- 
schienen war, an welchem das Wettschiessen statt- 
finden sollte, verfügten sie sich an den bestimmten 
Platz. Der älteste schoss zuerst, und sein Pfeil traf 
weiter, als jedermann erwartet hatte. Der mittlere 
Bruder aber, welcher nun an die Reihe kam, schoss 
beträchtlich weiter. Dann, trat der jüngste auf den 
Platz und schoss. Sein Pfeil schwirrte durch die Luft, aber 
niemand sah ihn niederfallen, auch war er trotz sorg- 
fältigen Suchens nicht wieder zu finden. Der König 
traf daher die Entscheidung, dass der mittlere der 
Söhne den Preis erhalte. 

Sein jün<2:erer Bruder beschloss aber, nicht eher 
zu ruhen, als bis er den Pfeil gefunden liabe. Er 
suehtii und suchte, bis er in ganz unbekannte (re- 
genden kam. Da legte er sich eines Abends ganz 
ermüdet an einer Felswand nitrier und schlief ein. 
Als er des Morgens erwachte, musterte er den Ort 
und bemerkte ander Felswand eine geschlossene Pforte. 
Er rütttdte daran und ötfiete dieselbe ohne viele 
Mühe. Da er in den Eingang treten wollte, kam ihm 
eine Frau von wunderbarer Schihiheit entgegen^ so 
dass er vor Überraschung kein Wort sprechen konnte. 
Die hold«' (Tcstait aber fragte ihn um sein Verlangen, 
Er thcilte ilir mit, dass er einen verschossenen Pfeil 
suche, im .^tilli»n war er mit sich einig, dass dieses 
Wesen an .Schönheit seine verlorene Braut weit ül) er- 
strahle. „Den gesuchten Pfeil, sprach sie nun, „kannst 
du hier finden,'^ wobei sie auf die innere Fclsen- 

S forte wies. Dort steckte wirklich dervermisste Pfeil, 
lie führte ihn dann in einen reich geschmückten Saal, 
wo ein mit den köstlichsten Speisen und Getränkea 
besetzter Tisch stand, und lud ihn ein, davon nach 
Lust zu essen und zu trinken. Sie eri^ffnete ihm dabei» 
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dass sie die Kr>niij^in eines Reiches sei, welches au 
Umfang das seiucw Vaters weit übertreffe, und erklärte 
ihm, dab?rt sie geneigt sei, ihn zum Gemahl zu nehmen, 
wenn ihn dies befriedigen kihine. Durch diesen An- 
trag lüldte er sich unaussprechlich beglückt und bat 
nur, noch einmal seinen Vater und seine Brüder be- 
suchen zu dürfen. Diese Bitte gewährte sie ihm. AU 
bereits ein Jahr verHosseu war, machte er sich, be- 
gleitet von f'lucr Anzahl reich geschmückter Diener 
mit dorn prächtigsten Gespann auf die Reise und 
kam glücklich bei seinem Vater an. Die reichen Ge- 
schenke, die er mitbrachte, und der Aufwand, den er 
machte, reizten die Misgunftt seines Bruders auf das 
heftigste. Er suchte dabei seinem Vater begreiflich zu 
machen, dass die Reichthümer seines Bruders nur 
Qeschenke des Teufels sein können^ und dass er sie 
alle noch in's Verderben stürzen werde. Deshalb 
möge er trachten, ihn für immer fern zu halten. 
Der Vater berief daher eme Zauberin , um ihren 
Rath zu vernehmen. Diese erschien und schlug ihm 
vor, den fremden König au&uforderny dass er nach 
Verlauf eines Jahres wiederkehre und ein Zelt mit- 
bringe, welches man mit einer Hand bedecken könne, 
das aber auch gross genug sei, um sein ganzes Kriegs- 
heer aufzunehmen. Das gefiel dem König, und den 
folgenden Morgen, als der jüngste Sohn wieder ab* 
reisen wollte, machte er ihm dieses Begehren kund* 
Das verursachte dem Sohne Kummer. 

Als er daher mit betrübtem Herzen bei seiner 
Gemahlin ankam, so fragte sie ihn sogleich um den 
Grund seiner Niedergeschlagenheit, und er theilte ihr" 
denselben mit. Sie tröstete ihn und versprach ihm 
Rath zu schaffen. Als er gegen Ende des zweiten 
Jahres abreisen wollte, gab sie ihm eine Citrone mit 
der Weisung, sie als das verlangte Zelt dem Vater 
vorzuzeigen. Er brauche sie nur mit der Hand zu- 
sammenzudrücken, so werde sie sich zu einem unge- 
heuren Zelte ausdehnen, und sein ganzes Kriegsheer 
könne sich dann darunter lagern. Er fuhr ab. Nach 
«einer Ankunft im ;Schiosöe seines Vaters wurde er 
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aufgefordert, das verlangte Zelt vorsuzeigen. Er^ei^tee 
alsbald die Citrone, bedeckte sie mit seiner Hand 
nnd erklärte zugleich, dass dies das verlangte Lager^ 
seit sei. Jetzt drückte er die Hand und presste die 
Citrone. Im Nu war ein ungeheures Zelt ausgespannt, 
und darunter lagerte auf einer unabsehbaren, weiten 
Ebene eine zahllose Armee, deren stattliche Ausrüs* 
tung alles Ahnliehe in der Welt überbot. Dadurch 
aber war der giftige Neid in dem Herzen seines 
Bruders wieder wach geworden. Er bat seinen Vater 
auf Mittel zu sinnen, um den unheimlichen Gast auf 
immer los zu werden. Der Vater Hess abermals die 
alte Zauberin zu sich berufen, um sich ihres Bei- 
standes zu bedienen. Diese j^ab den Rath, man möge 
von dem (iaste verlangen, dass er nächstes Jahr einen 
Trunk Wassers aus dem Born des Lebens mitbringe. 
Das erfordere ein Wagnis, wobei er ^^ewiss den 
Tod tinden müsse. Als der Gast den Kückweg an- 
treten wollte, brachte ihm der Vater sein Begehren 
vor. Da sank ihm aller Mut, mit schwerem Her^ 
zen fuhr er nach Hause. Seine Gemahlin erkannte- 
auch jetzt wieder, dass ihm etwas fehle. Sie forschte 
nach der Ursache. Er eröffnete ihr sein Herz. Sie 
versprach auch diesmal ihm zu helfen , bemerkte^ 
jedoch, dass er nicht lange bei ihr weilen könne 
„Du musst nftmlich/ sagte sie, ,,iu ein entferntea 
Land ziehen und unwegsame Gegenden durchwan^ 
dem. Damit du aber sicher aivs Ziel gelangest^ 
gebe ich dir einen Schmetterling mit. Diesen lasa 
vor dir herflattem und folge ihm, wohin er fliegt.. 
So wirst du endlich zu der Stelle kommen, wo daa 
Wasser des Lebens quillt. Der Brunnen aber wird 
von furchtbaren Biesen bewacht, die jeden tödten,, 
welcher daraus zu schöpfen versucht. Wenn du ihnen 
auf einige Entfernung nahe gekommen bist, so halte 
dich so lange vor fl^en Bhckeu verborgen^ bis sie • 
durch die Gaukeleien des Schmetterlings, den sie zu 
haschen suchen, von der Quelle sich entfernt haben. 
Erspähe dann den rechten Augenblick, schöpfe einen Be-^ 
eher voll und eile damit zurück.^ Der König folgte 
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ilen Weisunp^on, und es kam alles so, wie es ilmi vor- 
hergesa^t wurde. Das Wagstück gelang. Indessen 
war (las Jahr beinahe verstrichen, und er maehto 
sich zum drittcnmale nach dem Schlosse seines Vaters 
auf. Dort angekonniien überreichte er seinem Vater 
den Becher mit dem Lebenstranke. Der Alte trank und 
verspürte sogleich die Wirkung davon in seinen Gliedern, 
»ein ganzer Körper w ar von jugendlicher Kraft dureh- 
-drungen. Desto heftiger aber entbrannte der Neid 
gegen ihn im Herzen seines Bruders. Er beschwor 
den Vater, diesen Verbündeten des Teufels ein für 
allemal fortzubannen. Der Vater versprach es und 
wandte sich noch einmal an die alte Zauberin. 
Diese erklärte endlich, das letzte und unfehlbare Glitte! 
entdeckt zu haben. Er solle, sagte sie, nochmals zu 
einem Besuche eingeladen werden ; als Begleiter solle 
er einen Mann mitbringen, der nur zwei Schuh lang 
•sei, einen Bart von dreissig Ellen Länge habe und 
eine Keule von dreissig Centnern trage. An dieser 
Aufgabe müssten seine Röllenkünste scheitern. Der 
Vater gab seinen Beifall. Bei der Abreise seines Gastes 
lud er ihn ein, über ein Jahr wiederzukommen, stellte 
ihm aber zugleich die obige Bedingung. Dieser' zog 
ab, und mit gramerfülltem Herzen kam er zu Hause 
an. Nachdem er dort seiner Gcninliliii alles Vorgefallene 
erziiiill hatte, sprach sie zu ihiii: ^Die Forderung ist 
hart, ihre Erfüllung aber nicht unmöglich. Mit dem 
Wesen, das dich begleiten soll, ist mein Bruder ge- 
meint. Zu diesem nuiss ich dich nun senden.'^ ^Sie 
gab ihm zu diesem Zwecke ein Buch mit, welches 
die Zauberformel enthielt, mit deren Hilfe jener 
zu beschwören w-ar. Sie wies ihn an , in einem 
gewissen Walde so lange in die Tiefe des Forstes 
hineinzuwandern, bis er zu einem grossen See kommen 
würde. Dort solle er am Ufer in dem Buche lesen, 
bis die seltsame Gestalt erscheine und um s( in Be- 
gehren frage. Nur warnte sie ihn, bei seinem Anblicke 
jsu lachen, weil es dann um sein Leben gethan wäre. 
Der König zog nach der bezeichneten Wildnis und 
langte nach und nach bei dem erwälinten ISee an. 
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Er schlug sein Buch auf und las. Da begann es in 
der Tiefe des Sees zu toben, wie ein femroliender 
Donner. Zugleich fieng der See an in grosso und 
rauschende Bewegung zu gerathen, bis eine Woge 
die andere schlug, wie im wildesten Sturme. Endlich 
erhob sich aus dem stünnischen See die abenteuer- 
liche Gestalt, zwei Schuh lang, mit einem Barte von 
dreissig Ellen Länge und einer Keule dreissig Centner 
schwer. ^Was wulst du,^ herrschte er nun den Be- 
schwörer an; „und wer bist du, dass du es wagst, mich 
zu rufen?*' Der König theilte ihm mit, dass er 
seine Schwester zur Frau habci und bat ihn um seinen 
Beistand. Da wurde das seltsame Wesen auf einmal 
freundlich und erklärte ihm, dass er alle seine Wün- 
sche zu erfüllen bereit sei. Er reiste sofort mit ihm 
an den ITof der Schwester und bald darauf zu .seinem 
Vater. Als der seltsame Gast an der Seite seines 
Hchwa^ers sich dem Schlosse näherte, brachen alle in 
ein schallendes Gelächter über die drollige Erscheinung 
aus. Dadurch wurde der Zorn des Kleinen erregt, 
and seine Rache war fürchterlich. Mit seiner unge- 
heuren Keule schlug er alles, was er traf, Menschen, 
liäusor und Stadtmauern zusanmien, so dass in wenii;^ 
Augt-nblicken der kihiigliclie Palast sannnt allen ^^clueu 
Bewolnieni rin Trümmerhaufen war. Sodann sprach 
er: ^Schwager, jetzt nimm Besitz von dem König- 
reiche deines Bruders, das dir niemand streitig 
machen wird," Hierauf machte er sich auf und zog iu 
seine Wasserburg zurück. Der König aber kehrte 
heim zu seiner iiemahhn. 

Jil^enuiwrf, Weidenau. 
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Die angeheuern Naa«ii. 

Es waren einmal sechs Brilder, die alle Soldaten 
Murden. Der älteste war Korporal, der zweite Tani» 
bour und der dritte Gefreiter, bic wurden aher bald 
des iSoldatenlebens überdrüssig und kamen eines Ta- 
ges überein, in der nächsten Nacht um ein Uhr zu 
desertieren. Kaum hatte es eins geschlagen, so machten 
ßie sich alle sechs zur Stadt hinaus. 

Nachdem sie eine Zeit lang gegangen waren, ka- 
men sie in einen AVald. Sclion waren sie ziemlich 
tief in denselben liineingedrungen, als sie auf einmal 
zu einer langen, hohen Mauer gelangten, in der sich 
eine verschlossene Pforte befand. Der Korporal 
klopfte an, um eingelassen zu werden; allein kaum 
hatte er den ersten Schlag gcthan, so sprang das 
Thor von selbst auf. Sic sahen nun ein stattliches 
vSehloss vor sich und giengen hinein. In dem Haupt- 
saale desselben stand eine gedeckte Tafel mit S{)eiseu 
für sechs Personen. Hungrig wie sie waren setzten 
sie sich und assen. Da kam eine schwarze Frau auf 
«ie zugeschritten, bei der sie ihre Kühnheit mit ihrem 
llbergroseen Hunger entschuldigten. Die Frau be- 
ruhigte sie, indem sie sagte ^ dass die Speisen eben 
für sie hergerichtet seien. Dann bat sie dieselben, ihr 
dafttr einen Öetallen zu erweisen. Alle waren einver- 
standen ^ ihr zu Gefallen zu thun, was sie wünsche. 
Da sagte sie nun zu ihnen: »Wir sind sechs ver- 
ivünschte Prinzessinnen. Ein gewaltiger Zauber hat 
unsere weisse Haut geschwärzt und uns hierher gebannt 
Ihr sollt drei Jahre bei uns bleiben, um uns zu erlösen. 
Durch diese Zeit darf sich jedoch keiner von euch unter- 
fangen, ein ungeziemendes Wort gegen uns zu äussern.'' 
Die Brüder ermutigten einander zu bleiben und sich 
der Aufgabe zu unterziehen, der Prinzessin aber ver- 
sprachen sie, die gestellte Bedingung treu zu erfUUen. 
Als sie sechs Vierteljahre, die Hälfte^ der Eiidsungs- 
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seit, dort yerweilt hatten, war jede der sechs Pria- 
zessini^en schon vom Scheitel bis an die Brust weiss 

feworden, und die Brüder fanden sie alle von reizen- 
er Schönkeit. Nun aber suchten die drei jüngeren 
Brüder die drei älteren zu überreden, mit innen das 
Schloss zu verlassen, weil ja doch die drei Jahre gar 
au lange dauern würden. Nach einigem Zureden ga- 
ben sie nach, und so zogen sie denn alle mit einander 
heimlich zum Schlosse hinaus. Als sie vor der Ein- 
gangspforte der Mauer angekommen waren, geschah 
ein furchtbarer Knall, und die drei jüngeren fie- 
len todt zu Boden. Durch di<-8eB Unglück wurden 
die drei älteren Brüder eingeschüchtert und sprachen 
zu einander: ^Wir wollen doch lieber wieder zurück 
kehren und die übrige Zeit voUends hier bleiben ; denn 
es könnte uns sonst das gleiche Schicksal trerfen, wie 
unsere Brüder.'* Als sie umkehren wollten, kam ihnen 
schon eine der Prinzessinnen enti^egeu und redete sie 
an. ^W ir danken euch/' sagte sie, ^für euren guten 
Willen; allein da ihr nur uocii drei seid, so ist unse- 
re Erlösung dtirch euch nicht uielir mr»glicli, wir müs- 
sen warten, bis einstens Avieder seclis Brüder knmmcu, 
die das Erl<")suugswcrk zu wai^en entsehloss.'n sind. 
Aber zum Danke für euer Wol wollen will ieli iedeni 
von euch etwas mit auf den Wes: geben." Dem Kor- 
poral schenkte sie nun einen Beutel mit <,M'ld ge- 
lullt, Welches nie abnehme; dem Tambour einen Mantel, 
in welchen gehüllt er augenblicklich dorthin gelangen 
könne, wohin er sich wünsche. Dem Gefreiten gab 
sie einen Hut. Wenn er diesen aufsetze, so könne 
er sieh eine ganze Armee Soldaten herbei wünschen. 
Darauf nahm sie von ihnen Abschied. 

öie zogen nun mitsammen eine Strecke weiter. 
Da fiel dem Korporal der Mantel ein, und er 
sprach zu seinen Brüdern: „Wozu sollen wir uns mit 
dem Gehen ermüden, wir können uns ja mit dem 
Mantel sogleich in eine heliehige Stadt vernetzen, ich 
dächte, wir wünschten uns nach Paris.'' Nun hüllten 
sich alle drei in den Mantel ein, und gleichsam von 
einem Sturmwind getragen waren sie im Nu in -Paria« 
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Das<?R>t kehrten 8ie in ein Gasthaus ein und fragten 
den Wirt um Neuigkeiten. ^Es giebt woi nicht viel 
N(Mies,^ sagte dieser, „nur das weiss ich, dass die 
Erbprinzessin alle jungen Männer auffordern liess^ 
mit ihr Karten zu spielen , so lange es ihr gefalle* 
Wer jedoch verliere und nicht reich genug sei, es 
bis zu Ende auszuhalten, der werde enthauptet. AU 
dies der Kor])oral vernommen hatte, machte er sich 
auf und Hess sich bei der Prinzessin anmelden. Er 
wurde sogleich vorgelassen. Die Prinzessin Hess Kar- 
ten holen, imd sie setzten sich zum Spiel. Acht Tage 
lang hatten sie schon gespielt, und die Prinzessin 
hatte immer gewonnen, das Geld ihres Gegners aber 
nicht abgenommen. Erstaunt fragte sie deshalb den 
Korporal : „Sage mir, woher nimmst du denn das Geld? 
Du hast mir doch fortwährend ausgezahlt und nichts 
gewonnen, auch scheinst du sonst kein Geld bei dir 
zu haben, als was deine Börse fasst.^ „In der That,** 
erwiederte der Korporal, „enthält dieser Beutel meinen 
gaiizdi Reichthum; aber er hat die wunderbare Ei- 
genschaft, dass er nie leer wird." Verwundt-rt sprach 
die Prinzessin: ^Ki, so lass mich doch einmal den 
Beutel niiher betrncliten.^ Der Korporal konnte ihr 
Begehren nicht abschlagen und reichte ihr ilonsel- 
ben liin. As sie ihn in den Händen hatto, rief si<j ihre 
Diener und l)et"alil ihnen, thin Korpin-al zehn Stock- 
8treiche anfznnussen und ihn aus dem Sehlosse zu 
efitfemen. Die Diener ]tackicn ihn und voülührten den 
Befehl der Prinzessin. Betrübt {^ien^ der Korporal zu 
seinen l^riidern zurück und erzäidte, was ihm begep;- 
nel sei. Dann bat er seinen zweiten Bruder, ihm sei- 
nen Mantel zu leihen , damit er sich zur Prinzessin 
wünschen und den Beutel wieder in seinen Besitz 
bringen könne. Dieser j^ab ihm den ^lantel. Der 
Korporal hüllte sich in das Zaubergewand und 
wünschte sich zur Prinzessin. Im Nu war er dort» 
Erstaunt fragte sie ihn, wie er zu ihr gekommen sei. 
Der Korporal war thöricht genug und theilte ihr sein 
Geheimnis mit, worauf die Prinztssin bat, ihr den 
Hantel zu zeigen, damit sie dies Wunderding inwendig 
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tind auswendig besehen könne. Der Korporal gab 
ihn willig hin. Die Prinzessin aber nahm sich den 
Mantel um, wünschte sich in ein anderes Zimmer und be- 
fahl ihren Dienern , dem Korporal zwanzig Hiebe zu 
geben und ihn davon zu jagen. Nachdem ihm das 
widerfahren war, gieng er wieder zd seinen Brüdern 
und erzählte ihnen sein abermaliges Misgeschick. £r 
bat nun den Jüngsten Bruder um seinen Hut^ damit 
er sich ein Heer herbei wünschen, die Stadt belagern 
und die Prinzessin zwingen könne, ihm die Börse und 
den Mantel herauszugeben. £r gab ihm auch dieses 
letzte Zaubermittel, sprach aber zu ihm : „Wenn du auch 
diesen Hut hingibst, so wollen wir nichts mehr von dir 
wissen. Der Korporal gieng nun vor die St^dt, setzte 
sich den Hut auf^ und wünschte sich eine ungeheuere 
Armee Soldaten, welche auch sogleich die Felder 
weit und breit bedeckten. Der König sah gerade zum 
Fenster seiner Burg heraus und sagte erzürnt zu 
seiner. Tochter: „Du elende Zauberin, du hast uns 
den Zorn aller Nachbarvölker zugezogen, weil du 
schon 80 viele edle Männer, welche dich im Spiele 
nicht besiegen konnten, \im Hab und Gut, ja einige 
selbst um ihr Leben brachtest." Di<- l'rinzcssin aber 
beschwichtigte ihren Vater, indem sie iliu versicherte, 
sie werde dafür sorgen, das.s das Unheil abgcwaiidt 
und die »Stadt verschont werde. Sie hatte n«ämlicii in 
dem Befeiilshaber der fremden Armee den Korporal 
erkannt. Ihr Tlan war schnell getapst. Im prächtigsten 
Schmucke gieng sie vor die Stadt hinaus und fragte 
ihn, wie er denn zu einer solch ungeheuren Armee 
komme. Er stellte sich zwar anfangs erzürnt, als bie 
aber mit Schmeichelworten i i ilm drang, verrieth er 
ihr endlich auch sein letztes Uehcinmis und theilte 
ihr mit, welche Bewandtnis es mit seinem Hute habe. 
Die Prinzessin bot nun alle ihre Redekünste auf und 
brachte ihn endlich dahin, dass er ihr auch den Hut 
zu nüJierer Besichtigung i)i die Hände gab. Kacluiem sie 
ihn ein Weilchen betrachtet hatte, verbarg sie ihn unter 
ihrer Schürze. In demselben Augenblicke war das ganze 
Soldatenheer verschwunden. Sie befahl nun den Die- 

U 
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mit den Hunden weiter zu hetzen. Hierauf kehrte sie 
in den Palast zurück. Der Koq)oral aber verliess un- 
mutig den Ort und wanderte in die weite Welt. 

Als er einige Tage gereist war, kam er in einen 
grossen Wald, wo er endlich zu der Mauer eines gros- 
sen Gartens gelangte, Uber welche fruchtbeladene 
Bäume emporragten. Sein Hanger tncb ihn an, die 
Mauer zu ersteigen, um sieh an den Früchten zu 
laben« Von der Mauer stieg er dann auf denhöehsten 
Birnbaum und Hess sich die Früclite desselben wol 
schmecken. Kaum hatte er jedoch einige Birnen ge- 
gessen, so bemerkte er, dass ihm seine Nase immer 
grösser werde, und bald war sie so angewachsen, 
dass er nicht mehr heruntersteigen konnte. Als er so 
eine Weile in Angst und Versweiflung gesessen war, 
kam ein Schäfer mit seiner Herde an der Mauer vor- 
beigetrieben. Er war der Eigenthttmer des Gartens. 
pHabe ich dich einmal ertappt, du SchUngell^ rief 
dieser ihm zu. ,,Bist du zum Lohne filr deine Die- 
bereien einmal auf den rechten Baum gekommen!^ Als 
er jedoch sah, dass es ein eans fremder Mann war 
und nicht der von ihm in "V^dacht gehaltene Dieb, 
hatte er Mitleid mit ihm und sprach: ^Ich selie, dass 
du nicht aus Mutwillen hierher gekommen bist, ich will 
dir deshalb herunter helfen.'^ Er nahm nun einen 
Apfel vom nächsten Baume und reichte ihn dem Kor- 
poral, dass er ihn esse. Als dieser den Apfel geges- 
sen hatte, wurde die Nase weich und lose und fiel 
endlich bis auf ihre natürliche Länge ab. Zutrau- 
lich geworden erzählte er nun dem Schäfer seine fWi- 
heren Erlebnisse. Da gab ihm der Mann eine Menge der 
wunderbaren Früchte zum Geschenke und ertheike 
ihm den Rath, an einem gewissen Platze in der Nähe 
des kiniighchen Schlosses damit Markt zu halten. Dort 
gehe die Prinzessin zu einer gewissen Stunde des 
Tages vorüber, um einen Spaziergang zu machen. 
Sie werde sogleich nach den Früchten Verlangen tra- 
gen, er solle ihr dann die schönsten davon verkaufen. 
Das Weitere werde sich £nden. Der Koxporal befolgte 
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diese Weisungen, pünktlich. Die Prinzessin kam vor 

über, wurde von den schonen Früchten angelockt und 
befahl ihrer Begleiterin, einige davon zu kaufen und mit 
nach Hause zu nehmen. Als nun die Prinzessin zu Hause 
angekommen war und eine der Birnen asS; wuchs ihre 
Nase zu einer unmässigen Grösse an^ ebenso ergieng es 
ihren Dienerinnen, denen sie davon zu kosten gege- 
ben hatte. Von diesem Unglück wurde sogleich der 
ganze Hof unterrichtet, und die Kunde davon druch- 
lief im Nu die ganze Stadt. Alsbald wurde nach dem 
Obsthändler geschickt, allein von diesem war keine 
Spur mehr zu finden. Nun wurden die geschicktesten 
Ärzte an den Hof beschieden. Aber niemand wusste 
Rath gef:^en dieses bis jetzt noch nie vorgekonunenc 
Übel. Kudlich licss sich aucli der Kür})*)r;ii, der sich 
durch Kleidung und Bart unkenntlich gemacht hatte, 
als Arzt anmelden und erklärte, di\^ Übel gründlicli 
heilen zu k«)nuen. Er bat sich jedoch aus, an den 
Dienerinnen zuerst die Probe anstellen zu dürfen. 
wurde ihm gern gewährt. Er bestrich di'i Nasen 
derselben mit dem Safte der hoilkräfti;^cn Apfel, So- 
gleich fielen sie ab. Nun iialiui er dir, Kur der l'rin- 
zessin vor. Au(di ihre Nase be.strieh er vi)rgeblich mit 
demselben Safte, in ^^ irklichkeit aber mit ein^r Mi- 
schung von den zauberhaften Aj^feln und Birnen, so 
dass die Heilung nicht gelingen konnte. Darüber äus- 
serte er sein Befremden und erklärte endlich dem 
Könige, dass die Prinzessin grosse Verbrechen auf 
dem Gewissen haben mtissCy welche die Heilung stör- 
ten. Diese müssten erst gesühnt werden , bevor 
seine Mittel die gehoffte Wirkung thun kihmten. Der 
König drang nun in die Prinzessin , dem Heii- 
künstler ihr Gewissen zu ofteabaren. Die Geängstigte 
entdeckte dann dem Wunderarzte, wie sie den Kor- 
poral um seine kostbaren Schätze betrogen habe. 
Eraber erklärte, nur dann die Heilung bewerkstelligen 
zu können, wenn sie ihm erst die in trügerischer 
Weise abgenommenen Gegenstände herausgegeben 
habe. Sie war dazu sogleich bereit und Hess durch 

10* 
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eine ihrer Dienerinnen die Börse; den Hantel nni 

den Hut herbeischaffen. 

Als der Korporal seine drei Stücke beisainincn 
hatte, liess er die Dienerin abtreten, hüllte sich in 
seinen Zaubermantel und sprach zur Piiiizcssin : ^Dii 
Kiclitswüdige, behalte für immer deine Nase; denn 
wisse, ich bin niemand anderer, als der betrogene 
Korporal, den du von nun au nie wieder sehen wirst," 
Er wünschte sich sogleich aus dem Palaste Innweg 
in die Mitte seiner Brüder, denen er ihre verlo- 
renen Schätze wieder zurückstellte. 



Das Pfefferkuehenhaus» 

Ein Holzmacher hatte zwei Kinder, einen Sohn 
und eine Tochter, die beide noch sehr jung waren. 
Als er einst in den Wald gl eng, baten ihn die Kinder, 
sie mitzunehmen. Er that das um so lieber, weil er 
bei dieser Gelegenheit sie los zu werden hoffte; denn 
er hatte wenig zu beissen und zu brechen und konnte 
sie nur sehr mtthsam ernähren. 

Im Walde angekonnnen steckte er sie in einen 
Sack und hieng diesen an einem Baume auf, an einen 
andern Baum, der nicht allzuweit entlcDit war, hängte 
er ein Stück Holz. Zu den Kindeni aber sagte er: 
„Ihr werdet mich wol hacken litireu. Vörhaltet euch 
ruhig; wenn ich mit der Arbeit fertig bin, will ich's 
euch sagen." Mit diesen Worten entfernte er sich 
und überliess die Kinderchen ihrem Schicksale. 

Die Kleinen, die von dem ungewohnten Wege 
sehr ermüdet waren, schliefen in dem Sacke bald ein. 
Als sie aber erwachten und das Holzstück, welches 
vom Winde hin und her bewegt ward, an den Baum 
anschlagen hörten, so meinten sie, der Vater sei noch 
mit dem Holzmaclion beschäftigt. Als es ihnen aber 
endlich zu lange dauerte^ — denn es begann schon 
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zu dämmern — sah derKnabe oben zum Sacke hin- 
aus, konnte jodocli ringsum niemanden erblicken. Die 
armen Kineler stiegen deshalb aus dem Sacke heraus 
und giengcn auf den Ort zu, woher der Schall kam. 
Da sie an jenem Platze nichts anderes fanden, als 
das Stück ilolz, den Vater aber nirgends sahen, wus- 
sten sie nicht, was sie beginnen sollten, und weinten 
bitterlich. Eadiich aber sprach der Knabe : „Ich werde 
auf einen Baum steigen, vielleicht nehme ich in der 
Nähe ein Licht wahr.'^ Er stieg auf einen Baum 
und bemerkte in nicht allzu grosser Entfernung ein 
Licht. Sie giengen darauf los und kamen zu einem 
Ffefforkuchcnhäuschen. Der Hunger plagte sie. Darum 
krochen sie auf das Dach des Häuschens und assen 
fleissig. Noch nicht lange hatten sie gegessen^ da kam 
eine alte Hexe heraus und sprach: 

-Wer kritzty wer kratzt an meinem Haus? 

Ich reiss' ihm Lung' und Leber 'raus.^ 
Erschrocken hörten die Kinder auf zu ossen^ das 
Mädchen aber schrie wie eine Katze: ^raiau, miau!^ 
Da entfernte sich die Alte mit den Worten :^ Wänns 
duus best, mai Katzla, do friis wätt'r!" und die Kinder 
assen wieder weiter. Es dauerte aber nicht lange, so 
kam die ITexe wieder heraus und sprach abermals: 

„Wer kritzt, wer kratzt an meinem llaus? 

ich reiss' ihm Lung' und Leber 'raus." 
Das nachgeahmte Katzengesehrei beschwichtigte sie 
nochmals. Bald aber trat sie zum drittenmale heraus, sah 
sich genau um und bemerkte die Kinder. „Konnnt 'rein!** 
sprach sie zu ihnen, „ich werde eucli zu essen geben." 
Die Kinder giengen willig mit ihr in's Haus. Dort sperrte 
sie dieselben in die Htihnersteige ein und gab ihnen 
Semmelmilch zu essen. Als einige Woclien verstrichen 
und die Kinder von dieser ihrer täglichen Nahrung 
recht fett geworden waren, machte sie im Backofen 
ein tüchtig Feuer an und sprach zu ihnen: „Kommt, 
Kinder ; wir wollen sehen, wie das Kuchenschieben 
geht" Zuerst wollte sie den Knaben in den Ofen 
schieben, der aber war pfiffig und bat die Hexe, sie 
möcht' ihm doch einmal zeigen, wie man das mache. 
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Sie setzte sich nun ohne Arg auf die „Schosse^^ der 
Knabe aber war sehneil bei der Hand, schob sie in 
den Ofen hinein und lehnte denselben hinter ihr 
zu. Nun entflohen die Kinderchen eiligst ^ nachdem 
der Knabe einen Spiegel, eine Bürste und einen 
Schwauini au fiieh gesteckt hatte. 

Nic'.i nicht weit vom Ilfiaschen entfernt merkten 
si.!, dass iliarni dio Alte nachsetze. Hofort warf der 
Knabe den S[)iegel weg und sprach: ,,So wollt' ich 
doch, CS vväre liinter nns so glatt wie ein Spiegel.** 
Kauüi hatte er diese Worte gesprochen, so lag eine 
spiegelglatte Fläche hinter ihnen, und die Hexe fiel 
einmal iiher's andermal hin, kam aber d*)ch immer 
näher und näher an sie heran. Nun warf der Knabe 
die Bürste hinter sich, indem er daL-ci die Worte 
sprach: „Ich wollt', es wäre hinter uns ein Wald, 
so dicht wie eine Bürste.'^ In dem Walde, der 
sich sofort erhob, kamen sie der Hexe wieder ein 
gutes Stück zuvor; doch in Kurzem war sie wieder 
hart hinter ihnen. Endlich warf er auch den Schwamm 
weg und- wünschte, dass er ein Teich werde und seine 
Schwester eine Ente in demselben* Als gleich darauf die 
Hexe zu dem Teiche kam^ hätte sie am liebsten die Ente ge- 
fangen; diese aber schwamm immer in der Mitte her- 
um. Deshalb legte sich die Alte an den Rand des 
T€|icbes und schlürfte das Wasser in vollen Zügen^ 
in der Meinung, sie könne so den Teich ausleeren 
und dann die Ente ergreifen. Sie trank aber so lange, 
bis sie zerplatzte, und ihr Leib wie Pech auseinander 
floss. Jetzt waren die Kinder frei und giengen unge- 
hindert ihres Weges. 

Jaasrnlg 
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ToiiM uod Hans. 

Ee war einmal ein Vater, der hatte zwei Söhne. 
Tones hiess der eine, Hans der andere. Eines Tages 
sprach der Vater zu ihnen: „Kinder, ihr seid gross ge- 
nug, dass ihr euch das Brot selbst verdienen könnt, 
ihr mUsst nun in die Fremde.^ 

Die Kinder waren einverstanden, und am nächsten 
Morgen schon verliess Tones das väterlicke Haus. £r 
hatte sich ein Krüglein Bier mitgenommen und einen 
Pianacnkuchen, nnd als er naoh kurzem Wege zu 
einer grortsen, grUnen Wiese kam, setzte er sich nie- 
der^ass von seinem Pfannenkuchen und trank von 
seineinBiere. Während er es sieh gut schmecken liess, 
trat ein kleines Mftnnleui 8U ihm und fragte ihn, was er 
da habe. „Eselamileh und Pferdekrapfen/ war die 
kunse Antwort. Warte, dir wird es kommen,^ er« 
wiederte das Mttnnlein und gieng weiter. Auch Tones 
setzte seinen Weg wieder fort und kam gegen Abend 
zu einem unansehnlicben Häuschen. Er wollte hinein« 
gehen und klopfte an. Da trat ein altes Mütterchen heraus 
und fragte um, was er wünsche. Ab er um ein 
Nachtquartier bat, erklärte sie, dass sie ihn nicht be- 
herbergen könne. Ihr Mann, sagte sie, sei- der Wind, 
und wenn der nach Hause komme und ihn hier finde, 
zerreisse er ihn. Wtil aber Tones nicht aufhörte zu 
bitten und zu betteln, nahm ihn endlich die Alte auf 
und versteckte ihn in dem äussersten Winkel des 
Gemaches. Bald darauf kam ihr Mann nach Hause. 
Als er mehrmals in der Stube auf und ab gegangen war, 
rief er endlich: „Ich riech', ich rieche Menschenfleisch. 
Wofern es niclit selbst hervorkömmt, suche ich es auf 
und zerreisse es." Tones merkte, dass da nicht lange 
zu zögern sei, und kam aus dem Versteck hervor. 
Der Wind sah ihn mit einem durchdringenden Blicke 
an, setzte eich dann zu Tische und fragte ihn, mit 
wem er ess^n wolle, ob mit ihm oder mit Hund 
wd Kat«e. Trotzig erwiederte Tonies: j^loja. werde 
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doch nicht mit Hund und Katze essen." „Und gerade 
rau88t du das," sagte dor Wind. „Wo willst du schla- 
fen," fragte er dann weiter, „bei mir oder bei Hund 
und Katze?., ^^Rei diesen gewiss nicht,^ lautete die 
Antwort. Erzürnt befahl er ihm, bei ihnen zu schlafen. Als 
aber Tones des andern Morgens wieder abreisen wollte, 
stellte er die Frage an ihn, zu welchem Thore er hin- 
aus wolle, ob zum schwarzen Pechthore oder zum 
glänzenden (joldthore. y,Doch wol zum Goldthore," 
meinte ToneB. Wegen seiner Unbescheidenheit musste 
er jedoch zum Pechthore hinaus nnd wurde von dem 
Winde ganz mit PecK überschüttet. Traurig kehrte er 
wieder heim und ereählte seinem Vater, dass es ihm 
sehr schlecht ergangen sei,wie er in einer Htttte bei 
Hund und Katze habe essen und schlafen müssen, 
und wie er schliesslich bei dem Pechthore hinausgejagt 
und ganz mit Pech ttberschüttet worden sei. 

Nun gieng Hans in die Fr^de, yersehen mit ei- 
nem Kuchen und einem Kr ttgl ein Bier, Er kam eben- 
falls auf die grosse, grüne Wiese, wo das Mftnnlein 
auch an ihn heran trat und ihn fragte, was er trage. 
Hans antwortete treuherzig: „Einen Kuchen und ein 
Krüglein Bier.^ „Gib mir doch auch ein wenig dayon,^ 
sagte das Männlein» Hans packte schnell aus und 
forderte es auf zu essen und zutrinken. Das Männlein 
folgte der Aufforderung, ass einen Bissen von dem 
Kuchen, that einen Zug aus dem Krüglein, dankte 
für die Gabe und entfemte sich. Hans gieng eben- 
falls seines Weges weiter. Als es Abend w urch , kam 
er zu dem Hause, in welchem auch sein Bruder ge- 
wesen war, und bat um Einlass. Die Alte erschien 
wieder, und auf die Frage, ob er hier übernachten 
könne, sagte sie: „O ja, aber du musst dich in das 
letzte Winkelchen der Stube verstecken, damit dieh 
mein !Mann, wenn er nach Hause kömmt, nicht sieht; 
er ist der Wind und zerreist alles Fremde, was Cr 
hier trifft." Nicht gar lange darnach kam der Wind. 
Kaum war er in die Stube eingetreten , so rief 
er: „Ich riech', ich rieche Mensehenfh^isch , und 
wenn es nicht hervorkömmt, zerreisse ich es." Von 
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Angst und Schrecken ergrifien TerlieBs Hans sein 
Plätzchen, trat vor den Wind und bat um eine Nacht- 
herberge. Anf die Frage desselben, ob er mit Hand 
und Katze oder mit ihm essen, und ob er bei Hund 
und Katze oder bei ihm schlafen wolle, sagte er 
kleinlaut: „Ich werde wol mit Hund und Katze essen, 
bei Hund und Katze schlafen mttsseu." ^Nein!" sprach 
der Wind, „weil du so bescheiden bist, sollst du mit 
mir csscu und bei mir schlafen." Und als Haus den 
nächsten Morgen abreisen wollte, und der Wind ihn 
fragte, zu wcdchcm Thore er hinaus wolle, ob zum 
schwarzen Pechthore oder zum gläuzeuden Goldthore, 
d* gab Hans zur Autwort: „leh werde woi zum 
rechthore hinaus müssen.'' Der Wind aber Hess ihn 
zum Goldthore hinaus und überschüttete ihn noch 
ganz mit Gold. Hans freute sich darüber inniglich, 
und als er heim kam, fand er seine Kleider reichlich 
mit Gold übersäet. Von dieser Zeit an blieb er 
bei seinem Vater und bei Tones, und alle drei lebten 
glücklich und zufrieden. 

Wigttada. 



Die drei Raben. 

Eine Frau hatte drei Söhne und ein kleines Töch- 
terchen« Die Knaben waren sehr genäschig und be- 
reiteten dadurch der Mutter manchen Verdruss. Als 
sie wieder einmal einige Kuchen aus der „ Almer^ ent- 
wendet und verzehrt hatten, rief sie ihnen erzürnt zu: 
„So stelet doch und esset, bis ihr zu Raben werdet«^ 
Augenblicklich hörte sie ein Rauschen^ und drei Ra- 
ben flogen zum Fenster hinaus. Die Mutter bedauerte 
ihre Übereilung, konnte aber die Verwünschung nicht 
mehr ungesehenen machen. 

Als die kleine Schwester heranwuchs, erinnerte 
sie sich häufig ihrer Brüder; so oft sie jedoch die 
Matter nach denselben fragte, immer erhielt sie nur 
undeutliche Antworten. Weil sie aber ihre Brüder gar 
innig liebte ; so nahm sie sich endlich vor^ dieselben 
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Aüfkusachen , sie möchten sciu^ wo sie Wollten, und 
machte sich uuf den Weg. Sie hatte viel von Wind 
und Wetter auszustehen und kam Buletat m ei- 
nen grossen Wald« Dort von der Nacht ereilt 
wusste sie nicht , vro sie schlafen sollte. Auf einmal 
sah sie in der Ferne ein Licht, und ohne sich lange 
SU bedenken ) gieng |sie darauf los« 8ie gelangte bu 
einer Hütte und klopfte an. Ein steinaltes lltttterchen 
kam heraus und fragte sie, was sie verlange. Sie bat 
und flehte um Nftchtherbergc , damit sie die Nacht 
nicht im Walde zubringen müsse. Die Alte schüttelte 
den Kopf und gab ihr zu verstehen, dass ihre Gegen- 
wart ihr Bedenken und Soimtc verursache. ^DerWind 
wohnt hier," sagte sie, „und kömmt um Mitternacht 
nach Hause. Wenn er ilL-nsehen in der VV(»hniing 
antrifft, so tobt und rast er gar sehr." Das Mädchen 
aber erwiederte : .,Ich werde mich in einen Winkel 
verstecken, wo er mich nicht linden finden wird.*' 
Da gab das Mütterchen nach und sagte: „So lege dich 
auf den Backofen und verstecke dich in die alten 
Klunkern (Kleidungsstücke)." Das Mädchen war zu 
allem bereit, wenn es nur über Nacht bleiben dürfe. 
Schlag zwölf Uhr kaui der Wind nach Hause. Brül- 
lend rief er sofort: „Ich riech', ich rieche Menschen." 
Die Alte versuchte ihm das auszureden, er aber 
stöberte alle Winkel durch und fand endlich das 
Ml^dchen« Zitternd an allen Qliedern erzählte sie ihm 
nun alles, was sich zu Hause zugetragen und warum 
sie sich auf die Wanderung begeben habe. Alb sie nun 
Mf ihre Brttder zu sprechen kam und das Schicksid 
derselben erwähnte, sprach der Wind : « Wol weiss idi, 
WJD deine Brüder sind, aber du wijist kaum zu ihnen 
gelao^n; denn ihre Wohnung ateht auf einem glä« 
Mmen Berge, anf B*elchen du niehi hinaiif zn kom- 
men vermagst; doch will ieh dir ein Mittel an die 
Hand geben, das dir vielleicht den Zojgang mö^ch 
macht»^ Sodann befahl er seiner Frau eine Henne m 
schlachten wd jedes Knöehlein ans dem Fleieebe 
TU lösen. Als dies geschehen war, gab er dieKndoh« 
lein dem Mn^chen und rieth ihr, dieselben mo} au« 
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sanimcn zu halten. Wenn sie auf den gläaernen Berg 

hinauf steige'n wolle, so inögcaie immer euicn Schritt weit 
vor sich ein Beinchen in den Berg .stecken. So würde sie 
festen Fuss fassen können. Anders wftre es ihr unmöglich 
den Berg zu ersteigen. Dann nahm er sie in seinen Mantel 
und trug sie an den Fuss des gläsernen Berges. Sie befolg» 
te nun genau die Vorschrift des Windes und steckte 
ein Beinchen um's andere in den Berg hinein. Als sie- 
aber eben die äusserste Höhe erklimmen wollte,, ent* 
fiel ihr das letzte Beinchen und rollte herab. Schnell ent- 
schlossen biss sie sich ein Glied des kleinen Fin- 
gcrs ab und steckte es statt des Huhnerknöchleins 
in den Berg und kam so vollends bis auf den Gipfel 
hinauf. Dort sali i-U^ ein herrliches Schloss vor sich. 
Sie gien:^ hinein und fand drei Betten und einen 
Tisch ged.^ckt. Drei ToIUt, drei Brote und ebenso 
viele Becher Wein standen auf demselben. Weil sie 
Hunger und Durst hatte, so ass sie von jedem Brote 
einen Bissen und trank aus jedem Becher einen 
Schluck. Plötzlich hörte sie etwas rauschen. Sie ver- 
kroch sich unter eines der Betten und sah, dass drei 
Rahen h<'rcinflogen, welche aber bald zu Menschen 
wurden. Sie merkten, dass von jedem Becher ein 
Sehluck getrunken und von jedem Brote ein Bissen 
gegessen war. Darüber wunderten sie sich sehr; denn 
sie meinten, dass doch niemand hereinkommen könne. 
Das war um die Zeit der Abenddämmerung. Sie blie- 
ben in der Wohnung und unterhielten sich, bis es 
zwölf Uhr Nachts war, wo sich alle drei wieder in 
ßaben verwandelten und davonflogen. Das Mädchen 
war nun wieder allein, legte sich in ein Bett und 
schlief bald ein. Am folgenden Morgen fühlte sie sich- 
wie neu gestärkt. Aber Hunger und Durst meldeten 
sich wieder über Tags bei ihr an. Sie ass uud trank 
deshalb, wie den Tag zuvor. Gegen Abend kroch sie 
abermals unter ein Bett Unmittelbar darauf kehrten 
die Raben zurück und nahmen Menschengestalt an. 
Wie ffestern, so wunderten sie sich auch heute -dartt- 
her, dass sowol vom Brote, als auch .vom Weine ein 
wenig verzehrt war. Sobald es aber Mittemacbt 
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geworden war, flogen sie wieder als Raben fort. Am 
ritten Abende überwand sie ihre Sehen , kroch aus 
dem Versteck hervor, gab sich ihren Brüdern, als 
sie heimkehrten, zu erkennen und erzählte ihnen, wie 
sie hergekommen. Schliesslich fragte sie dieselben, 
ob es nicht möglich sei, sie zu erlösen. Sie antwor- 
teten, dass das sehr schwer, doch nicht unmöglich 



nähen, an jedem Hemd aber genau ein Jahr arbeiten, 
dabei dürfe sie kein Wort reden. Ohne alles Beden- 
ken verstand sie sich dazu. Die Raben bereiteten ihr 
hierauf in den Asten einer Tanne einen Sitz, brach- 
ten ihr Leinwand, Nadel und Zwirn und versorgten 
sie mit der niUhigen Nahrung. Als sie mit dem drit- 
ten Hemde fertig war, trug es sich zu, dass ein K'n- 
nig in diese Geprend jagen kam. Die Hunde seldugrn 
unter dem I^aunie an, auf dem das Schwesterchen 
ßass, und schon wollte der König hinauf schiessen, 
als die drei Raben, welche den Baum bisher ängstlich 
umkreist hatten, zu Menschen wurden. Freudig stieg 
nun die vSchwester herab, der König aber gewann sie 
bald 80 lieb, dass er sie zur Frau nahm. Nach der 
Hochzeit bezog er mit ihr und ihren Altem das 
königliche Schloss, und alle lebten noch lange glück- 
lich und zufrieden« 



sei. Sie mfisse 




KSiilgd»«rf. 
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Die Leute iiu Bunzeftopfe.^ 

£» war einmal ein Mann und eine Frau, die mit 
einander in einem Bunzeltopfe wohnteni wo sie fleis- 
Big das Spinnrad drehten. Ihr Leben war ein recht 
ärmliches and kttmmerUches. Einmal nun hätte die 
Frau gern etwas Besseres gegessen , als sie sonst zu 
eeniessen gewohnt war. Sie verlangte deshalb von 
ihrem Manne, dass er ihr ein Fischlein fange, welches 
sie sich braten wollte« 

Er gicng zu einem in der Nähe liegenden See 
und warf sein Netz aus. Längere Zeit blieb dasselbe 
leer, endlich schlüpfte ein kleines Qoidfischlein hin- 
ein. Der Mann nahm es in die Hand und bewun- 
derte die Pracht seiner Schuppen. Da blickte ihn 
dasselbe gar traulich an und bat , ihm Leben und 
Freiheit zu lassen. Es sei, sagte es, ein verwünschter 
Prinz und werde ihm und seiner Frau jetzt und in 
Zukunft jeden geäusserten Wunsch erlilllen. Der 
Mann gicng nach Hause und herieth sich nnt seiner 
Frau, was er tlmn und was er wünschen solle. Sie 
besann sich nicht lange; und wünschte sich ein schö- 
nes Haus. Alsbahi stand an der früheren Wuhnstätte 
ein vollständig eingerichtetes Gehiiude. Eine Zeit lang 
gcHclen den beiden Ijcuten die neuen Verhältnisse 
sehr gut. Nur zu bald jedoch trat bei der Frau Un- 
zufriedenheit ein. Sie hätte sich am liebsten im Be- 
sitze eines herrlichen Schlosses gesehen und forderte 
ihren Mann auf, dam Fischlcin diesen Wunseli mit- 
ssutheilen. Er war zwar nicht damit einverstandeni 
gab aber endlich dem Drängen seiner Frau nach, 
ffieng an den See und lockte das Fiselilein an die 
Oberfläche des Wassers, indem er die Worte sprach: 
„Fischlein, Fischlein in dem See, 
Reck' dein Köpilein in die Höh'; 
Meine Frau, die MaszepUi, 
Will nicht so, wie ich wol wUL^ 
Das Fischlciu kam herbei und erfUUte auch diesmal 



•) Bunzcltopf (Punacltopp, Ponscltoop), ein Topf aus der Stadt 
Buijzlaa in Preu.^sisch-Schlesien, wo trefi'licljea, auch iu uateriQ 
Läadcheo sehr bcUobtes Tö|)ferge8chirr ||;emaclit wird* 
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ttnverzügiicb den ausgeeprochenen Wansch. Aber 
auch fetzt war die Frau nur fUr kurze Zeit zufrieden 
gestellt. Ihre Wttnaclu^ giengcn immer weiter und 
weiter und wurden ihr auch stets von dem Fischlein ge- 
wfthrt Zuletzt aber verlangte sie Gott gleich zu wer- 
den. Da ward endlich das Fischlein unwillig und 
sprach : 

^Will sie sein wie Qott, 
Muss sie zurück in'n Punseltopp.^ 
Kaum hatte das Fisehlein diese Worte ausgeredet, 
80 Sassen der Mann und das Weib wieder in dem 

Bunzeltopfe und drehten das Spinnriidchen, wie sie 
vordem es getlian. 

Jauemlg* 



Die erlöste Sehlaiige« 

Ein alter llolzhacker gicnp: eines ^lorf^ens iVüh- 
zcitig in den Wald an seine Arbeit. Dort gesellte sich 
ein graues Männchen zu iliui, welches sich in ein Ge- 
spräch mit ihm einliess. Es erkundigte sich theiinehmend 
um alle Angelegenheiten desHolzhaekers in Haus und 
Familie. Nachdem diet^er recht zutraulich geworden 
war, fragte das Männchen : „Hast du alle Gegenstände 
bedacht, welche in dein Haus gehören?'* „O ja," 
antwortete der Mann. „Wenn es ab r etwas gäbe, 
was du nicht bedacht,'^ fuhr das IVIännchen fort, „dürfte 
ich mir das holen Der Uolzhacker willigte ein. Kr 
hatte aber auf seine älteste Tochter vergessen, die 
er kurz zuvor in einen Dienst verdingt hatte; an 
alle andern Personen und Gegenstünde hatte er ge- 
dacht. Das Männchen nahm hierauf Abschied von 
ihm. 

Des anderen Tages früh kam ein Wagen vor das 
Haus gefiahren, wdcber mit zwei Drachen bespannt war« 
Im Wagen selbst sass eine Schlange. Diese oefahl der 
ältesten Tochter des Holshackers einzusteigen und 
mit ihr zu fahren. Dann erhob sich der Wagen in die 
Lflfte^ undflugsgieng es über Bäume und Häuser hinweg. 
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Endlich kamen sie in einen Wald. Hier hatte die Schlan- 
ge eine sehr schöne Wohnung, bei welciier das Gespann 
anhielt. Die Schlange gieng mit ihrer Gefahrtin hinein, 
und kaum eingtreten verwandelte sie sieh in ein 
graues Männchen. Mit gutmütiger und traulicher 
Miene sprach es zur Jungfrau: „Fürchte dich nicht 
und fasse Mut, ich habe dich hergebracht, damit du 
das gute Werk meiner Erlösung vollbringen mögest. 
Sobald das geschehen, kannst du wieder in Frieden 
heimziehen.^ Die Jungfrau fragte , wie sie das an- 
fangen solle. „Du musst/ sagte das Männschen, „sie- 
ben Abende nach einander in einem Qebetbuche le- 
sen, ohne aufzuschauen. Dabei wird dein Mut jedes* 
mal auf eine harte Probe gestellt werden. £s werden 
dir allerhand furchterregende Erscheinungen vorge- 
führt werden, welche deine Standhaftigkeit erscfadttt- 
tem sollen. Lass dich jedoch nicht aus der Fassung 
bringen, bis das Werk vollendet ist.^ Das Hfidcken 
versprach es. Als sie nun den ersten Abend las, nah- 
ten ihr allerlei scliauerliche Gestalten, und feuerige 
Kugeln schwebten vor ni F^ n^tcr herum. Sie wandte 
jedoch kein Auge von dum Buche hinweg. Den zweiten 
Abend wurde es noch schlimmer, die Fenster wurden aut- 
genf*.ien, und v>< sehlug ihr dasJBueh bald auf, bald zu. Sie 
ötinete es iodoeh immer wieder, ohne einen Blick 
envporzurioltu n. Am dritten Abende t<ehob es den 
Tisch weg. riss die Dielen auf und polterte zum Ent- 
8etzen. Sie aber las ununterbruehen weiter. So wurde 
es mit jedem Abende heftiger und toller. Nach sechs 
Tagen jedoch bemerkte sie, dass die Schlange schon 
grösstentheils Mensch geworden war. Am siebeuten 
Abende aber, als die Erlösung beinahe vollendet 
war, kam unerwartet die jüngste Tochter des Holz- 
hackers zu ihrer Schwester auf Besuch. Auf einmal 
war die Jungfrau beim Lesen zerstreut und das 
fast entzauberte Wesen war wieder Schlange, wie 
vordem. Diese sprach zu dem älteren Mädchen: „Jetzt 
kannst du mich auf diese Weise nicht mehr erlösen. 
Nur ein Ausweg ist noch übrig. Geh in diesem Walde 
fort; bis du zu einem schönen^ fünfstöckigen Schlosse 
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künmist. Dabei wirst du einen Wallgraben finden. Uud 
was immer der Herr dieses Schlosses dir auftragen 
wird, da tliue. Nimm dir aber diese Feder mit, sie 
wird dir in 1^'ällen der grössten Verlegeiiiieit von Nut- 
zen sein." Sie befolgte die Weisung, steckte die Fe- 
der hinter's OUr und wunderte in den Wald hinein. 
Dort kam sie zu dem ihr beschriebenen Schlosse und 
traf darin einen Herrn, welchen sie fragte, ob sie nicht 
einen Dienst bei iiun Huden kr)nne. Dieser sprach 
zu ihr: ..Ich nehme dich in Dienst, doch sollst du mir 
in einer Vicrlclstuudc 5 grosse Pferdestalle und ebenso 
viele Kuhställe reinigen. \\'cuu du den Auftrag er- 
fuUsty so bekömmst du zum Lohne dafUr dieses Schloss. 
Wenn du es aber nicht im Stande bist, so wirst du 
vom höchsten Stockwerke desselben in den Wallgra- 
ben hinabgeworfen. ^ Das Mädchen verpflicbtete sich, 
das Wagstttck zu unternehmen. Als sie in die Ställe 
kam, sah sie eine grosse Menge Dünger übereinein- 
auder gelagert. Sie wusste sich damit keinen Rath 
und dachte nach, waszuthun sei. Da fiel ihr die Feder 
ein, welche sie sich in der Schlaugenwohnung hinteres 
Ohr gesteckt hatte. Sie ualmi dieselbe zur Hand und 
sprach: Liebes Fcdcrcheu, hill niir, dass ich den 
Dünger hiiumsbrluge.'^ Plötzlich rollte der Dünger hin- 
aus, wie vom Winde getrieben, und in einem Augen- 
blicke waren alle Ställe gesäubert. Jcl/t verlangte sie 
Vesperbrot von der Köchin. Diese aber gieug zum 
Ilerrn und sprach: „Das Mädchen verlaugt eine Ves- 
permahlzeit und hat sicherlich die Ställe noch nicht 
gereinigt. Sie verdient in den Wallgraben geworfen zu 
werden.^ Der Herr aber überzeugte sich, dass die 
Stallungen gut und nett gereinigt waren. Kr nalim 
deshalb anstatt der Jungfrau die Köchin und warf sie 
vom Schlosse in den Abgrund hinab. In demselben 
AugcubUcke aber war die Schlange erlöst, kam als 
ein herrlicher Kitter in's Schloss, heirathete die Jung- 
frau und lebte mit ihr noch viele Jahre sehr glück- 
lich. 

WtMmwa. 
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Die entzauberte Kr6te. 

Es war einmal ein alter Holzhacker, welcher zwei 
Söhne hatte. Der ältere hiess Joseph, der jüngere Franz. 
Ab beide grossjährig waren, sagte eines Tages der 
Vater zu ihnen: „Q-ehet in die Welt und sehet euch 
um eine Frau um, die euch p^lücklich macht. Sie 
waren des zufrieden, erliielteii noch Nahrungsmittel 
für einige Ta;^c und machivu sicli auf. Nach zweitä- 
giger Reise kamen sie an einen Kreuzweg. Da sprach 
der ältere zu dem jüngeren: j,Auf welche Seite willst du 
dich wenden?^ „Auf die rechte," war dessen Antwort. 
„Gut! so gehe ich geradaus," sprach Joseph, und sie 
trennten sich. 

Joseph gieng nun seines Weji,es weiter, die Sonne 
aber schien so heiss, dass er bald <i:Mnz matt wurde 
und sich um ein Ruheplätzchen umsaii. Er gewahrte 
in einiger Entfernung einen Grenzstein und gieng 
auf denselben zu. AI» er näher kam, sah er zu seinem 
Schrecken eine ungewöhnlich grosse Kröte auf dem- 
selben. Diese sprang herunter, hüpfte ihm entgegen 
und bat ihn, ihr zu folgen, wohin sie ihn führen werde. 
Anfangs zögerte er; als sie jedoch mit ihren Bitten 
immer dringender wurde, gab er endlich nach. Sie 
führte ihn durch einen unterirdischen Gang in ein 
prächtiges Schloss. Dort reichte sie ihm S})ei e und 
Trank und suchte ihn zu bewegen, bei ihr zu bleiben. 
Er blieb auch einige Tage. Dann aber erklärte er, 
dass er nicht länger verweilen könne, indem er sich 
eine Braut suchen müsse. „Die hast du in mir ge-, 
funden," antwortete die Kröte. „Ich bin nämlich,*' fuhr 
sie fort, „eine verwünschte Prinzessin. Willst du noch 
einige Zeit hier zubrineen und meine Erlösung ab* 
warten, so werden wir beide glücklich.^ Durch diese 
Worte liess er sich überreden und dachte nicht mehr 
daran, sie zu verlassen. Eines Tages aber ^ieng er 
auf Geheiss der Kröte zu seinen Eltern, um ihnen 
zu sagen ; dass er bereits eine Braut gefunden habe. 

XU 
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2u Hause traf er bereits seinen Bruder Franz, der 

von seiner Heise ebenfalls schon zurückgekehrt war. 

Als nun beide nach einigen Tagen ihre Eltern wieder 
verlassen wollten, da yprach der Vater: „Meine S<)hne, 
ich will ciicli jedem Leinwand zu 0 Hemden f^eben; 
die sollen euch euere Bräute nähen, damit ich sehe, 
«)b euere Wahl eine gute ist." Die Söhne waren damit ein- 
verstanden und reisten ab. Joseph aber wurde sehr trau- 
rig; er glaubte nämlich, seine Braut werde nichtim Stand 
sein, ihm die HenHlcn zu nähen. Nicht weit von dem er- 
wähnten GrenzsttMue kam ihm die Kröte entgegen. 
Sie uKM'kte sogUüeh seine Traurigkeit und forschte 
um den Urund hievon. Dann aber tröstete sie ihn 
und sagte, er werde die Hemden genäht erhalten, 
wie es sich gehöre. Beruhigt gieng er nun mit ihr 
in's Schlüss. AU es Abend geworden war, erklärte er, 
dass er heute in der Küche zu schlafen wünsche. 
Dort nämlich hielt sich des Nachts die Kröte auf, 
und da hätte er gerne gesehen, wie sie die Hemden 
nähen wiirde. Ed wurde ihm auch eine Lagerstätte 
daselbst bereitet, und er le^e sich zur Ruhe. Als die 
Kröte glaul)te, dass er fest schlafe, erschienen auf 
den Ruf derselben zwei schwarz gekleidete Dienerinnen. 
Auch die Krdte verwandelte sich in eine schwarze 
Frau, und alle drei nähten nun fleisaig. Des andern 
Tages übergab sie ihrem Bräutigam die fertigen Hern« 
den und fragte ihn, ob er zufrieden sei. Er äus- 
serte seine Freude und wollte unverweilt zu seinen 
Eltern gehen. Obwol sie ihn aufforderte, viemän- 
nig nach Hause zu fahren, zog er es doch vor, zu Fuss 
zu wandern. Gar sehr freuten sich Vater und Mut- 
ter, dass er sich eine so geschickte Braut ausge- 
sucht habe. ISach einigen Tagen erschien auch 
Franz; doch dieser brachte nur drei Hemden mit, 
und die waren von allen Seiten gestiickelt. 

Als die beiden Söhne wieder abreisen wollten, 
gab ihnen der Vater für ihre Bräute einen andern Auf- 
trag, und zwar sollten sie sieh Kuchen backen lassen. 
Auch diesmal betrübte sich Joseph nicht wenig, indem er 
meinte, die Kröte werde das nicht im Ötan- 
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de sem. Sie aber befreite ihn von dieser Sorge, als 
er zu ihr sardckkam. Doch verstrichen einige Tage, 
ehe die Kuchen gebacken wurden. Von neuem Kum- 
mer erfüllt sprach Joseph zu ihr : „Morü^en soll ich zu 
meinen Eltern fahren, und du hast heute am Vor- 
abende der Reise noch nicht einmal zu backen begonnen.'' 
Sie beschwichtigte seine Hcsorgnibse und erklärte, er 
werde frühmurgens die gewünschten Kuchen finden. Wie- 
der schlief er in der Küche, und wieder geschah es wie das 
erstemal; doch trug diesmal die schwarze Frau eine 
weisse Binde um den Hals. Des Morgens bekam er die 
Kuchen und fuhr zweispännig ab. Wie gross war bei 
seiner Ankunft die Freude der Eltern ! Ganz anders 
aber ergieng es dem Bruder. Der br.iflite gir keine 
Kuchen mit; denn die Braut hatte das Mehl ver- 
dorben. Da sprach endlich der Vater zu den Söhnen : ^In 
zwei Wochen bringet euere Bräute , damit ich euch 
Hochzeit mache. ^ Nach einigen Tagen begaben sie sich 
sich wieder auf den Weg. Abermals reiste J oseph traurig 
ab; da er fUrchtete, er werde eine andere Frau neh- 
men müssen, indem er doch die Kröte nicht zu sei- 
nen Eltern führen könne. Allein wie gro^s war sein 
Erstaunen, als er nicht mehr die KrÖte^ sondern die 
Prinzessin selbst, freilich noch fast ganz schwarz, an- 
traf. Diese nun forderte ihn auf, mit einem Schlüssel, 
den sie ihm überreichte, das siebente Zimmer auf- 
zusperren und die Haut, die er darin Hnden werde, 
im Ofen zu verbrennen; doch sollte er sie nicht her- 
aasziehen, bevor sie ganz verbrannt sei, und sollte auch 
ein noch so grosses Getöse entstehen. Er that, wie ihm 
geheissen war. Nachdem aber die Haut verbrannt 
war, wurde die Prinzessin ganz weiss und war erlöst 
Auch die Dienerschaft im Schlosse wurde weiss, wie sie 
es zuvur gewesen, und das Schloss stand wieder auf 
ebenem Boden. 

Nach Ablauf vun 3 Tagen fuhr Joseph mit der 
Prinzessin zu seinen Eltern, die bich über die so 
schöne und so reiche Braut nicht genug freuen konnten. 
Ohne Verzug wurde die Hochzeit gefeiert. Er nahm 
seine Eltern zu sich auf das Schloöä und lebte dort 

12» 
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luit ihnen und seiner Frau sehr glflcklicbi während 
sein Bruder durch seine Heirath unglttcklich wurde. 



04ra«. 



Der treue Hansel« 

In eineiii Dorfe lebte ein Bauer, der einen sehr 
schönen Garten besa.ss. In der Mitte des Gartens 
stand ein Apfelbaum, welcher trotz seines Alters und 
seiner Grösse noch nie Früchte getragen hatte. Der 
Bauer ward endlich unwillig darüber und sprach zu 
»einem Weibe: „Ein Jahr noch will ich den Baum 
stehen lassen, trägt er auch dann keine Frucht, so 
haue ich ihn aus und werfe ihn in's Feuer." 

Der Frühling war herangerückt, mit Freuden be- 
merkte der Bauer 9 dasß der Batun mit zahlreichen 
BiUten bedeckt war, weshalb er sehnsuchtsvoller als 
jemals d<;m Herböte entgegen sah. Auch der Herbst 
erschien. Doch wie gross war das Erstaunen des Bau* 
evBf als er in den Garten trat und nur einen einzigen 
reifen Apfel auf dem Baume erblickte. Mühsam klet- 
terte er den Baum hinan, pflückte den Apfel, eilte 
freudig damit su seinem Weibe in's Haus und theilte 
die schöne Frucht mit ihr. Als er seine Hälfte 
essen wollte, vernahm er einen grossen Lärm im Pfer- 
destalle. £r lief dahin, um zu sehen, was es 
gebe. Die Pferde waren losgebunden. Sofort band er 
sie wieder an. Dabei frass ihm aber eui Pferd den 
halben Apfel weg. Schnell gieng er zu seinem Weibe 
und fragte sie, ob sie noch die andere Hälfte habe. 
Allein sie hatte dieselbe bereits gegessen, was den 
Bauer sehr verdross , denn er hätte für sein Leben 
gerne den Apfel veikoötet. 

Es vergieng einige Zeit, und der Herr beschenkte 
die Bäuenn mit einem Knäbiein, das den Namen Jo- 
hann erhielt. Nach einiger Zeit vermehrte sich auch der 
Pferdestand des Bauers um ein Füllen. Der Knabe wuchs 
kräftig heran und hatte seine grösste Freude an dem jun- 
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gen Thiere. Jedeamal| bevor er in die Schale gieng, füt- 
terte er es. Dm muntere Wesen des Kindes und 
seine Fortschritte in der Schule mtsfielen einer Hexe, 

bei deren Hause er am Schulweg« yomberzii gehen 

Sflegte. Deshalb suchte sie den Knaben zu verderben, 
ie begab sich eines Tages sa seiner Mutter und 
überredete dieselbe durch verschiedene Prophezeiun- 
gen, dem Knaben einen mit Qift gefHUten Kuchen 
SU backen und ihm, da er des weiten Weges halber 
immer in der Schale über Mittag zurück blieb, den- 
selben zum Mittagessen mitzugeben. Der Knabe gieng 
seiner Gewohnheit gemäss auch an diesem Tage in 
den Stall zu dem Füllen. Er fand es unter der Stall- 
streue verborgen. Als er es fragte, weshalb es sich 
versteckt habe und heute so traurig sei, gab es ihm 
zur Antwort: „Dir ist der heutige Tag zum Unglücke 
bestimmt; wenn du mir aber folgst, so kann alles 
noch gut werden. Die Mutter hat dir einen Kuclien 
gebacken, welcher mit Gift gefüllt ist. Iss ihn 
nicht und gib ihn dem Hunde jenes Bauers, durch 
dessen Hof du auf dem Wege zur vSchulo gehst. 
Achte dann darauf, was mit dem Hunde geschieht ; 
dasselbe würde dir geschelien, wenn du den Kuchen 
essen würdest." Der Knabe that, was ihm aufgetragen 
wurde, und sah später mit Verwunderung, dass der 
Hund, dem er den Kuchen gegeben hatte, barst. AU 
die Hexe den Knaben am Abend zurückkehren sah. 
ärgerte sie sich sehr, lief zu dessen Mutter und gab 
ihr ein noch st&rkeres Gift mit dem Auftrage, einen 
zweiten Kuchen zu backen. Diesen jedoch warf der 
Knabe auf den Rath des Füllen in's Wasser, welches 
sogleich zu sieden begann. Als die Hexe merkte, dass 
durch Zuthun des Füllen ihr Gift beim Knaben seine 
Wirkung verfehle, rieth sie, das Füllen 2u tödten. 
Der Bauer war anfangs nicht einverstanden, gab aber 
zuletzt dem dringenden Verlangen der Hexe nach. Das 
Pferd sollte erschlagen werden. Der Knabe erbat sich 
nur, dass man ihm, bevor das geschehe, noch einmal 
anf demselben zu reiten erlaube. Man gestattete ihm 
das. Zu grösserer Vorsicht aber waren beide Tbore 
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abgesj^t-nt v.-orden. Dreimal durchritt d(n' Knabe 
(1(311 llofra;. Beim dritteninale aber beizte das 
l't'erd iibev \s Hintertlior tuhI flog mit seinem Rei- 
ter tlureb Ii Lüfte hinweg. Fern von der Heimat bei 
einem l^rnnnen, den ein grünes Laubdaeh den Leissen 
Sonnenstrahlen entzog, ruhten lloss und Reiter aus. 
la dioAcm Brunnen wusch sich Johann, und siehe 
Hcine Haare wurden golden. Um diese vor den Augen 
der Mc!i<(hen zu verbergen, kaufte er sich eine 
»Schweins blase und setzte sieh dieselbn auf den Kopf« 
Nicht weit von dem Brunnen prangte das ScbloBS 
eines Fürsten inmitten eines ])rächtigen Gartens. In 
dit^sen Garten gieng Johann hinein. Als ihn der Gärt- 
ner fragte, was er da wolle, antwortete er: ^Ich ver- 
stehe auch etwas von der Gärtnerei und wollte dich 
bitten, ob du mich nicht in deine Dienste aufnehmen 
könntest.^ Der Gärtner sprach : „Drei Arbeiten musst du 
ausführen, wenn du aufgenommen werden willst.^ 
Der Knabe willigte ein und der Gärtner fuhr fort: 
„ iMlr's erste wirst du mir Löcher zum Einsetzen jun- 
ger Bäume graben.^ Johann fragte nun sein Pferd 
um Rath, und dieses befahl ihm, sich schlafen zu le- 
gen und so laiijCCG liegen zu bleiben, bis es ihn rufen 
werde. Der Tag war .seliTHi und warm, daher auch 
der ermüdete Knabe bald einschlief. Es dauerte nicht 
lange, da weekte ihn sein Hansel, so nannte er 
liämlieli sein Pferd, und sprach: ^Geh zum Meis- 
ter uinl melde, die Arbeit sei fertig.'^ Er meldete es, 
und der Gärtner war ganz zufrieden gestellt. „Für s 
zweite," s;igte derselbe, .,wirst du in die angefertig- 
ten Liieucr junge Häume einsetzen." Der Knabe be- 
rieth sieh \\ii'd» r mit si inem Hansel und selilief wie 
das erstemal ruliii;- ein. Als er geweckt wurde, 
fand er die Arbeit t'rrtig. Der Meister w^underte 
sich über die sorglidtige Ausführung und sprach 
zu Joliann : „Wenn auch die dritte Arbeit gut 
ausfällt, so kannst du bei mir bleiben, so lange ea 
dir gefällt. Und zwar wirst du als dritte Arbeit ei- 
nige Bäumchen pfropfen und im Schlossgarten Blu- 
men pflanzen." Auch diesmal fiel die Arbeit zur gröss- 



Digiiized by Google 



— IM ~ 

im Zufriedenheit des Gärtners aus. Sogleich wurde 
ihm der Schlossgarten übergeben. Da die beiden an- 
dern Gesellen, welche der Meister hatte , gewohnt 
waren, jeden Samstag d«n beiden altern Töclitern 
des Fürsten Blumenstriiussc zu überreichen, so erbat 
sich Johann die Erlaubnis, auch der dritten Toch- 
ter ein Sträusschen überreichen zu dürfen. Dieses 
aber setzte er so künstlich, wie keiner der andern 
(tcsellen zusammen und band es mit einem gol- 
denen Haare von seinem Haupte. Vor Freude darüber 
gab ihm die Empfängerin jedesmal ein Goldstück, 
das er stets dem Meister zum Aufbewahren überbrachte. 
Die äh<'ren 'rrx hter des Fürsten wurden deshalb neidisch 
auf ihre iSehwester und nahmen dieselbe , wenn sie 
spazieren giengen , nicht mit, weil sie immer das 
schönste Htrilusschen liatte. So verstrich eine geraume 
Zeit, während welcher die jüngste Tochter von ihren 
beiden Schwestern viel Ungemach zu erdulden hatte. 
Eines Tages^ als sie wieder ganz allein zu Hause 
war, blickte sie aus dem Fenster traurig in den Gar- 
ten hinab, bei welcher Gelegenheit sie bemerkte, wie Jo- 
hann sein goldenes Haar kämmte. Jetzt erst wurde ihr 
klar, woher er das goldene Haar zum Umwinden des 
Bluraenstrausses nehme. 

Die Töchter des Fürsten waren bereits heiraths- 
filhrig; doch meldete sich kein Bräutigam. Es wurde 
deshalb ein Tag festgesetzt, an welchem die älteste 
Tochter emen Ring werfen sollte. Wer den Ring fange, 
der solle ihr Bräutigam sein. Johann sattelte sein 
Ross nnd erschien unter den Rittern, die den ge- 
worfenen Ring zu erhaschen bemüht waren. Es gelang 
ihm, den Ring zu fangen. Ohne sich jedoch zn erkennen 
zu geben, ritt er schleunigst zu seiner Behausung zu- 
rück. Dasselbe geschah, als später die zweite und 
dritte Tochter den Ring warfen. Eines Tages aber 
sprach die jüngste Prinzessin zu ihrem Vater, dasssie den 
Gärtner Johann unter jeder Bedingung zu ihrem Manne 
nehmen wolle. Der Fürst striiubte sich anfangs dagegen ; 
endlich aber sagte er: „Wenn du ihn denn mit Gewalt 
haben wilkt, so magst du ihn haben; doch erhältst du 
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als Ileiratljßgut nichts , als das halbverfallene Wirts- 
haus unweit des Schlosses." Sic ^Tar des zufrieden 
und heirathete Johann. Da es ihnen an Geld nicht fclilte, 
weil Johann vom Gärtner all' die Goldstücke, die er 
frtiher demselben zur Aufbewahrung gegeben, zu- 
rück erhielt, so Hessen sie sich das Wirtshaus neu auf- 
bauen und schön herrichten. 

A\ einiger Zeit gerieth der Fürst mit einem seiher 
Naclibarfürsten in Krieg, an welchem auch Johann 
Theil nehmen musste. Es wurde ihm aber ein alter 
Schimmel und ein verro8tete& Schwert gegeben. Ne- 
ben dem Schlosse befand sich ein Sumpf, durch den 
das Heer zog. In diesem blieb Johann absichtlich 
stecken. Die übrigen spotteten seiner und zogen wei- 
ter; doch kaum hatten sie ihn aus den Augen ver- 
loren, so kehrte Johann zu seinem Hansel zurück, 
zog die ihm von demselben gebotenen EQeider an, 
bestieg ihn und sprengte den übrigen nach. Er langte 
gerade an, als die Schlacht begann, stellte sich als- 
bald an die Spitze des Heeres, drang unter die Fein- 
de und sicherte den Sio^. Nach der Schlacht kehrte 
er eilends zurück, zoji- seine gewöhnlichen Kleider schnell 
an und ritt auf dem ^^cliinimel wieder in den Sumpf, wo 
er von den übrigen noch angetroffen wurde. Dasselbe 
geschah auf einem zweiten Feldzuge. Auf dem dritten 
aber wurde er am Fusse verwundet, und der Fürst 
verband ihm, ohne dass er ihn kannte , die Wunde 
mit seinem seidenen Ilalstuchc, aus Achtung vor dem 
Tapfern, der den Sieg errungen. Aber auch diesmal 
verschwand unser Reiter. Tags darauf veranstaltete 
(\vv Fiirst ein (iastmahl, zu welchem alle Kämpfer 
eingehaden wurd< n, Johann nicht ausgenemmen ; doch 
er erschien nicht und schützte Krankheit vor. Als 
ein zvveiter Diener um ihn geschickt wurde, sprach 
er zu diesem: »^^^ Fürsten, icli könne nicht 

kommen, bevor er mir nicht die Wunde aufbinde, 
die er mir zugcbnndon/^ Der Fürst kam, erkannte 
sein Halstuch, die Wunde und den tapfern Krieger. 
Um ihn nun für die angethanen Unl^il It n zu entschädi- 
gen, übertrug er ihm alsogleich die Regierung. 
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So waren denn einige Jahre verflossen, als eines 
Tages Hansel Johann aufforderte, er möge ihm den 
Kopf abschlagen. Dieser weigerte sich anfänglich, das 
Ross aber sprach weiter: „Ich habe dir schon so viel 
Gutes erwiesen, und du willst mir diese eine Bitte 
nicht gewähren." Endlich that er es. Und sieh, da 
' stand statt des Pferdes ein Mann vor ihm, der ihm 
ähnlich sah, wie selten ein Bruder dem andern, so 
dasB selbst die Fürstin ihren Mann nur schwer er- 
kannte. Alle drei lebten nun noch lange und glücklich 
uait einander bis an ihr seliges £nde« 

KSnigtberg. 



» 

Haaenj aekel« 

Es war einst ein König, der Uber ein ^sses Land 
herrschte. Eines Tages veranstaltete er eine Jagd in 
einem dichten Forste. Das Jagdglück war gttnstig, 
vieles Wild wurde erlegt; was aber am meisten In* 
teresse erregte, war ein wilder Mensch, welchen der 
König selbst gefangen hatte. Diesen Hess er in einen 
eisernen Käfig sperren und befahl bei Todesstrafe, 
dass niemand das Behältnis offne; selbst die Königin 
und sein einziger Sohn waren dävon nicht ausgenom- 
men. Die Strafe war zu gross, als dass jemand es 
gewagt hätte, dem Kätip^e auch nur nahe zu kommen. 
Nur der Königssohn konnte seine Neun^ierde nicht 
überwinden und schlich sich öfter zu dem eisernen 
Behältnisse hin. Nicht wenig aber war er erstaunt, als er 
eines Tni^es den Wilden sprechen hörte. Dieser for- 
derte ihn nämlich auf, das Gefängnis zu öffnen, 
er wolle dafür sorgen, dass ihm nichts geschehe. Um 
dasselbe jedoch (itlnen zu können, bedurfte er des 
Schlüssels dazu, den der König seiner Gemahlin zur 
Aufbewahrung übergeben hatte. Auch hier wusste 
der Wilde zu helfen. Er rieth ihm nämlich zur Mut- 
ter an gehen und ihr m sagen, er empfinde am Kop- 
fe grosse Schmerzen, sie möge untersuchen, ob es 
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von Bedeutung sei. Bn dieser Gelegenheit aber solle 
er den Schlüssel^ den sie immer bei sich in der Ta- 
8che trage, zu entwenden suchen. Der Prinz lies» 
sieh überreden und that, wie ihm der Wilde gcrathcn. 
Alles gieng vortrefflich. Freudig eilte er zu dem wil- 
den Mann, schloss den Kälig auf, und das Ungethtini 
war frei. Nun aber wurde dem Kihiigssohne herzlieh 
bange ; allein der Wilde tröstete ihn und versprach 
ihm, er Wörde in jeder Gefahr, die ihm drohe, bei 
der Hand sein; zuvörderst aber solle er trachten, den 
Schlüssel auf dieselbe Weise, wie er ihn entwendet, 
wieder ia die Tasche der Mutter zn bringen. Darauf 
▼erschwand der Wilde. Der Prinz that, wie ihm ge- 
heissen, und unbemerkt wanderte der «Schlüssel wie- 
der in die Tasche der ^lutter. 

Wie erstaunt war der König, als er nach Haui<o 
kam, nach dem Wilden sehen wollte nnd diesen nicht 
mehr antraf. Schnell Hess er das ganze Hofgesinde 
Tor sich kommen und fragte mil barschen Worten, 
wer es gewagt, seinem Befehle zu trotzen und 
den Käfig zu öfiben. Doch niemand wusste es zu 
sagen, die Königin selbst betheuerte ihre Unschuld 
und sagte, dass sie den Schlttssel wol verwahrt stets bei 
sich ffetragen habe. Endlich aber fiel ihr das sonderbare 
Benämien des Prinzen ein, und siö machte ihrem Qe- 
mahl hievon Mittheilung. Dieser war ganz bestürzt 
und Hess den ungehorsamen Prinzen suchen, um ihn 
gebührlich zu bestrafen. Niemand konnte ihn finden, 
denn er war längst über alle Berge. Athemlos w ar er 
sieben Tage lang gelaufen, bis er in ein Land kam, 
über das sein Vater nicht mehr zu gebieten hatte. 

Ganz ermüdet bat er dort in einem prächtigen 
Schlosse um Aufnahme und um einen kleinen Dienst. 
Der Besitzer des Schlosses, der König des Landes, 
Hess ihn vor sich kommen und sagte ihm, er wolle 
ihn behalten und als Hirten seiner hundert Hasen 
verw^enden. Ja er versprach ihm sagar eine seiner 
Trichter zur Frau zu geben , wenn er täglich, und 
das durch drei Jahre hiadarch, alle hinidert Hasen 
vollzählig nach Hause bringe. Der arme Prinz, der 
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froh war, ein Unterkommen gefunden zu haben und 
so vor Hunger gesichert zu sein, gieng auf den 
Antrag des Königs ein. Am nächsten Tage trat er 
semen Dienst an. Kaum aber waren die Hasen aus 
ihrem Stalle entlassen^ als sie da9 Weite suchten und 
sich nach allen Bichtungen zorstreuten. Ganz traurig 
setzte sich der unglückliche KönigBSohn am Ufer eines 
klaren Baches nieder und begann bitterhch zu wei- 
nen, indem er alle Schuld seines Unglüeks auf Jen 
bösen, wilden Mann schob. Kaum hatte er diesen 
genannt^ so stand derselbe vor ihm^ tröstete ihn und 
gab ihm ein Pfeifchen, mit dem Bemerken, wenn er 
damit pfeife, so würden die Hasen wieder zusammen 
kommen. Der Wilde verschwand hierauf. Als es nun 
Abend wurde, pfiff der Prinz, und die Hasen eilten 
von allen Seiten herbei. Er brachte sie alle glücklich 
in ihren Stall zurück zur grössten Verwunderung des 
Königs. So erildlte der königliche Hirt durch zwei 
Jahre hindurch die übernommene Verpflichtung aufs 
püiiklichste. Inzwischen hatte er von seinem Jäck- 
chen aus llasenfellen, das er U ug, den Namen Hasen- 
jack el erhalten. 

Nach Verlauf dav zwei Jahre aber begann der 
König zu füichtcu, vv werde sein Versprechen, dem 
Hasenjackel eine seiin r Töchter zur Frau zu geben, 
erfüllen müssen, und sanu nach, wie er dem Hirten 
einen J lasen entführen könnte. Er schickte daher die 
älteste Tochter auf das Feld zu Hasenjackel. Diese nun 
bat um einen Hasrn für die königliche Tafel. Ha- 
senjackel, den der \\ ilde schon mit der List bekannt 
gemacht, gab ihr den Hasen, freilich nur unter der 
Bedingung, dass sie einen der drei Esel, die er bei 
sich auf der Weide hatte, küsse. Sie wählte unter 
zwei Übeln das goi ii !i>:ere, erfüllte die gesteilte Be- 
dingung und eilte iVoidich nach Hause. Wie erschrak 
sie aber, als sie nach Hause kam und den Hasen 
nicht mehr hatte. Auf den Pfiff des Hirten nämlich^ 
den er auf Geheiss des Wilden gethan, w^ar Lampe 
entwichen. Der Köni.^- liess sich durch das Mislingen 
leiner List nicht abschrecken und schickte seine 
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ftweite Tochter mit demselben Begehren bu Hasen- 
jackely welcher ihr den Hasen unter derselben Be- 
dingung übergab. Vorsichtshalber steckte sie ihn in 
einen Sack, den sie fest anband. Doch auch diesmal 
war der Hase verschwundeui als nie im Schlosse an- 
langte. Nun g^eng die jtlngste Tochter^ die ein höl- 
zernes Beh&ltnis Ar den Hasen mit sich nahm; doch 
auch sie war nicht ^acklicher, als ihre beiden ältern 
Schwestern, Unwillig gieng endlich die Königin selber 
hinaus, und zwar versehen mit einem eisernen Eistchen^ 
welches sie, als sie von Hasenjakel den Hasen unter 
der bekannten Bedingung erhalten und in das Eistchen 
gesteckt hatte, mit drei Schlüsseln verschloss. Aber auch 
diese Vorsorge ntltzte wenig. Der Hase war abermals weg, 
als sie zu Hause ankam. Dem Kiinig blieb daher nichts 
übrig, als nach Ablauf des dritten Jahres dem einfältige i 
Hasenjackel seine älteste Tochter zur Frau zu geben. 
So war plötzlich Hasen j aekel ein Glied der königli- 
chen Familie; aber die Meinung über ihn ward da- 
durch keine andere, er blieb nach wie vor der ein- 
fältige Hasenjackel. Bald aber wurde es anders, er 
fand Gelegenheit, den Hofieuten zu zeigen, dass er 
keineswegs so einfältig sei, wie sie glaubten. 

Eines Tages nämlich sollte bei einem benachbar- 
ten Fürsten ein Turnier abgehalten werden. Viele 
Gäste waren geladen, auch der König mit seinem 
Hofstaate. Als nun der Tag des Festes heranbracb, 
eilten alle in grösster Pracht und auf den schönsten 
Rossen aus dem Schlosshofe, nur Hasenjackel erhielt 
Kleider ans der alten Kttstkammer und einen alten, 

frauen Klepper, nuf dem er kaum weiter kommen 
onnte. Der Weg fUhrte über einen sumpfigen Gra« 
ben. Die Ritter sprangen mit der grössten Leichtig- 
keit hinüber, Hasenjackel aber blieb mit seinem alten 
Grauen im Sumpfe stecken. Armer Hasenjackel I Er 
begann wieder seinen Unmut Uber den wilden Mann 
auszulassen, der denn doch an all seinem Unglücke 
schuld seL Doch kaum hatte er zu klagen begonnen, 
so war auch der wilde Mann schon da. Er brachte 
ihm einen sehttnen Fuchs und ausserdem noch dit 
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•ciiönateii Riiterkleider, die es geben konnte. Kietnanct 
war vergntteter, als Hasenjackcl. Er liess den alten 
Klepper stehen und ritt in der heitersten Laune dem 
Turnierplatse zu. Das Fest hatte eben seinen Anfang 
genommeui als plötalich ein herrlicher Ritter erschien^ 
der die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. {iTiemand 
kannte ihn. Der muss wol weit hergekommen sein, 
hiess es allgemein. Auch benahm sich Hasenjackel; 
wie es sich fUr einen echten Rittersmann geziemt £r 
betheilig^ sich an dem Turnier^ überragte an Gewandtheit 
und Kraft alle Anwesenden und errang den Preis. Als das 
Fest beendet war, begaben sich dio Gäste wieder nach 
Haiisö. Auch Hasenjackel eilte zum Sumpfe zurück, über- 
gab die prächtigen Kleider sammt dem schönen Kosse 
dem wilden Manne, der dort auf ihn wartete, setzte 
sich auf den Klepper und ritt in die Burg zurück. 
Dort erZiählto ihm seine Frau von dem tapfern 
Kittor. Hasonjackel horte sie lächelnd an^ ohne sich 
zu erkennen zu geben. Bald darauf wurde ein zwei- 
tes Fest in einer benachbarten Burg gefeiert, wozu 
ebenfalls der König mit seinen Leuten geladen war. 
Auch Hasenjackel machte sich wieder auf und er 
hielt abermals von Hcinem treuen Wilden prächtige 
Kleider und einen schönen Grauen, mit dem er nach 
dem Schlosse ritt, wo er ebenso bewundert wurde, 
wie beim ersten Turniere* Diesmal verwundete er 
den König, seinen Schwiegervater, am Arme und ver- 
band ihm die Wunde. Zu Hause angekommen er- 
zählte der König dem Hasenjackel von dem fremden 
Ritter, der ihn verwundet und ihm die Wunde selbst 
verbunden habe. Hasenjackel aber liess nichts mer- 
ken, dass er es gewesen, der das gethan. Kurze Zeit 
darauf wurde ein drittes Turnier gefeiert, das wiede* 
rum. der Kdnig mit seinem Gefolge besuchte. Diesmal 
erschien Hasenjackel mit einem Schimmel und er- 
focht Sieg auf Sieg. Nur einmal verliess ihn das 
Olttck, er erhielt einen Hieb in die Wange, welche 
Wunde ihm vom König verbunden wurde. 

Wie erstaunt war nun der alte König, als er 
nach seiner Ankunft im Schlosse bei der Tafel be- 
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merkte, dass Hasenjackel die Wange verbanden 
habe. Haeenjackel gestand nun, dass er der fremde 
Ritter gewesen, der bei den drei Turnieren so si(^g- 
reich gefoehten. Von da an änderte sich die Lage 
Hasenjackels, er wurde von allen geachtet und von 
seiner Gemahlin immer mehr geliebt. 

Als der König gestorben war/ bestieg Hasenjackel 
mit seiner Gemalilin den Thron, und wenn sie noch 
nicht herunter gestiegen sind, so sitzen sie noch oben. 

Wagttadi. 

Haus uud der Teufel. 

Es war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne, 
von denen der jüngste Hans hicss. Eine« Tages be- 
fahl er dem ältesten eine Eiche zu fällen, die auf ei- 
nem hohen Berge stand. Als dieser sich deshalb die Hacke 
schliff, sagte llans zu ihm: „Schleif nur zu, dass du 
dich in den Fuss hackst." Und wirklich kehrte er, 
ohne die Eiche gefällt zu haben, mit einer Wunde 
am Fusse zurück. Am nächsten Tage sollte der mittlere 
die Eiche fällen, allein auch er kam, wie es ihm Hans 
propliezeit hatte, mit einer Wunde an der Hand zurück« 
Endlich sollte Hans die Eiche fällen gehen. p]r nahm un- 
ter dem grössten Gelächter seiner Brüder eine Hacke 
aus Holz mit. Mit dieser nun schlug er mehrmals 
kräftig an die Eiche. Da gab sie einen schrillen 
Ton von sich und zerriss von unten nach oben. Aus 
dem Risse aber sprang ein schwarzer Teufel heraus. 
Bei jener Eiche nämlich war der Eingang zur Hölle. 
Grinsend fragte er Hans, was er da suche. Kaum 
aber hatte er vernommen, dass Hans den Baum um- 
hauen wolle, so bat er dringend, das nicht zu thun. 
Hans verstand sich auch dazu, doch nur unter der 
Bedingung, dass ihm all das Geld gegeben werde, 
'das in der Hölle geborgen liege. Der Teufel gieng 
auf die Bedingung ein, und alsbald erschienen meh- 
rere Teufel uud rollteu ein Fass nach dem andern 
aus der Eiche heraus. 
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Nun wollte Hans Pferde herbeiholen, um daaO^d 

tortzuführen, hatte aber niemanden, der ihm dasselbe 
inzwi sehen bewacht hätte. Als er mit sich berieth, 
was er thun solle, trat ein Teufel zu ihm und sagte: 
„Du weiset dir mit dem Geldc nichts anzufangen, 
laufen wir Wette um das dasselbe." In demselben 
Momente sah Hans zulallig in der Nähe einen Hasen 
und einen Bären liegen. Auf den Hasen zeigend ent- 
gegnete er dem Teufel: „Dort liegt mein Knabe, nimm 
den Lauf mit diesem auf, doch wecke ihn behutsam 
auf; denn er schläft nur leise. ^ Allein kaum war der 
Teufel bei ihm angelangt, so sprang der Hase auf 
und lief über Berg und Thal, so dass ihn der Teufel 
nicht einhohm konnte. Da er nun gegen den Sohn 
die Wette verloren hatte, so fürchtete er sie gegen 
den Vater noch viel mehr zu verlieren und nuumte 
sich schnarrend davon. Bald aber war ein anderer 
Teufel da und forderte Hans auf, durch einen Ring- 
kampf ZJl entscheiden, wem das Geld gehören solle. 
Hans gieng auch aui den Vorschlag ein. nur verlangte 
er einen Vertreter stellen su dürfen. Und indem er 
auf den Bären hinwies, sagte er: ,,Nimm dir einen 
Knittöl und wecke meinen Knecht auf, der dort 
sehlilft, mit ihm magst du ringen. Unterliegt dieser, 
so sollst du das Geld behalten.^ Der Teufel gieng 
nun zum Bären hin uad versetzte ihm einige derbe 
Schläge. Der Bär aber wurde zornig, erhob seine 
Tatze und schlug den Teufel mit einem ScUa* 
ge zu Boden. Sofort stand er von dem Kampfe mit 
ihm ab, und da der Knecht ihn so leicht überwun> ' 
den hatte, wagte er sich an den Herrn noch weniger. 
Und so hatte Hans auch diese Wette gewonnen. Jetzt 
aber kam ein Teufel mit dem Höllcnriegel heran und 
forderte Haus zu einer Wette im Werfen auf. Der 
Teufel warf den Riegel so hoch, dass man diesen 
nicht mehr sehen konnte. Als er wieder zu Boden 
fiel, gieng gerade der Mond auf. Hans hob den Rie- 
gel auf, und während er auf den Mond hindeutete, 
sagte er: „Aha! da ist unser Nagelschmied, der 
braucht gewiss Eisen^ ich will ihm den Riegel hinauf 
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Irerfeti, ÄIb der Teufel das hörtey riss er ihm dien 
Riegel au8 den Händen und lief^ so schnell er nur 
konnte, fort, aus Furcht, dass er, wenn Hans den 
Bichel in den Hond werfe, die Hölle nicht mehr ver- 
schliessen könne. Nun konnte Hans unbesorgt nach 
Hause um Pferde gehen. 

JiCtrndorf. 

Der Teuiel alt» Dieusigeber. 

Ein Vater ßchickte seine drei misratheneu ISühne 
in die Fremde. Auf ihrer Wanderschalt berechneten 
nie einem Herrn, der sie einlud, bei ihm Dienst zu 
nehmen. Die Bedingungen, sagte er, seien leicht zu 
erftillen. Sie dürften nur das ganze Jahr hindurch 
nicht beten, kein Kreuz machen, überiiaupt nie an 
Gott denken« 8ie waren des zufrieden und nahmen 
den Dienst an. Von nun an lebten sie lustig und 
waren guter Dinge, wohnten prächtig, assen und tran- 
ken gut. 

Als sie hier bereits drei Jahre ein wtisttss Leben 
geführt hatten, träumte einmal dem jüngsten dersel- 
ben, der unter ihnen noch der beste war, er solle in 
der folgenden Kacht auf's Feld hinausgehen, dort 
werde er einen Dorostranch finden, der aus einem 
Blutstropfen aufgewachsen sei ; . hinter diesen Dom- 
strauch solle er sich legen, dasÜhrige werde er dort 
erfahren. Er folgte der im Traume geschehenen Auf- 
forderung und gieng in der nächsten Nacht an den 
beseichneten Ort hinaus. Zwischen 11 und 12 Uhr 
entstand ein furchtbares Tosen und Lärmen, so dass 
ihm hinter dem Dornstrauche bange zu werden be- 
gann. Bald darauf kamen zwölf Teufel, die sich we- 
gen einer ihnen entririscncn »Seele stritten. Zuletzt 
kam ein krummer Teufel dazu. Dieser erklärte, er 
werde dem Luciler nächstens statt dieser einen Seele 
drei andere bringen, die fast jetzt schon der Hölle 
Werth seien. ^Wie aber willst du das beginnen," fragte 
einer der zwölfe, «dass wir die drei Seelen sicher 
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in unsere Gewalt bekommen?^ ^Ich werde üinen drei 
Bäthsel aufgeben,^ antwortete der krumme. ^Wenn 
sie diese nicht lösen, — und dass sie das nicht vermögen, 
davon bin ich überzeugt, — so gehören sie mir an.** 
p Welches nun werden die drei Bäthsel sein?*' fragte 
jener weiter. „Erstens^" erwiederte dieser, „will ich 
sie fragen, was das sei, woraus sie trinken; zweitens, 
wo sie sich befinden, und drittens, auf was für einer 
Leier sie spielen. Dass das erst{3 eine Kuhklaue, 
das zweite ein Kulistall und das dritte ein Katzen- 
ßcliwanz ist, wcrdan sie nimmer erratlien.^ Das alles 
hörte der hinter'm Dornstrauch mit an. 

Einige Tage darauf kam der Dionstgeber zu den 
drei Brüdern und sagte; „Ihr Knoc]it(^, nun habt ihr 
der guton Zeit j^cnug genossen. leli enthebe eueh 
eures Dienst (^s, will euch aber noch etwas zu rathen 
autgebcn. Errathct ihr es nicht, so fahret ihr mit 
mir zur Hölle; denn wisset, ich bin der TeufeL" Die 
beiden iiltern P>rüdcr erselu'akcn darüber sehr, nur 
der jiinirste blieb ruhig. Und als der Teufel seine 
drei ßätluel aufireirebcn hatte , wurden sie von diesem 
auch sofort gelöst. Der Teufel rannte voll Arger und 
Verdruss auf und davon, die drei Brüder aber, froh 
dem Verderben entronnen zu seini wanderten ohne 
Verzug ihrer Heimat zu» 

OdrM. 



Der Teufel als Müllergeselle. 

Ein WindmttUer hatte einen Gesellen,^ mit dem er 
sehr gut auskam* Denn er bediente die Mahlgä^te 
gut und pttnktlich, und keiner durfte auch nur eine 
Minute über die anberaumte Zeit auf das Mehl war- 
ten. Dennoch fand sich der Gesell auch alle Nftchte 
im Wirtshausc ein, wo er bis zum Morgen hin fleis- 
sig zechte und spielte, ohne dass der Meister es ahnte. 
Einmal findet sich der Müller auch in der Schenke ein, und 
im Gespräch kömmt er auf seinen Gesellen zu sprechen. 

13 
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tJr Bteilte ihm das Zeugnis der Pünktlichkeit, Ord- 
nung und Zuverlässigkeit aus und erklärte , er sei 
noch mit keinem so zufrieden gewesen, wie mit diesem. 
Darüber wunderte sich der Wirt und meinte , das 
sei nicht möglich^ er bringe ja alle Nächte bei ihm 
in der Schenke zu. ^Dslb glaube ich nicht, ^ entgeg- 
nete der Müller; ^denn die Mühle ist stets im Gange^ 
es sei denn, dass kein Wind geht. „Nun," sa^e der 
Wirt, ,,ich werde übermorgen ein Schwein schlachten 
und habe ihn zur grossen Wurst eingeladen. Ich 
wette, er kömmt herüber, wenn auch der beste Wind 
ist; denn er hat es uns unbedingt versprochen. 
Überhaupt ist er mein allnächtlicher Stammgast.'^ 
Der Müller widersprach so lange, bis es zu einer 
Wette kam. • 

Der Tag kam heran, wo der Wirt sein Schwein 
stechen liess. Der Müller passte daher auf seine 
Mühle wol auf, während der Schenkwirt seinen 
Gast mit voller Bestimmtheit erwartete. Zur gewöhnlichen 
Stünde erschien die.scr und setzte sich in guter Laune 
an den Tiseh, wo <lie übrigen geladenen (laste sich 
^rütlieh thateii. Die Müiile aber klapperte lustig fort. 
Ha, daidite der ^lüllcr. Ich habe 6cliun halb gewonnen, 
nun will ich dem Wirr «'instweilen melden, was ihm 
bevorsteht. Sogleicli g eng er auf dn.' Schenke los. 
Er guckte jodoeh zuvor zum Fendt er hinein und sah 
sich in der Stube um. Leider überzeugte er sich bald, 
dass er zu früh frohlockte: denn sein Gesell sass 
leibhaftig mitten unt(n' den Gästen. Wie kommt dasV 
iragte er sich selbst, die Mühle geht, wir haben gu- 
ten Wind, und der Bursch sitzt hier in der Schenke. 
Wen mag er doch zum Werke als Stellvertreter be- 
stellt haben? Ich muss nachschauei. Er gieng zurück, 
sah nach und fand einen Schwärm Teufel cUe Mühle 
mit aller Emsigkeit bedienen. Der eine schüttete 
auf, der andere fasste Mehl in die Säcke, der dritte 
band sie zu, kurz jeder war vollauf beschäftigt. Mit 
Schaudorn gieng der Müller nach seinem Schlafge- 
mache, konnte jedoch kein Auge zudrilcken. Er tlber- 
jegte hin und her^ was er thun soUe^ und kam endlich 
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SU dem Schlüsse, es sei am besten, den t^reis der 
Wette SU bezahlen und zum bösen Spiele gute IGene 
zu machen. 

Kurze Zeit darauf war Jahrmarkt in der nftchsten 
Stadt Da bat sich der Mttllergeselle (Mttlscher) yon 
sdnem Meister die Erlaubnis aus, den Jahrmarkt zu 
besuchen. Der MttUer hatte nichts einzuwenden, wenn 
er zu Fuss dahin gehen wolle, denn er selber werde 
nach der Stadt reiten. Der Ge&ell entgegnete: ^Das 
kann ich ja auch tliuu.'^ „Woher über das Koss neh- 
men?'^ fragte der I\lüller. Da antwortete der Gesell: 
^Ich werde wissen mich umzuthun.'^ Am Tage des 
Jahrmarkts ritt der Mililer auf seinem Gaul nach der 
Stadt, und kurz nachher sah man auch den Gesellen 
auf einem getigerten Sclieckeu davon reiten. Dieser 
stieg bei einem Gasthüt'e in der -^Stadt ab und liess 
sein Pferd indessen in den vStall führen. Dann gieng 
er auf den Markt und besorgte seine Einkäufe. Ii 
der Zwischenzeit kehrte auch ein Jude in dem Gast- 
hofe ein, welcher drei Pferde von derselben Farbe 
mitbrachte. Er fragte sogleich den Wirt, wem das 
getigerte Pferd gehöre. Als er dies erfahren, ent- 
schloss er sich das Pferd zu kaufen, damit er 8wrt 
gleiche Züge beisammen habe. Unterdessen war der 
MüUcrgesdfle zurdckgekommen, und 'nun wendete sich 
der Jude an ihn mit der Frage, ob er sein Pferd nicht 
verkaufen wolle. Der Müllergeselle that, als ob ihm 
nichts daran gelegen sei. Da sich aber der Jude er* 
bot, ihm das Pferd gut bezahlen zu wollen ^ so 
schlug er endlich ein und empfieng sogleich das 
Geld dafür. „Aber/ sagte der Mühlbursch; „ich 
warne euch, wenn ihr zu einem Wasser kommt, das 
Pferd nicht saufen zu lassen, denn ich bin scharf 
geritten.^ Der Jude meinte ^ er wolle vorsichtig •«in. 
Gleich darauf zog er mit seinen Pferden ab, der 
Müllergeselle aber streckte sich auf eine Bank im 
Wirtshause nieder und schlief ein. 

Als der Jude zu einem Wasser kam, wollte er 
auf dem erkauften Pferde hindurch reiten. Mitton in 
der Furt aber ticug er au immer tiefer zu biakeu, und 

18» 
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als er eben ixna andere Utcr gelangte, hatte er statt 
des Pferdes eine Scliiitte Stroh zwischen den Beinen. 
„Au weil'* schrie er eischrocken, „wie hat rnicli be- 
trogen der ^iiiUer!" Er kehrte um und eilte rasch in 
die Stadt in's Gasthaus zurück, um den Verkäufer 
aufzusuchen. Kaum angekommen, fragte er den Wirt, 
ob der (iesell noch da sei, der ihm ein Pferd ver- 
kauft habe. ,,l)()rt sclihif't er auf der Bank," sagte 
der Wirt. Heda!'- v'ivÄ der Jude den Schläfer an, 
«aufirestaiiden I'' Der Oesell aber schnarchte fort. 
Da |)ackte ilin d(;r Jude an einem Bein und 
zog ihn au demselben, und o Entsetzen! das Bein 
blieb in den Händen des Juden. Der Gesell aber 
schlief fort, ohne zu zucken. Dem Juden wurde angst 
und bange, so dass er das Bein fallen iiess und da- 
von eilte. Später erwachte der Müllergeselle. Als er 
aufstehen wollte und merkte, dass ihm das eine Bein 
Irhle, fragte er, was ihm da passiert sei. Man erzählte 
ihm das Vorgefallene. „Ei, ei!" sagte er, „und wo 
ist denn das Bein?** „Da liegt es unten auf dem Bo- 
den,*^ erhielt er zur Autwort. £r iiess es sich dar- 
reichen, fügte es an den Rumpf, stand auf und gieng, 
als ob nichts geschehen wäre, von dannen. 

W«idenMy Freiwaldau. 



Warum die Krähen „Paaeh^^ schreien» 

Einmal wetteten der Teufel und ein Schubmacher 
miteinander, wer von beiden in einer bestimmten Zeit 
am öftesten „Pech"^ sprechen könnte. Da fieng der 
Schuhmacher, so schnell er os vermochte, das Wort 
zu wiederholen an und zwar: Pech, Pech, Pech, hun- 
dertmal Pech, und so weiter. Der Teufel wollte klug 
sein, und damit seine Zunge nicht sobald erschöpft 
werde, sprach er langsam : Paach, Paach, Paach, u. s. w. 
Der Schuster ermüdete jedoch nicht, wie der Teufel ge- 
hofft hatte, und gewann die Wette. Aus Arger darüber 
yerurtheiite der Teufel die Krähen; seine Kinder, da- 
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zu, die ihm noch abgängigen Worte nachzusprechen, 
und seitdem rufen sie immer : Paach, Paacb; jedoch eben 
80 gedehnt, wie der Teufel. 

Di« hl. drei KOuige. 

Einem jungen Könige, der über drei Reiche herrsch- 
te, befahl die 3Iutter sich eine Braut zu suchen. Er 
zog deshalb mit einem glänzenden Gefolge iort, in- 
dem er erklärte, er werde diejenige heirathen, welche 
er im nächsten Walde zuerst antreffe. Nach einigen 
Tagen kam er zu einer einsamen Waldhütte. In die- 
ser wohnte ein Vater mit seinen zwei Töchtern. Die 
jüngere von ihnen war die schönere, hatte jedocli 
keine Pinger; trotzdem nahm sie der junge Konij; 
zur Frau. Darüber nun wurde seine Mutter höchst 
aufgebracht, auch viele angrenzende Könige kündig* 
ten ihm deshalb Krieg an. 

Während er gegen diese zu Felde zog, trug die 
ränkevolle Mütter drei Männern auf, die junge Kö- 
nigin in den Wald zu führen und dort zu ermorden. 
Diese iedoch Hessen sich durch das Flehen derselben 
erweichen und schenkten ihr das Leben. Der alten 
Königin aber brachten sie Augen und Zunge nicht 
von der jungen Königin, wie sie verlangt hatte, son- 
dern von einem Eber. Die Verstossene aber kam zu 
einer einsamen Pliitte und gebar dort drei Söhne, 
welche gemäss einer vom Himmel her vernonmu nt^n 
Stimme die Namen Caspar, Mulcbior und Baliliutar 
erhielten. 

Als der König seine Feinde überwunden liatte, 
kehrte er nach Hause znrück. Kr tand tfeine Fran 
nicht mehr und wurde von seiner Mutter aut'gidorderi, 
sich eine andere Gem«ahlin zu suchen. Das aber that 
er nicht. Einmal nun zoi!t er auf die Jagd in den Wald 
und lagerte sieh dort auf einer Wiese, bei w(dclier 
sich eine kleine Hütte befand. Hier schliet' ei' ein. 
Während er so da lag^ gieng seine Gremahlin mit 
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ddn drei Söhnen vorUber und sprach zu ihnen : „Seht^ 
das J»t euer Vater. Als der König erwachte, sap^te 
er, es habe ihm geträumt, er sehe seine frühere Ge- 
mahlin ; man möge daher die nächste Umgebung genau 
durchsuchen.Und in der That fand man bald die Königin 
mit ihren drei Söhnen; worauf sie der König im festli- 
ehen Zuge nach ^ansa zurückführte. Als man nun bei 
Tische sass, fragte er seine Mutter :^ Was soll mit derjeni- 
gen geschehen, welche einer andern den anverdienten 
Tod zugedacht?'' Diese antwortete : „Sie soll yon vier 
Ochsen zerrissen werden. Damit hatte sie »ich seihst 
das ürtheil gesprochen, welches alsbald vollstreckt 
wurde. Bald darauf aberstarb dem König die Gemahlin, 
der König aber überlebte sie aas Trauer ttber den 
Verlust nicht lange. Nach seinem Tode ttbemahmen 
die drei Söhne die Regierung der drei Reiche. 

Da kam nun die Zeit heran, wo Christus der 
Herr geboren ward, und ein jeder machte sich 
für sich auf den Weg nach Bethlehem. Nicht 
weit von der Geburtstätte des Heilandes trafen sie 
sich. Nachdem sie gegenseitig den Zweck der 
Reise erfahren hatten, zogen sie vereinigt weiter und 
brachten dem göttlichen Kinde ihre Huldigung dar. 
Als dies geschehen war, kehrten sie in ihre Reiche 
zurttck und starben dort in nicht langer Zeit. Sie 
liegen, wie das Volk erzählt , alle drei in derselhen 
Höhle begraben, in welcher nachmals der grösste 
Kaiser begraben wurde, der am jüngsten Tage den 
Kampf für Christus fortführen wird. Dieser hat ein 
grosses Schwert umgegürtet, und wenn er aufstehen und 
sagen wird: Schwert, rühr' dich! so werden allen 
Menschen die Köpie vom Rumpfe fliegen. 

04nn. 
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Der klingende Bavin. 

Th. V«rD«1«ken, ttttcrreicbische Kindax- und HAuamärcben, Wien und milndlieta. 

£s war einmal ein Königs söhn, der nach dem Tode 
seines Vaters die Re^erang führte. Durch seine Hei- 
rath kam er mit seiner Mutter in Feindschafty weil 
er sich nicht diejenige zur Frau genommen hatte, 
welche ihr gefiel. Nicht lange nach der Hochzeit 
musste der König in einen Krieg ziehen, welcher'drei 
Jahre dauerte. Seine Frau hatte unterdessen zwei 
schöne Knaben geboren. Die Mutter des Königs wollte 
sieh nun an ihr rächen und schrieb an den König, es 
sei eine Misgeburt gebaren worden; aber von wem, 
das berichtete sie nicht. Der König schrieb aurttck, die 
Mutter solle in den Ilungerthurm^ die Misgeburt aber 
in's Wasser geworfen werden. Da wurde die Gemahlin 
des Königs wirklich in den Hungerthurm gesperrt: 
sie aber, fromm wie sie war, betete inbrünstig zu Gott, 
und dieser scliiekte ihr täglich einen Engel mit Nah- 
rung. Die Knaben wurden ebenfalls dem Befehle ge- 
mäss in eine .Schachtel eingeschlossen luul in s Wasser 
gesetzt. Der Flnss aber Htrönite durch den Ziergar- 
ten, und da der Gärtner zufällig gerade um diese 
Zeit Wasser holte, fand er die Schachtel mit den zwei 
Knaben und eilte voll Freude darüber nacliHause zu sei- 
ner Frau. „.letzt," rief er ihr zu, ,,hat uns der liebe Gott 
ein Paar Knaben geschenkt, welche wir eben brauchen." 
Die Kinderwuchsen heran und lernten die Gärtnerei. 

Der König war mittlerweile heimgekehrt, und da 
ihm die Königin nicht entgegen kam, fragte er so- 
gleich, wo seine Gemahlin sei. Die Mutter eröffnete 
ihm nun, .dass er ja selbst befohlen habe, sie in den 
Hungerthurm zu sperren, weil sie eiae Misgeburt ge- 
boren habe. Der JEönig glaubte seiner Mutter, und 
dieser Qlaube wurde noch mehr bestärkt, als sie ihm 
sagte, der eine Knabe habe einen Ochsenkopf, der 
andere einen Pferdekopf gehabt. Von der Zeit an 
hatte aber der König keine Buhe mehr. Ahr er «ties 
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Abends beim Hunj2^erthurm vorüberpjienpr, sah er ganz 
oben ein Lieht. Er gionf^ zum Thurniwiiehtcr und 
Hess sich die SchUisscl ^eben. Als er an die Thür 
des Gefängnisses kam, wo er das Licht erbHckte, 
gnckte er dureh's Schhisselloch hinein und sah seine 
Frau und einen Engel noben ihr stehen. Er öffnete 
flie Thür, und der Engel versehwand. Der König 
fiel seiner Gemahlin um den Hals und bat sie um 
Verzeihung. Sie musste ihm nun sagen, ob es walir 
sei, dass sie eine Mlsgeburt geboren habe oder nicht. 
Da sie es yerneinte, liess er sie wieder in das Sohloss 
bringen und die böse ]\Iutter mit vier Pferden zer- 
reissen. Es wurde nun überall den zwei Knaben 
nachgeforscht y aber vergebens. Der Gärtner war 
unterdessen gestorben, und weil die zwei Söhne den 
Garten vortrefflich pflegten, so setzte der König 
sie als Gärtner ein. DafUr wollten die zwei Brüder 
dem Könige eine grosse Freude machen und ihm 
den klingenden Baum, den redenden Vogel und 
das goldene Wasser in seinen Qarten bringen. Nach 
diesen drei Dingen hatten schon viele getrachtet , 
aber keiner hatte sie bekommen. Der ältere Bru- 
der machte sich zuerst auf den Weg und kam zu ei- 
nem Einsiedler« Den fragte er, ob er von den drei Din- 
gen nichts wisse, und wie er sie wol bekommen 
könnte. Der Einsiedler sagte: „Mein liebes Kindl Es 
sind schon viele Hunderte zu mir gekommen und 
haben mich ebenso gefragt, wie du; aber keiner ist 
noch zurückgekehrt, weil keiner dem Vogel folgte/' 
Der Gärtner bat den Einsiedler, er möge ihm 
nur den Weg zeigen, und versprach ihm, dass er dem 
Vogel folgen wolle. r.A^'^^ diesem Wop^e/' sagte der 
Einsiedler, „gehst du fort, und da wirst du schon den 
Baum klingen hören. Richtig, als er drei Tage ge- 
gangen war, hörte der Gärtner den Baum klingen. 
Bevor er jedoch zu dem Baume kam, rausste er durch eine 
grosse Menge Steine gehen, welche die Gestalt von- 
Menschen hatten. Dann hörte er eine Stimme, die da 
rief: „Guten Morgen^ junger Mann^ was willst du da?" 
£2r: sah sieb um und bmerkt^ den redenden Vogel 
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auf dem klingenden Baume. „ Dich will ich,^ sagte der 
Gärtner ; „den klingenden Baum nnd das. goldene 
WaBser.^ Der Vogel Bpraeh: „Brich dir einen Ast ab 
und nimm mich sammt dem Körbchen herunter vom 
Baume , dann gehe bis zu jenem Felsen , dort liegt 
ein Schlüssel. Diesen musst du nehmen und die Thür 
im Felsen dort aufschliesscn. Mit dem GeßUise, welches 
du im Felsen findest, schöpfest du dir vom goldenen 
Wasser ein. Wenn du dann aus dem Felsen heraus- 
gehsty so darfst du dich aber nicht umsehen, sondern 
musst geradaus gehen.^ Der Gärtner giong, als er 
aber aus dem Felsen heraus war, kamen ihm die 
menschenähnlichen Steine nach und schrieen : „Bruder, 
nimm mich mit." Wie er den Lärm hörte, sah er 
sich um und ward auf der Stelle in Stein verwandelt. 
Der zweitr I>iuder wartete unterdes mit Schmerzcu 
auf ihn, und als er iiiclit kam^ machte auch er sich 
auf den Weg. Er kam ebenfalls zu dem Einsiedler, 
welchen er fragte , ob er den Weg nicht wisse zu 
dem klingenden Baume, und ob sein Bruder nicht 
hier gewesen sei. ^,0 ja," sprach der Einsiedler, „aber 
er wird dem Vogel nicht gefolgt haben, und deswe- 
p:en ist er nicht mehr zurückgekehrt." „Welchen Weg 
miiss ich gehen," frai^tc er weiter, „dass ich zu dem 
klingenden Baume gelange ?^M)er Einsiedler zeigte iliiii 
den Weg und sagte ihm dasselbe, was er seinem 
Bruder gesagt hatte. Nach drei Tagen hörte er schon 
den Baum klingen und kam zu den Steinen. Als er 
die Steine sah, dachte er^ es seien Menschen und 
berührte sie; aber es waren doch nur vSteine« Der 
Vogel aber wünschte ihm einen guten Morgen und 
fragte ihn, was er wolle« „Dich will ich," sagte er, 
^den klingenden Baum und das goldene Wasser.^ £r 
musste nun dasselbe thun, wie sein Bruder. Als er 
aus dem Felsen heraustrat, kamen ihm die Steine 
nach, machten einen fürchterlichen Lftrm und schrieen : 
„Bruder, nimm mich mif Er über gieng immer fort 
und kümmerte sich nicht um den Lärm, obgleich er 
immer stärker wurde. Dann ward ihm aber so ängst- 
lich, dass er zur Erde fiel. Er erholte sich^ und 



Digiiized by Google 



— IM — 

als er «ich wieder erhob, sah er, dass viele Hundertei 
welche er eilöst hatte, um iha herum standen. Sein 
Bruder und er giengen nun mit dem Aste, dem Vogel 
und dem goldenen Wasser nach Hause. Dort sprach der 
Vogel : „Jetzt setzet ihr den Astin dieErde; grabetneben 
dem Aste ein Orübchen und stellet das Gefilss mit 
Wasser hinein; mich aber hängt mit dem KOrbchen 
an den Ast, und ihr begebt euch zur Ruhe. Bis mor- 
gen früh wird alles in Ordnung sein/* Alf» die 
Brüder in der Frühe erwachten, hörten sie schon 
den Baum klingen, und das goldene Wasser floss über 
einen hohen Felsen herab. Der König, welcher das 
Klingen hörte, fragte, was das sei; ahor niemand 
konnte es ihm sagen. Da gieng er endlich selbst in 
den Garten hinunter und staunte nicht wenig, als er 
den Baum, das Wasser und den Vogel sah. Viele 
Könige kamen und bewunderten die Schönheit. Als 
sie aber laut ihr Erstaunen äusserten, sagte der Vo- 
gel: „Aber eins ist nicht scl»ön." „Und was ist das 
eine?" fragten sie. Der Vogel sprach: „dass der 
König seine Söhne Gärtner sein lässt.'^ v^^^^ 
das zu verstehen?'* fragte der König. Der Vogel, 
welcher alles wusate, was in der Welt vorgieng, 
erzählte ihm nun das Geschehene. Der König, die 
Königin und alle Anwesenden hatten darüber eine 

fresse Freude, dass die zwei Söhne wieder gefnn- 
en waren. 

Freiwaldau. 
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Das VOglein auf dem Baume. 

Es war einmal ein Vatör und eine Mutter, die 
hatten zwei Kinder. Das eine hiess Hansell das an* 
dere Lisel. Einst verlangte der Vater zum Mittag- 
essen einen Kalbskopf. Die Mutter aber, der nur 

wenig Geld zu Gebote stand ^ sann auf eine List, wie 
sie dem Manne das verlangte Gericht verschaffen 
könnte. Sie schickte beide Kiiulcr aus, Hansel sollte 
Brot, Liscl Seife und Lauge holen. „Wer zuerst nach 
Hause kimnnt," sagte die ]\Iutter, „erhält einen gol- 
denen Apfel." Jedes beeilte sieh nun sobald als mög- 
lich nach Hause zu kommen. Zuerst langte das be- 
hende Lisel an. Die Rabenmutter fiilirte nun das 
unschuldige Töchterchen auf den Boden, öffnete da- 
selbst eine Truhe und befahl Lischen, sich den gol- 
denen Aplei herauszunehmen. Das ^rule Kind ahnte 
nichts Arges, kam dem Befehle der Mutter nach und 
bückte sieb, um das vermeinte Geschenk herauszuneh- 
men. In diesem Auj^enblicke aber schlug die Mutter 
den Deckel der Truhe zu, und der Kopf der Un- 
glücklichen blieb darin. Schnell schürte nun die 
Alte ein Feuer an und begann den Kopf ihres Kindes 
zu kochen, den übrigen Körper aber vergrub sie vor- 
sichtig unter einem BaumOi der im Hofe stand. 

Als es Mittag geworden war, erschien der Mann 
und verlangte den Kalbskopf. Die Frau setzte ihm 
das dampfende Gericht vor, und er Hess sich's gut 
schmecken. Während des Essens aber setzte sich ein 
goldenes Vöglein auf einen Baum, welcher neben dem 
geöfineten Fenster stand, und sang: 

„Schiling, schiling, iöh armes Kind! 

Die Mutter hat mich erschlagen 

Und mir gebrochen den Kragen;. 

Der Vater hat mich gegesseft 

Mit Gabel und mit Messer/ 
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Der Vater stuzte und wusste nicht, was dieser selt- 
same Gesang zu bedeuten habe. Hansel aber lief 
hinaus, um Li sehen herbeizuholen, und das Vögiein 
begann wieder: 

„Schiling, schiling, ich armes Kind ! 

Die ^lutter hat mich erschlagen 

Und mir gebrochen den Kragen; 

Der Vater hat mich Regessen 

Mit Gabel und mit Messer.^ 
Auch die Mutter, die jetzt eine übergrosse Angst be- 
fiel, eilte hinaus, und sieh, da üel ein glühender Strahl 
vom Himmel herab und machte ihrem Leben ein 
Ende. 

Wagttadt. 

Der Wolf mit der güldenen Kette. 

Eine Mutter lebte mit ihrer Tochter in einem ein- 
samen Waldhäuschen. Eines Abends konnten sie 
kein Licht zu Stande bringen. Als sie bereits alle 
Mittel vergeblich angewandt liatten , stieg das Mäd- 
chen auf das Dacli des Häuschens, ob sie nicht in 
der Nähe ein Licht wahniilhme. Sie bemerkte alsbald 
wirklich ein solches, stieg geschwind vom Dache her- 
unter und gieng auf die Stelle zu, sie den 
Lichtscliimmer gesehen hatte. Als sie dort an- 
kam, traf sie bei dem Lichte einen Wolf an, wel- 
cher um den Hals eine goldene Kette trug. Sie re- 
dete ihn an und bat ihn, ihr das Licht in ihre Woh- 
nung niit/.ug(iben. „Wenn du mir," erwiederte der 
Wolf, „ein wenig den Kopf lausest, so sollst du be- 
kommen, was du begehrst.'^ Sie willigte ein, und als 
sie ihm eine Weile gelaust hatte, schlief er in ihrem 
Schnsse ein. Sie nahm sich nun das Licht und die 
goldene Kette, lief eiligst davon und versteckte sich 
auf einem Backofen, welcher neben dem Wege stand. 

Als der Wolf er wachte und die goldene Kette vermiss- 
te, machte er sich auf, um das Mädchen einzuholen. Da 
kam er su einem Apfelbaume und fragte ihn: 
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„Hoste kää Brandla saaa raaclia, 

Kää IMäadla saan laafa? 

'S liatta f,^olda Keetla ein." 
Der Apfelbaum gab ihm zur Antwort: 

„Tscbiliiik, tschiliuk, 
Doneni luufs flink." 
Erlief nun weiter und kam zu einem Pflaumenbaume, 
dann zu einem P>irnbaunie und endb'ch zi\ einem 
Kirschbaume, die er alle auf ^^1 eiche Weise wie den 
Apfelbaum fraj^le, und von ''« neu er die nämliche 
Antwort wie von jenem erhi- Ir. Endlich kam er auch 
zu dem Backofen und fra^^te wieder: 

„Hoste kää Brändla saan raacha, 

Kää Määdla saan laafa V 

\S hatta golda Keetla em/' 
Auch der Backofen antwortete: 

„Tschilink, tschilink^ 
Donem luufs flink." 
Da gieng der Wolf heulend widder an seinen Plate 
zurück, das Mädchen aber kroch vom Backofen her- 
unter und gieng geschwind nach Hause zu ihrer 
Mutter. Diese hatte schon lange auf sie gewartet und 
freute sich sehr, als sie eine goldene Kette mitbrachte. 
Sie verkauften die Kette und lebten noch lange 
recht vergnügt und glücklich zusammen , und wenn 
sie nicht gestorben wären , so lebten sie noch heute. 

Weiden««. 



Die llauiithiere und die Räuber* 

Es war einmal ein Ilähnlein und ein Htihnlein, die 
giengen mit einander scharren. Da fand das Hähn- 
lein eine Erbse und das Hühnlein sprach: „Gib mir 
auch von deiner Erbse." „Suche und du wirst auch 
etwas finden, sagte das Hähnlein. Das Hühnlcin such- 
te und fand ein volles ^^Butterdieslein.^ ;;^^b mir auch 
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von deiner Butter/ sprach das Häholein. ,,Ja/' sagte 
das Htthnlein, y|da hast mir von deiner Erbse auch 
nichts gegeben/' Da ward das Hähnlein böse und 
biss das Hühnlein todt. Dann that es ihm aber leid, 
es lud das Htthnlein auf einen Wagen und fuhr es 
2U Grabe. Da traf es einen Hund. ^ Hähnlein, mein 
Hähnlein, wo fuhrst du hin?^ ,,„Mein Htthnlein su 
Grabe."** „Nimm mich auch mit.^ 

,,„Dle Rädlein die quicken, 

Die Pi'cinein die Upen, 

Hihü naus, 

Komm, Fct?/ dich auf.'*" 
Nun fuhren sie weiter und kamen zu einer Katze : 
„Hähnlein, mein Hähulein, wo fährst du hin?"„^Mein 
Huhnlein zu Gralx?."" „Nimm mich auch mit." 

„„Die Kadlein die quicken, 

Die Pfciflein die Upen, 

Hiho naus, 

Komm, setz' dich auf."'* 
Dann kamen sie zu einöm Ziegenbock: „Hähulein, 
mein Hähnlein, wo fährst du hin „„MeiA Huhnlein 
zu Grabe."" „Nimm mich auch mit." 

„„Die Kiidlein die quicken, 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus, 

Komm, setz' dich auf."" 
Endlich kamen sie zu einem Ochsen: „Hähnlein, mein 
Hähnlein, wo fohrst du hin?" ,,„Mein Htthnlein zu 
Grabe."" „Nimm mich auch mit." 

„„Die Rädlein die quicken, 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus. 

Komm, setz' dich auf."" 
Als bie nun alle mit einander weiter fuhren, kamen 
sie in einen gi'ossen Wald. Dort trafen sie ein Räu- 
berschloss. Die Räuber waren alle auf Raub ausge- 
zogen, and das Sciiloss stand leer. Darum beschlos- 
sen sie dort zu bleiben, die Räuber aber, wenn äie 
zurückkehren würden, zu verjagen. Es stellte sich 
nun der Ochs hinter's Thor^ der Hund hinter die 
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Thür, die Katze auf den Ofen und der Uahn auf's 
Dach. Dann sagte der Ochs : Sobald die Räuber 
nach Hause kommen, stosse ieh sie mit den Hörnern 
hinaus." Und der Hund sprach: „Ich beisse sie in's 
Bein/' Und die Katze: |,Wenn sie Licht machen 
wollen, kratze ich ihnen die Augen aus/' Und der 
Hahn: ,Jch schreie Kikeriidhahn/' Als die Räuber 
in finsterer Nacht ankamen, bellte der Hund gewal- 
• tig und biss sie in die Füsse; der Ochs rannte mit 
seinen Hörnern gegen sie los, der Hahn rief einmal 
über's anderemal ,,Kikerihihahn/' die Katze aber 
kratzte sie in die Augen, als s^ie Licht machen woll- 
ten. Da bekamen die iviiubor, hie bisher nur die 
Thiere des Waldes kennen gelernt hatten, Angst und 
liefen eiligst aus dem Schlosse und aus dem Walde 
hinaus. Jetzt aber nahmen die Thiere Besitz von dem 
Schlosse, machten es sich heimisch daselbst und be- 
gruben das Huhulein. 

J«Mralfy Wtgftadtl, 



Seherz- und Lügeu-Märcheii. 

Ich biin d r aala Schmaarmaak-lin (Schmaarmech*- 
lin) Tacht-r ans d r aala Wätztätz. Ich ging mit Ilääwr- 
griisgretze rom zn f*rkääfa. Ich gääs Meessla eni 
ferza Taaghe. Femf G'bend ond.r Menst'rbarg ging 
ich nai. Bäm siim'ssa aaam*ssa Ljittatuure käära ich 
raus, wu d-r Sackf'l WassT laant, wu d* Fetze iiwr 
d*r Waide hängt. Do kääm ich zu am glees.na Bern- 
baäme, ich schtiighe nuf 4n raaft m-r a Pär Meem 
aus. Do kä4m d*r Pau'r raus än sääte: ^,Do sapp*r- 
mäntsch'r Jonge duu, warum zulootscht d- m*r dänn a 
Moo asüu? ^jAschluugh m-r d*aale Paachmetze ai d* 
FrassO; d&sd m-r drai Zeene zum lenka Schubsacke 
rausfuum* 'S hään m*r nooch malaatighe käne 
Quatschka asu gutt g schmackt, wi di satla Flauma 
w&m« 

W«i4fii»% 
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Da9 Wflrstel uud das HAusel« 

'S waar amool a klä Werschtla &n a klä Maisla, 
di hään haisaiiiina g'woont. Aäniool gin^^ iinm*r 's 
Maisla ai d* Kcrclic, an d'rnoocli ^rin?? ^viid-r amool 
's Werschtla. Amool waars Maisla ai d'v Kerche, an's 
Werschtla hoot Kraut g kacht. Wii das IMaishi hääm 
kaam, siiäts : „Aw r Werschthi^ h.'iitc schmiickts Kraud 
asu gutt." Do saiite 's Wcrsclitla: „Ich biin halt 
draimool dorchg'krocha.'^ D rnooch ging wiid r amool 
's Werschtla ai d* Kerche, an 's Maisla hoot g-kacht. 
Do wollts 's Maisla aa asu niacha, wiis Werschtla än 
Wolde aa draimool dorchs Kraut kriclia. Wiis aäwr ai d* 
Mette käam, bliis schtecka. Wiis Werschtla aus d'r 
Kercht? kaäm, do rufts immTfort: „Mai ^laisla, mai 
Maisla!'^ an d*rnoochan suchts aim Kraute, än do 
seil tack ts denne kn iväar tuut. 

Jaueruig. 
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Geburt, Kinderjabre* 

Wer an einem Sonntag geboren ist, sieht in der 
Nacht, was um ihn herum die Geister treiben. 

Hat ein Kind gleich bei der Geburt eine blaue 
Ader auf der Stirn quer über der Nase oder auffällig 
weisse Ohren, so stirbt es bald. 

Wenn auf ein noch nicht getauftes oder noch nicht 
sechs Wochen altes Kiud der Mond scheint, so wird 
es mondsüchtig. 

Irrlichter sind Seelen ungetauftcr Kinder ; ebenso 
die Vögel, welche am AUerseelentage um die Kreuze 
der Friedhöfe fliegen. 

Ist der sogenannte „Pathenknispcl^ (das Fathen- 
geschenk) ausgeborgt, so hat der Täufling, bo lange 
er lebt, mit Noth zu kämpfen. 

Bei der Taufe geben die Pathen in das Papier, 
in dem sich die Geschenke befinden, Weizenkömer 
fUr einen Knaben, Leinsamen fGlr ein Mädchen. 

^ Wenn ein Kind während der Tanfe schreit | §o 
stirbt es bald. 

Kinder, die im Schlafe lächeln, spielen mit Engeln. 

Wenn man eine Wiege schaukelt, ohne dass das 
Kind darin liegt, so Yerorsacht man dessen Tod 
oder wiegt ihm doch wenigstens den Schlaf und die 
Rahe hinaus. 

Setzt die Mutter den Säugling zur Blütezeit der 
Bäume ab, so wird er zeitlich grau; setzt sie ihn zur 
Zeit der Aussaat ab, so wird er niemals satt. 

Kinder, die starken Ausschlag haben, werden schön. 

Wenn Kinder unter einem Jahre in den Regen 
gebracht werden, so bekomiucn sie Sommersprossen. 

Wenn jemand, der bei der heil. Communion war, 
einem kleinen Kinde nüchtern in den Mund haucht^ 
so lernt das Kind fcUher reden« 

Ii* 
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tCleinon Kiudern darf man die Nägel nicht al>- 
schneideDy sonst werden sie einfiiltig. 

Schreitet order springt man Uber ein Kind hinweg^ 
so hindert man dessen Wachsthum. 

Wenn Kinder mit Steinchen spielen, so wird es 
in diesem Jahre theuer; spielen sie mit Lehm und 
Gasscnkoth, indem sie sich Häuschen daraus bauen, 
so wird es wolfeil. 

Begraben Kinder im Spiele einen todten Vogel 
oder eine Puppe und singen dabei, so stirbt bald 
jemand aus der Familie. 

Wenn ein Kind bei einem Vogelucste niest oder 
während des Mittagessens von einem sölchen spricht, 
so Insson die Vögel das Nest im iStiche, oder der 
Kuckuk saugt die Eier aus. 

Wenn man ein krankes Kind in die Brautschürze der 
Mutter einhüllt, so wird es gesund. 

Wenn man zwei zusammen gebackene, warme Brote 
über demKopfe oder hinter dem Rücken eines stotternden 
oder stummenKindes ausein an der bricht mit denWorten: 

Liebes Brot, brich, 
Liebes Kind, sprich! 
und darauf drei Vater unser betet, so ist das Kind 
in Kurzem geheilt 

Stirbt ein Kind, so isst die Mutter yor Johanni keine 
Erdbeeren, damit dasselbe im Himmel mit dem heiL 
Johannes in die Erdbeeren gehen könne. 



Freier. 

Wenn jemand will, dass ihn ein gewisses Mädchen 
liebe, so nimmt er neun Stengel vom Korncakraute, {Bryo- 
nia alba), niiht diese dem betreffenden Mädchen heimlich 
in die Kleider, und sie wird ihn von Stunde an lieben. 

Am Andreasabend setzt man sich, den Rücken 
geo^en die Tlnir gekehrt, nieder und wirft eioen Pan- 
toffel über den Kopf. Liegt derselbe nach dem Nieder- 
fallen mit der Spitze gegen die Thür gerichtet, so. heir 
;:athet man bald« 
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An demfielben Abend gehen heirathslustige Mäd- 
chen an einen Zaun zwischen zwei nachbarlichen 
Feldern oder Gärten und fragen ^ ob sie einen Mann 
bekommen werden: 

Räänzaum, ich schitt l dich, 
Faios Liib, ich witt r dich ! 
Dabei rtltteki sie an dem Zaune. Zeigt sich hierauf 
irgend etwas, so wird es entweder günstig oder 
ungünstig gedeutet. 

In gleicher Absicht drücken Mädchen beim Schla- 
fengehen die Bettbretter und sprechen dabei: 
Bettbrett, ich drück dich ! 
Heil. Andreas, ich bitt dich, 
(üb mir in der Nacht ein, 
Was mir für ein Mann beschert sei. 
Auch pflegen ledij:^e Leute zu den armen Seelen 
zu beten, dass ihnen im Traume iliro künftige Ehe- 
hälfte «erscheinen möge. Von welgher Terboa sie nun 
träumen, die heirathen sie einst. 

In einzelnen Orten nehmen Miidclien einen Stecken 
und begeben , sich zur Hühnersteige. Dort stochern 
sie unter die Hühner. Das Mädchen, welches den Hahn 
trifft, so dass er gackert, heirathet in Kurzem« Dabei 
gilt der Spruch: 

Gäck'rt d r Hään, 
Do kriights-n Ma&n; 
Gack rt a Hann, 
Do kriightse kann. 
Heiratlislustige Mädchen gehen auch in den Stall 
und fangen ein Schaf. Ist dies ein \^dder, so hei- 
rathet die, welche ihn gefangen hat, noch in dem- 
selben Jahre. 

Auch setzen sich die Mädchen auf den Fussboden 
und werfen die von einem Apfel abgelösten Schalen 
nach rückwärts. Beim Herabfallen bildet sich annähe- 
rungsweise die Gestalt eines Buchstaben, welcher als 
Anfangsbuchstabe des Namens des künftigen Ehe- 
mannes gilt. 

Desgleichen steckt man Zettelclien, auf denen der 
Namo je einer geliebten Person steht, in je ein Lehm- 
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kllgdchen ond wirft diese in's Wasser. Das Kügel- 
ehoD| diAS sich zuerst auflöst^ enthält den Namen der 
PersoDi die man einst heirathet. 

Zu demselben Zwecke findet das Wachs» und Blei- 
giessen statt. Man nimmt einen Löffel^ schmilzt da^ 
rin etwas Wachs oder Blei und giesst es dann in 
ein** Schüssel mit kaltem Wasser. Es bilden sich nun 
verschiedene Figuren, aus denen junge Leute die 
Verhältnisse ihrer künftigen Ehehälfte deuten. 

Die Mägde werfen ihre Schürzen in eine Futter- 
Bchwinge oder in ein Sieb und schütteln sie durch- 
einander. Die Magd^ deren Schürze zu oberst liegt, 
heirathet zuerst. 

Wenn eine Magd an diesem Abende einen Zweig 
von einem Kirschbaume abreisst, denselben in's Was- 
ser setzt und pflegt, so wird sie, wenn der Zweig 1)18 
zu Weibnachten Blüten treibt, im nächsten Jahre 
heirathen. 

Am heil. Abende raffen die Mägde gespaltenes 
Holz in den Arm. Wenn die Holzstttcke in grader 
Anzahl vorhanden sind, so heirathen sie in diesem 
Jahre. 

Am Vorabende des Johannistages (24. Juni) win- 
den Mftdchen einen Kranz ats Quendel (Qiuumla, 
QmutmUeh, Oerkih, Th^pnut), Hierauf gehen sie in den 
Garten zu ireend ehiem Baume und werfen den Kranz 
so lange in die Höhe, bis er oben hängen bleibt. So 
oft sie ihn vergeblich hinauf geworfen haben, so viele 
Jahre bleiben sie noch ledig. 

Will man wissen, ob zwei junge Leute einander 
heirathen werden, so steckt man in zwei Nuss-Schalen 
kleine, angezündete Kerzchen und stellt die Schalen 
neben einander. Berühren sich die Flämmchen, so 
gibt es Hochzeit. 

Blumenorakel*). Man nimmt Gänseblümchen (BellU)^ 
pflückt die weissen Randblüten ab, zerdrückt die gelben 
ScheibenblUten im Handteller, wirft diese in die Höhe und 



*) y«r^l. Peter, VolksthfimUehes ete. L B. S. 17d. 
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&ngt sie mit der Rückseite der Hand auf. Wie viele 
Blüten auf der Hand liegen bleiben, so viele Kinder 

wird man einst haben. 

Kartenorakel*). Man niattfit die vier Damen ei- 
nes Kartensniels^ legt sie in eine Reihe uad gibt jeder 
Karte den Namen einer t^eraon. Bierauf legt man 
12 Karten, darunter den ELesekttaig, der Reihe aach 
vor die Damen. Zu der Mn der Menskönig kömmt^ 
die wird nach reehts gedreht» Welche Dame sich au- 
erst yiermal gedreht hat, die wird man heiratheii. 

Siebenerlei Sachen werden je unter einen Teller 
gelegt: ein Geldstück (Reiphthum) , ein Stückchen 
iirut (Überfluss an Nahrung), ein Knäuel Flecke 
(Wanderschaft), ein Band (Freier), ein Ring (Heirath), 
ein Rosenkranz (Beten), etwas Erde (Tod). Hierauf 
werden von einer zweiten Person die Teller umge- 
wechselt. Ist das geschehen, so decken die sieben an 



dem Spiele betheiligten Personen je einen Teller auf 
und finden sich in ihi'en Hu&iangen entweder be- 
stärkt oder getäuscht. 

So oft einem Mädchen die Finger kBaAke% 00 
viele Freier hat dasselbe. 

Schenkt man Nadeln, Messer oder Gabeln an ge- 
liebte Persenen, so muss man dabei lachen , eoaait 
schneidet man die Liebe entzwei. 

Wenn Mädchen am Spinnrockenabendc erforschen 
wollen» ob ihr Geliebter wadit oder schläft, so neh- 
men iie etwas Werg aus ihrem Spiiioro<^eii und 
halten es ttber's Lieht Wem es aogeattndet in die 
HöIk» ffiegt, so waoht der Geliebte« 



Ver^L Pcler, YolkftbttmliDkw tts. J. B. 17»« 
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Ileirath. 
Hoehieilsgebrloche im deatsehen Gebirge. 

' Hat ein Brautpaar mit ZuBtimmung der beider- 
aeittgen Eltern Bich entBchloBsen zuheirathen, so wird 
der Tag zum „Versprechen^ (Verlobung) festgesetzt 
An dem bestimmten Tage wird mit Zuziehung einer 
Person von der Orts vorstehung der Ehevertrag ab- 
gesciilosseii, d. h. es wird bestimmt, wie viel jedes von 
den Brautleuten an Heirathsgut bekömmt. 

Hat man gich geeinigt, ist auch der Hochzeitstag 
bestimmt und das „Axaame^" die Religionsprüfung 
der Brautleute von Seite des Seelsorgers, überstanden, 
80 sieht man sich um einen Drusclima (Brautdiener; 
ßlavisch druiba) um, der vor allem einen guten Witz 
und ein geschicktes Benehmen haben muss. * Er hat 
die Hochzeitsgäste einzuladen, dem Bräutigam am 
Hochzeitstage die Braut zu übergeben, bei der Tafel 
die Gäste zu bedienen Und zu unterhalten. 

Zuerst also hat er die Gäste einzuladen. Er be- 
gibt sich zu diesem Zwecke entweder zu Fuss oder 
reitend, im Sonntagsgewande, mit einem grossen BIu- 
menstrausse in der Hand, einem Rosmarinsteugel im 
Knopfloch des Rockes und einem langen, seidenen Ban- 
de am linken Arme, in die Häuser der Einzuladenden und 
hält dort folgende Ansprache: „Schätzbarster Herr Nach- 
bar und Frau Nachbarin! ich habe einige wenige 
Worte mit ihnen zu sprechen; aber nicht meinetwe- 
gen, sondern wegen eines Brautpaares bitte ich, mir 
es zu erlauben. Ich bin ein hierher geschickter Bote, 
und zwar von dem Herrn Bräutigam N. N. und sei- 
nen Eltern, zweitens von der viel ehr- und tugend- 
samen Jungfer Braut N. N. und ihren Eltern. Die 
beiden Personen sind gesonnen in den heiligen Ehe- 
stand zu treten und haben sich entschlossen, zu ihrem 
hochzeitlichen Ehrentage den künftigen Dienstag zu 
bestimmen. Da lässt nun der Herr Bräutigam und 
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seine Eltern den Herrn Nachbar und die Frau Nftch' 
barin durch mich freundschaftlich grttBsen und ersn« 
chen, an besagtem Dienstag irtth gegen acht Uhr in 
seiner Behausung zu erscheinen, dann mit dem Herrn 
Bräutigam zu ziehen bis zu der Jungfer Braut ihren 
Elterui nnd allda die Jungfer Braut abholen zu hei« 
fen, und auch von ihr und ihren Eltern ein kleines 
Frühstacky bestehend in einer Schale Eaffeci einem 
Eckel Kuchen und einem Qlasel Brantweiui anzuneh« 
men, und dann nach vollendetem FrahstUck mit dem 
Brautpaare zu ziehen in das heilige Gotteshaus zu 
ihrer Copulation, sodann einer heiligen Messe beizu- 
wohnen, und nach dieser wieder mit dem Brautpaare 
zu ziehen und dasselbe bis zu des Herrn Bräutigams 
Eltern Behausung zu bei^leiten, um allda ein vorbe- 
reitetes Hochzeitsniahl, aus einer Schale Suppe be- 
stehend und aus einem Stttckel Rindfleisch , einem 
Stückel Braten, aus einem Glase Bier und Brantwein 
und obendrein aus einem alten Quark mit Butterbrot, 
einzunehmen. Dann ist das hochiöbliche Brautpaar 
entschlossen, einen kleinen Ehrentanz zu machen. Da 
wollen wir die ganze hochlöbliche Gesellschaft ersu- 
chen, denselben mitzumachen und im hiesigen Kret- 
scham SU hoppen und zu springen, zu tanzen und 
zn singen, so lange es wird der hocblöblichen Qesell- 
Schaft gefällig sein. leb bitte, meine wenigen Worte 
verstanden zu haben und mich einen guten Boten 
sein zu lassen.^ 

Ist das besorgt y so folgt nach Empfang des 
Buss- und Altarssacramentes die Trauung der Braut- 
leute* Am Tage der Hochzeit begeben sich die ein- 
geladenen Gäste in das Haus des Bräutigams, gehen 
von dort in Begleitung des Druschma zum Haus 
der Brauty wo sie von Feme stehen bleiben, während 
der Druschma allein hineingeht und bei der Braut in 
folgender Weise um Erlaub lis bittet, eintreten zu 
dürfen: „Hochgeschätzte Jungfer Braut! wie auch 
lieber Vater und Mutter und alle hier in Ehren Ver- 
sammelten! ich werde mir ausbitten, meine Anträge 
in aller Kurze vorzubringen. Es hat mich vorausge- 
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schickt der ehrbarste Herr Bräutiij^ani ; denn weil ihm 
ist ver.-jprochon worden, heute aus dieser Behausung 
Bcine Jungfer Braut abholen zu dürfeai 80 gelanget mein 
Ansuchen dahin, ob sie diesem Versprechen noch immer 
treu Kiad. Ist dieses d t Fall, so lässt eben der Herr 
Bräutigam und seine Freundschaft ansuchen, einen 
Biühern Eintritt in die Freundschaft machen zu dilr* 
i'eu. Sollte mir mdine Bitte gewährt werden, so bitte 
ich um ein Zeichen, entweder um ein Krttglein Biel* 
oder um ein Glas Brantwein.^ 

Hat er dasselbe erhalten, so begibt er sich zu dem 
Bräutigam und dessen Begleitung zurück und sagt: 
„Hochsehätzbarster Herr Bräutigam, so wie auch sie, 
liebster Vater und geehrte Gäste! meinen erthetlten 
Auftrag habe ich recht an- und vorgebracht bei der 
Jungfer Braut und ihrer Freundschaft; selbe lassen 
vermelden, da.ss der Herr Bnuitif];ain mit seiner Freuiid- 
ßchaft sich zu ihnen hinein verfügen soll, um das An- 
liegen mit Bescheidenheit vorzubringen. Zum Beweise 
dessen haben sie mich mit einem Zeichen beehrt, 
und zwar mit einem Glase Bier (Brantwein), damit 
sie sehen, dass ich meine Sache richtig auagerichtet 
habe.« 

Dann f^eht der Druschma mit dem Bräutic^am und 
dessen Verwandten und Freunden in das iiaus der 
Braut und dankt im Namen des Bräutigams und seiner 
Angehörigen für das Geschenk und den erlaubten 
Eintritt, und nun setzt sich alles zu dem sogenannten 
Frühstück. Nach demselben nimmt der Druschma die 
Brautwerbung vor mit folgenden Worten: ^Ehr- und 
wolgeaohtete, insonderheit viel geehrteate, allhier 
versammelte Hochzeitsgäste, ansehnliche Freundschaft I 
ich werde mir jetzt aasbitten, eine kleine Anrode 
an die Jungfer Braut, wie auch an ihre Eltern zuma- 
chen. Ich bitte mir einige wenige Worte zu erlaabea. 
Zugleich bitte ich um eine kleine Geduld und um 
stille Aufmerksamkeit. £k ist allhier gegenwärtig der 
Herr Bräutigam N. N., der oftmals Gott, den heiligen 
Ehestifter, in seinem Gebete treulich angerufen hatte, 
auf dass er ihn führen und leiten solle zu einem wol- 
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und ehrliebendea GesohleohtOy womuf Gott ihm vor« 
beratet hatte ein tugendsames Fraaenzimmer, die 
Bich recht in williger Liebe zu ihm geseHen woUte. 
Weil er nun da in aller Ehrfurcht an der göttlichen 
Vorsehung nicht zweifelt, dass ihm seine hier gegen- 
wärtige, tugendsame Jungfer N. N. als eheliche Ge- 
hilfin von Gott bestimmt sei, so bitte ich als Bräuti- 
gams Stellvertreter sie, lieber Vater und Mutter! um 
die Jungfer Tochter zu einer ehelichen Gehilfin für 
den Herrn Bräutigam N. N. und um die Erlaubnis, 
die Jungfer Braut als ihr Kind dem Herrn Bräutii^am 
übergeben zu dilrfen bis auf die priesterliche Cupu- 
lation und Emsegnung." Der Vater übergibt nun die 
Braut d?m Drusehnia; und dieser wendet sieh zu der- 
selben und spricht: „Tugeudsamste Jungfer Braut! 
da ich nun jetzt von deinem Vater die Erlaubnis er- 
halten habe, dich deinem Herrn Bräutigam zu über- 
geben, so muss ich noch bitten um ein Zeichen der 
Liebe, Treue und Wahrheit für deinen Herrn Bräu- 
tigam, das ist nämlich ein Biechlein (Blumenstraus) und 
ein Tüchlein, dass wir sehen können deine beständige 
Liebe und Treue. Ich bitte, es mir zu übergeben, da* 
mit ich es dem Herrn Bräutigam mit wenigen Worten 
überreichen kann." Die Braut gibt dem Druschma 
das Verlangte und derselbe fthrt dann in seiner Re* 
de zum Bräutigam gewandt fort: „Schätzbarster Herr 
Bräutigam! alihier überreichet mir deine Jungfer 
Braut ein Ehrenriechlein. Sie hat dazu genommen das 
schönste Blümlein „Vergissmeinnicht.'* Darunter ist 
zu verstehen: Je länger, je lieber. Sie hat auch da- 
zu genommen einen schönen gmnen Zweig. Darunter 
ist zu verstehen: In diesem Zweig ist die Liebe ein- 
zufassen und allzeit grünen zu lassen. Auch über- 
reicht sie mir ein Schweisstüchlein, weil Gott zu den 
ersten Menschen gesagt hat: Im Schweisse deines 
Angesichtes sollst du dein Brot essen. Darunter ist 
zu verstehen: Wann euch in enerm Ehestande Gott, 
der himmlische Vater, einen Angstschweiss zuschicken 
sollte, sollst du dich mit diesem Tüchlein abwischen 
und immer gegen sie fri^hlich sein*^ Darauf wendet 
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sich der Druschma zu den filtern der Braut mit foU 

genden Worten : „Da ich vor einer kurzen Zeit die 
Erlaubnis erhalten habe, die Jungfer Braut als euer 
Kipd dem Herrn Bräutigam zu übergeben^ sie jedoch 
vor ihrer Abreise aus dem väterlichen Hause fUr 
alles sich zu bedanken ein grosses und herzliches Verlan« 
gen haty aber wegen ihrer Niedergeschlagenheit heutigen 
Tages es nicht vermag, so hat sie mir solches anver- 
trauty und da ich sie in diesem Falle zu vertreten 
habe, bitte ich die lieben Eltern, mich aAzuhören.^ 
Nachdem die Eltern die Erlaubnis hiezu gegeben, 
fährt er fort: „Erstens bedankt sich die Jungfer 
Braut gegen Gott, den heiligen Vater, dass er sie den 
heutigen Tag hat erleben lassen. Zweitens bedankt 
sich die Jungt er Braut gegen sie, herzliebste Pathen, 
dass sie sie haben in das heilige Gotteshaus geirag. '.i 
und allda zum heiligen Sacraiueute der Taufe bef< Or- 
dern helfen, wo sie von der Erbsünde abgewaschen 
und in das Buch der Christenheit eingesclirieben wur- 
de. Drittens bedankt sich die Jungfer Braut geg^Mi 
euch, herzliebste Eltern! dass ihr sie habt in aller 
Gottesfurcht auferzogen und ssum heiiigea Sacramente 
der Beicht und Cummunion angehalten, und dass ihr 
sie zu einem guten Christen gebildet habt. Auch be* 
dankt sich viertens die Jungfer Braut, herziiebste 
Eltern, fUr die kindliche Erziehung, Nahrung, Klei- 
dung und für alle Wplthaten, die sie von ihrer ers- 
ten Lebensstunde an bis auf den heutigen Tag emp- 
fangen und genossen hat, da sie aber nach Ziel und 
Mass alle Gaben gegen euch, herzliebste Eltern ! heu- 
te nicht im Stande ist zu vergelten, so wünscht sie 
euch eine zeitliche und himmlische Belohnung dafCLr.^ 
Jetzt wendet er sich zur Braut und spricht: ^ Jung- 
fer Braut, da du dein einziges Ziel erreicht hast, dei- 
ne eheliche Liebe und Treue deinem hier dastehen- 
den Bräutigam zuzusagen, so musst du nun jetzt dei- 
nen Vater, deine Mutter, Brüder und Schwestern, den 
väterlichen Ort, ja ich sage sogar den väterlichen 
Namen verlassen, um mit deinem Bräutigam zu zie- 
hen und mit ihm, wie er mit dir^ zu leben und zu 
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fiierben.'' Zii beiden Braatpersonen gewandt filtirt ef 
fort: „Mein liebes^ neues Ehepaar! der Schwur, den 
ihr heute Tor Gott und vor ansehnlichen Menschen 

thun werdet, wird das Band der Ehe an euch heften 
und knüpfen, dass ihr es nicht zerreisset, so lange 
bis euch Gott durch den Tod wird scheiden, und 
bis eines von euch beiden am Rande des Grabes und 
Hinscheidens stehen wird.** 

Nun erinnert der Druschma in folgenden Wor- 
ten die Braut, den Eltern selbst zu danken: „Wer- 
theste Jungfer Braut! ehe wir nun dieses Haus 
verlassen und mit deiner Freundschaft unsere Reise 
antreten, gehe noch einmal hin persönlich zu dei- 
nen hier gegenwärtigen Eltern, danke ihnen noch 
einmal für alle?, was du von ihnen empfanden und 
genossen hast. Hast du sie aber j'emal» beleidigt, so 
bitte ich dich, bitte es ihnen ab. Sie werden dir in. 
ihrem Herzen yerzeihen, damit du am heutigen Tag 
mit reinem Herzen und reiner Seele in den Ehestana 
eingehest; denn schau', liebate Jungfer Braut, als wir 
einstens Kinder waren, was fUr Mtthe und Arbeit, 
Schritte und Tritte, Kreuz und Leiden, Ja sogar 
schlaflose Nächte kosteten wir, ehe wir im Sohweisse 
des Angesichtes uns unser Brot selbst verdienen konn- 
ten; daher sind wir auch unsem Eltern unendlichen 
Dank schuldig. Nach diesen Worten wird der Braut 
von Vater und Mutter der Segen ertheilt. Dann über- 
gibt der Druschma die Braut dem Bräutigam mit den 
Worten: „Nun mein lieber Herr Bräutigam, allhier 
übergebe ich dir deine Jungfer Braut im Namen und 
anstatt ihrer Eltern, auch Brüder und Schwestern, im 
Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit bis auf die 
priesterliche Copulation und Eiusegnung. Ich bin aber 
in der tröstliehen Hoffnung, dass sie allezeit willig, 
treu Und gehorsamst sieh verhalten werde , bei dir will 
ich aber auch hoft'en und wünschen, dass du ein vernünf- 
tiger Ehegatte sein wirst, sie lieben, ehren, achten 
und schätzen und Geduld mit ihr haben wirst in al- 
lem Kreuz, Leiden und Widerwärtigkeiten, die euch 
Qott in eurem Ehestande zuschicken wird, damit ihr 
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einsteiiB verdienen mögot, versetzt zu werden in das 
ewige Leben, wozu euch helfe die heiligste Dreifal- 
tigkeity Oott Vater, Sohn und heiliger Geist Und 
nim wünschen wir alle hier Gegenwärtigen euch tau- 
send Glück und Segen. Amen.^ 

Damit schliessen die Functionen in der Wohnung 
der Braut, und es wird der Brautzug zur Kirche ge« 
ordnet. Voran schreitet die Braut, iiir zur Seite der 
Druscliiua, daran schliesst sich die Brautfrau mit dein 
Bräuti;^am, dann folgen paarweise die Brautjungfern, 
ledigb Freundinnen der Braut, mit den Brautburschen, 
und zuletzt die übrigen Hochzeitsgaste. Wäln-cnd der 
Zug sich in die Kirche begibt, werden Pr>ller und 
Gewehre abgefeuert. Auch wird derselbe unterwegs 
oft aufgehalten, indem die Dortjugend liänder und 
Schnüre über die Strasse zieht. Mit einer kleinen 
Gabe erkauft sich der Bräutigam den Dorchiass. 

In der Kirche beim Hochaltare angelangt über- 
gibt der DruBchma dem Bräutigam die Braut und 
tritt zur Brautfrau*)« Säinmtliche männlichen Hochzeits* 
gäste haben eine Rieche (Blumenstrauss) aus Rosma- 
rin, ^lyrte und Judenkirsche mit einer seidenen 
Schleife im Enopfloche des Rockes, und der Bräu- 
tigam unterscheidet sich nur durch eine grössere 
Rieche und eine längere und schönere Schleife. Die 
Gäste tragen ihren gewöhnlichen Schmuck, und die 
Brautjungfern ziert gleich der Braut ein Myrtenkranz. 

Ist die Trauung vorüber, so geht man in das 
Ilaus des Bräutigams zur Tafel. Die Braut sitzt bei 
dem Mahle in dem sogenannten Brautwinkel, in je- 
ner Ecke des Zimmers, in der sich der Hausaltar 
befindet, an ihrer rechten Seite die Brautfrau und an 
der linken der Bräutigam. An diese reihen sich dann 
die Brautjungfern y die nächsten Verwaudten des 

•) Es gilt als eine grosse Ehre zur Brautirau gewählt sa wer- 
den. Die Braut nimmt dieselbe gewöbalicli aus ihrer Verwandtschafti 
sehr hSufig die Patbio. Oin Brautfraa hat die Verpfliohtang, der 
Braut eine Hanbe, das erste Zeiehen ihrer Gattenwürde, zu schen- 
ken, und ihr dieselbe bei der sogenannten Einbaubang aafirasetsen. 
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Brautpaares und die übrigen Gäste. Die Speisen wer, 
den vom Druschma und den Brautburschen aufgetra- 
gen. 

Wenn die Stimmung etwas heiter geworden 
veranstaltet der Druschma zu seinen Gunsten eine 
Sammlung, die er mit folgenden Worten einleitet: „Hoch- 
löbliche Hochseitsgäste ! ich vermute, dass unsere 
ehr- und tugendsame Jungfer Braut in dem Zeitraum 
eines Jahres viel Kummer und Sorge haben dürfte. 
£s wird bei solchen kümmerlichen Dingeo aut man- 
ches vergessen, ich bin als sehr besorgter Freund be- 
kannt und glaube, wenn die Jungfer Braut alles bei- 
sammen haben wird, so hat sie ganz gewiss aufs 
Wiegenband vergessen. Ich bitte daäer, die boohlöb- 
liche Gesellschaft wolle zu diesem Wiegenband ihr 
Schärflein beitragen." Dazu gibt nun jeder einen 
Zwanziger oder wenigstens einen Zehner. Ist der 
Schmaus vorüber, so wird aucii für die Köchin, bis- 
weilen auch für die Musikanten gesammelt. 

Schliesslich geht es unter Musikboi^leituni]^ in's 
Wirtshaus zum Tanze, den der ßräuti|^aiu mit der 
Braut eröffnet. Hat ein jeder der Gäste gelegentlich 
mit der Braut getanzt, vso wird die Braut von der 
Brautfrau und (Ion Brautjungfern in ein anstosscndei* 
Zimmer geführt, wo sie bei verschlossenen Thürea 
und verhängten Fenstern die Haube bekömmt („einge- 
haubt wird"). Die Brautjungfern nehmen ihr den Kranz 
vom Kopfe, wobei die Braut in lautes Weinen aus* 
bricht über den baldigen Verlust ihres Jungfrauen- 
standes. Nun setzt ihr die Brautfrau die Haube aui^ 
das Zeichen der Qattenwürde, und so geht die Braut 
in Begleitung der Brautfrau und der Brautjungfern, 
welche brennende Wachskerzen tragen, in den Saal 
zurttck, wo sie noch lange ihren Verlost beweint* 
Nach Abschluss des Tanzes werden Braut und Bräu- 
tigam wieder mit voller Musik nach Hause begleitet 

WUdscbttU, 
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Dass bei Verehelichung zweier Personen ein gan- 
zes Dorf den fröhlichsten Antheil nimmt, ist allgemein 
bekannt. Vorzüglich freut sich die Jugend, weil sie 
Gelegenheit findet ihre Tanzlust dabei zu befriedigen. 
Die Musikanten machen gewöhnlich den Tag vor der 
Trauung der Jungfer Braut ein Ständchen, und wenn 
an dem Eiirentage der Braut, gewöhnlich an einem 
Dienstage, alle Gäste in dem Hause derselben ver- 
sammelt sind, so ziehen si^ zwiBchen 11 und 12 Uhr 
Vormittags mit ^lusikbegieitung ia die Kirche. Soll 
die Hochzeit in's Vornehnie fallen; 80 werden sie 
beim Eintritte in die Kirche mit voller Musik em- 
pfangen. Nach der Trauung geht es zum Tanze, dann 
erst in's Hochseitshaus zum Essen. Wenn endlich die- 
ses vortlber ist; dann fi&ngt erst mit einer Polonaise der 
wahre Hochseitstans an, den der erste Braütdiener 
mit der Braut beginnt; und woran dann alle Hoch- 
xeitsgäste Theil' nehmen. Ist nach einigen Stun- 
den die Tanslust befriedigt, so nimmt die Brautfrau 
die Braut, fUlirt sie in ein Nebengemach und setzt 
ihr dort das Geschenk von ihr, eine weisse, runde Haube, 
auf. Nun ruft alles im fröhlichen Tone : ^Ein Weib! Ein 
Weib!" Endlich führt sie die Braut iu einen Kreis von 
Frauen und Jungfrauen, in dem sich ausser den zwei 
Brautdieneru keine Mannsperson befinden darf. Diese 
selbst dürfen nicht tanzen, sondern der erste trägt 
eine Flasche Wein, der andere zwei brennende Ker- 
zen. Dann schenkt die Braut der Brautfrau Wein. 
Diese trinkt, gibt ein Geschenk an Geld für die Mu- 
sikanten und tanzt mit der Braut einen bedeutungs- 
vollen Reigen. Nach dieser geniesst diese Ehre die 
Brautjungfer, dann die Brautmutter und so der Reihe 
nach alle im Kreise belindlichen Frauen und Jungfrauen« 
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Das Grenzkachenlaufea. 

Mor&Tl» T. Jahr« 1UA> 

Den Tag nach der Hocli/^eit ist die Brautfrau ver- 
pflichtet, den sämmtlichen Hochzeits^^ästcn zum Früh- 
stück eine Suppe zu kochen, welche durch die Zu- 
that vieler Mandehi, Rosinen und Zucker oft sehr 
kostBpieliff ist. Femer lässt die erste Brautjungfer einen 
grosssenKuchen backen, welcher Grenzkucben genannt 
wird. Ist alles in Bereitschaft, so versammeln sich 
die ledigen, bisweilen auch die verheiratheten Män* 
ner auf einem freien Platze ; im Winter selbst im 
Schnee. Die Brantfrau und die Brautjungfer stecken 
einen Raum ab, stellen sich in der Mitte desselben 
auf und halten ein weisses Tuch. Auf ein von der 
Musik gegebenes Zeichen beginnt das „O^renzkuchen* 
laufen.^ Die jungen Männer laufen an den beiden vor- 
bei g'^gen das Ende des abgesteckten Raumes hin und 
suchen im Laufe das Tuch zu erhaschen. Das wird 
so lange wiederholt, bis endlich ein Begünstigter • 
das Tuch fängt und dadureii auch den grossen Ku- 
chen gewinnt. Dieser wird dann gewöhnlich mit 
allen anwesenden Hochzeitsgästen getlieilt und sammt 
der Suppe unter Jubel und Frohlocken verzehrt. 



St Jaeobi-Segdi* 

* k 

ft 

In früherer Zeit wurde während der Traumesse 
dem Brautpaare der Jacobssegen ertheilt. Das neu- 
* »Vermählte Paar trat während der Messe zweimal 
. tzum Altare heran, und zweimal ertheilte der celebrie- 
rende Priester demselben den Segen , während er 
f zum heil. Jacobus betete, dasß die Ehe sich eines 
eichen Kindersegens erfreue. 
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Venchiedeoes. 

Der Braut werden vor der Hochzeit Getreidekör- 
ner überreicht, damit reicher Segen sie beglücke. 

Wenn man einer Braut bei ihrer Hochzeit Geld 
in die Schuhe legt^ so hat sie als Ehefrau nie einen 
Mangel daran. 

In manchen Familien ist es Sitte , dass sich die 
Braut bei der Hochzeit einen rothseidenen Faden, oder 
ein rothseidenes Schnürchen oder Bändchen am den 
Hais hängt, das sie so lange hängen lässt, bis es von 
selbst herunterfällt. 

Verlangt die Braut in der Kirche vom Bräutigam 
Geld zum Opfergange, so kann er, wenn er ihr das- 
selbe nicht verweigert, später kein Geld bei sich be* 
halten, sondern moss es stets der Frau geben. 

Am Hochzeitstage sieht die Braut unverwandten 
Auges zum Fenster hinaus, um dem Bräutigam, wenn 
er kömmt, zuerst zu erblicken, weil sie dann die Ober- 
hand über ihn gewinnt. 

Wenn am Copulationstage während der Braut- 
messe die Paucken geschlagen werden, so bekömmt 
die Frau Schläge. 

Auf welcher Seite des Altars während der Trau- 
ung eine von den beiden Kerzen, die angezündet zu 
werden pflegen, flackert oder trübe brennt, auf die- 
ser Seite steht die zanksüchtigere der beiden Braut- 
personen. 

Wenn die Kerzen bei der Copulation hell brennen, 
so bedeutet das Glück in der Ehe. 

Wenn am Tage einer Hochzeit der Wind göht, 
SO wird das Brautpaar eine unglückliche Ehe führen. 
Regen hingegen bedeutet Segen. 

Steht während der Trauung ein Grab offen, so 
wird das Brautpaar bald durch den Tod getrennt. 

Fällt einem der beiden Brautleute vor dem Altar 
das „Traukränzchen^ vom Kopfc; so stirbt diese Per* 
0on zuerst. A 
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Lie^ in dem Orte, in dem eine flochzeit gefeiert 
wird, eme mftnnliche Leiche auf der Bahre , so stirbt 

der Bräutigam zuerst, liegt eine weibliche, 80 stirbt 
die Braut zuerst. 

Man soll vom Bräutigam und der Braut die er- 
sten Brotkrusten aufheben; wessen Kruste zuerst 
verschimmelt; dieser Theil stirbt zuerst. 



Krankheiten und andere Unglttekslftlle. 

Krankheiten, deren Entstehung die Leute sich nicht 
erklären können , schreiben sie am liebsten einem 
Gifte zuy das im Blute, zwischen Haut und Fleisch 
oder im Magen stecke tmd durch den Urin, der in 
der Volksmedicin eine bedeutende Rolle spielt, ab- 
getrieben werden müsse. 

Fieber (Friisa), Gelbsucht, Auszehrung (Schwind- 
sucht, Schwinde, Schwund) und andere Krankheiten 
können durch den Blick und sonstige Einflüssu böser 
Menschen (Hexen) hervorgerufen werden. 

Einzelne Leiden und Krankheiten (Hühneraugen, 
Schnupfen, Fieber, Schwund, Zahnschmerz etc.) lassen 
sich mittelst sogenannter sympathetischer Mittel auf 
andere Menschen, auch auf Tbiere (Schnecken,.schwar- 
ze Hunde), in die Erde (unter die Traufe) und auf 
Bäume (hohle Weiden) überpflanzen. 



SegeonprQcbe. 

Besondere Wirkung schreibt der Landmann dem 
Worte, dem Spruche, dem Segen zu, sei es, dass der- 
selbe allein oder in Verbindung mit andern Mitteln 
in Krankheiten oder auch in sonstigen i^öthen in 
Anwendung kömmt. Halblaut hingeflüstert üben diese 
Sprüche und Formeln in den mannigfachsten Lagen 
^ des Lebens grosse Qewalt, aber auch an der Bett- 
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stättei AU derBauB-, Stuben- und Stallthür angescKrie- 
ben gewähren sie ttbernatOrliche Hilfe. Mit ihnen 
kann man nicht nur alle Krankheiten beseitigen, son- 
dem auch Leiden und Krankheiten hervorrufen. 
Sie Btillen das Blut und den Schmers einer frischen 
Wunde; sie schtttsen gegen die Verletzung schädli* 
eher Thiere, gegen Schiessen, Hauen und Stechen; 
sie geben der vom Feinde abgeschossenen Kugel eine 
entgegengesetzte Richtung; sie vernichten die Zau- 
bergewalt der Hexen; sie sind im Stande Feuersnoth 
abzuwenden, Diebe zu bannen, dass sie stille steheu 
und das Gestolene wiederbringen ; sie zwingen und 
züchtigen überlegene, selbst weit entfernte Gegner; 
sie lenken ab jedes ÜDgemach iunerhalb und ausser- 
halb des Hauses. 

Aus ei.. er alten Aufzeichnung, die ich dem wa- 
ckeren Bildhauer Severin Kutzer in Obergrund ver- 
danke, theile ich nach der Anordnung des Manu- 
scriptes hier jene Segenssprtiche mit, die sich, freilich 
meist entstell^ noch hin und wieder im Gebrauch 
ßn den. Die drei letzten Sprüche gehOren nur münd- 
licher Überlieferung an. 



WaoA mal Uber Lasii lelicl. 

Ich will heute ausgehen, 

Gottes Steg' und Weg' will ich gehen, 

Wo Gott auch gegangen ist 

Und unser lieber Herr Jesu Christ, 
Und unsere liebste Jungfrau rein 
Idit ihrem herzliebsten Kindelein, 
Mit ihren sieben Ringen, 
Mit ihren wahren Dingen. 
0 du, lieber Herr Jesu raein, 
Ich will heut dein eigen sein, 
Dass mich kein Hund beiss', 
Kein Wolf reiss', 
J&ein Mörder beschieich'. 
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Behttt' mieh, mein Gott, 

Vor dem gäben Tod\ 

Ich steh' in Gottes Hand^ 

Da bind' ich mich; 

In Gottes Hand bin ich gebunden 

Durch des Herrn Jesu fünf Wanden, 

Dass mir alle Gewehr und Waffen nicht schaden, f f f 

Gegen die MoadUnk. 

Job zog über Land, er hatt' den Stab in seiner 
Hand; da begegnete ihm Gott der Herr nnd sprach 
zu ihm: „Job, warum trauerst du so sehr?^ Er 
sprach: „Ach Gott! warum soll ich nicht trauern, 
mein Schlund und mein Mund will mir ab&ulen.'' Da 
sprach Gott zu Job : „Dort in jenem Thal da fliesst 
em Brunn, der heilet dir N. N. deinen Schlund und 
dein'n Mund." t t t 

Dieses spricht man dreimal des Morgens und des 
Abends, und wenn es heisst „der heilet dir," so bläst 
man dem Kranken dreimal in den Mund. 

Feuersegeo. 

Das walf das bittere Leidöii und Sterben unseres 
Herrn Jesu Christi: Feuer und Wind und heisseGlnt, 

was du in deiner elementischen Gewalt hast, ich ge- 
biete dir bei dem Herrn Jesu Christo, welcher ge- 
sprochen hat über den Wind und das Meer, die ihm 
aufs Wort gehorsam gewesen; durch diese gewaltigen 
Worte, die Jesus gesprochen hat, thu' ich dir, Feuer, 
befehlen, drohen and ankündigen, dass du flugs dich 
sollest legen mit deiner elementischen Gewalt, der 
Flamm^ und Glut. Das walt' das rosenfarbene Blut 
unseres lieben Herrn Jesu Christi: Du, Feuer und 
Wind, auch heisse Glut, ich gebiete dir, wie Gott 
geboten hat dem Feuer und der Glut durch seine 
heiligen Engel in dem Feuer ofen, als die drei heiligen 
Männer Sidrach und seine Mitgesellen Misach nnd 
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Abdenago durch Gottes Befehl dem heiligen Engel 
befohlen, dass sie sollen unyersehrl bleiben, wie ee 
auch geschehen. Also sollest gleicherweis' du, Feuer 
Flamme und heisse Gluti dich legen , da der allmäch- 
tige Gott gesprochen, als er die vier Elemente sammt 
Erde und Himmel geschaffen hat: Fiat^fiat, fiat! fff 

Geges Bexeii noi Gefpeotter. 

Trottenkopf! ich verbiete dir mein Haus und mein'n Hof» 

Ich verbiete dir meinen Pferde- und Kuhstall, 

Ich verbiete dir auch meine Bettstatt| 

Dass du nicht ttber mich trottest; 

Trotte in ein anderes Haus, 

Steige ttber alle Berg' und Zaunstecken, 

Reite ttber alle Wasser, 

So kömmt der Eebe Tag wieder in mein Haus. 

Wie Teriiexlett Meosehes u4 Vieh tu kelfes. 

Drei falsche Zungen haben dich geschlosseni 

Drei heilige Zungen haben ftlr dich gesprochen : 

Die erste ist Gott der Vater, 

Die andere ist Gott der Sohn, 

Die dritte ist Gott der heilige Geist. 

Die geben dir dein Blut und Fleisch, 

Fried und Mut; 

Fleisch und Blut 

Ist an dich gewachsen, an dich geboren, 

Sei an dir nicht verloren. 

Hat dich überritten ein Mann, 

So segne dich Gott und der heilige Ciprian; 

Hat d.ch überschritten ein Weib, 

So segne dich Gott und Mariae Leib; 

Hat dich bemüht ein Knecht 

So segne ich dich durch Gott und das Himmelsrecht; 
Hat dich bemüht eine Magd oder Dirn, 
So segne dich Goit und das Himmelsgestim. 
Der Himmel ist ob dir, 
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Das Erdreich unter dir. 

Du bist in der Mitten, 

Ich gesegne dich für das Verntten. 

Da unser Herr Jesus in sein bitt'res Leiden trat, 

Da zitterte er, als er gespsochea hat; 

Da sprachen die falschen Juden aus Spott: 

„Schau' zu, wie zittert det Sohn Gott, 

AU hätt' er den Ritten (das Fieber).*^ 

Da sprach der Herr Jesus Oiriptas: 

,,Den Ritten ich nicht hab', 

Den wird auch niemand haben, 

Wer mir mein Erenz hilft tragen und klagen, 

Den will ich vom Ritten absagen,^ t t t 



Gegea kraaUieil and Dieberei. 

Unser Herr Jesus Christus trat in den Saal, da 
fochten ihn die Juden überall an. Alle mein' Tag' 
müssen diejenigen, so mich mit ihren bösen Zungen 
fälschlich verkleinern und wider mich streiten, durch das 
Lob Gotte» Leid tragen, stillschweigen, verstummen, 
verzagen und verschmäht werden, immer und allezeit 
Gott Lob verleihen, f f f 

b Leben^eUip. 

Gleichwie der Prophet Jonas als ein Vorbild 
Christi drei Tage und drei Nächte in des Wallfisches 
Bauch versorget gewesen, also wolle auch der allge- 
waltiee Gott mich vor aller Gefahr vftteriich behüten 
und bewahren, f t t 

Gegen Geidiwiibl. 

Es gi engen drei reine Jungfrauen 

Sie wollten ein' Geschwulst und Krankheit beschauen* 

Die eine sprach; ^Es ist heisch;" 
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Die andere sprach: „Es ist nicht;** 
Die dritte sprach: „ist es dann nicht, 
So komm unser Herr Jesu Christ. t t t 

Gegen das Fieber. 

Bete erstlich früh, alsdann kehre das Hemd um, 
den linken Ärmel zuerst^ und bprich: 

Hemd, kehr' dich^ 

Fieber, wend* dich ! 
Nun nenne den Namen dessen, der das Fieber hat, 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heil. Geistes. Sprich diese Worte dx ei Tage nach ein- 
ander, 80 vergebt es« 

EioeD Dieb za baiueiu 

Dieser Segen soll am Donnerstag Morgens früh 
vor Aufgang der Sonnen unter freiem Hunmel ge- 
sprochen werden: 

Ihr Diebel. ich beschwflre euch, dass ihr sollt ge- 
horsam sein, wie Christus seinem himmlischen Vater 
gehorsam war bis an's Kreuz, ihr müsset mir stehen 
und nicht aus raeinen Augen gehen. Im Namen der 
heiligen Dreifaltigheit ! Ich beschwöre euch bei der 
Kraft Gottes und der Menschwerdnng Jes^u Christi, 
dass ihr mir aus meinen Augen nicht gehet, wie 
Christus der Herr ist gestanden am Jordan, als 
ihn St. Johannes getauft hat. Diesem nach beschwöre 
ich euch, Ross und Mann, dass ihr mir stehet und 
nicht aus meinen Augen gehet, wie Christus der Herr 
gestanden, als man ihn auf dem Berg' Calvari ge- 
kreuzigt, als er hat die Altväter von der Höllengewalt 
erlöset. Ihr Diebe, ich binde euch mit den Banden, 
womit Christus der Herr die Hölle gebunden hat. 
So seid, ihr Diebe, gebunden, t t t 

WiederaufiöSQOg. 

Ross und Mann, 

So ich euch hab' beschworen sa dieser Frist, 
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Reitet hm In dem Namen Jesu Christ, 
Durch Gottes Wort und Christi Wort. 
So gehet ihr nun alle fort 

Wie der Dieb dai Gestoiene wiederbraigeii moii. 

Gehe vor Sonnenaufgang zu einem Birnbaum und 

nimm 3 Nägel aus einer Todtenbahre oder 3 unge- 
brauchte Hutnägel mit, halt dieselben gegen der Sonne 
Aufgang und sprich : 0 Dieb ! ich binde dich bei 
dem ersten Nagel, den ich dir in Stirn und Hirn 
thu' schlagen, dass du das gestoiene Gut wieder an 
seinen vorigen Ort musst tragen; es soll dir so weh 
werden nach dem Menschen und nach dem Ort, wo 
du es gestolen hast, als dem Jünger Judas war, da 
er Jesum verrathen halte. Den andern Nagel, don 
thu' ich dir in Lung' und Leber schlagen, dass du 
das gestoiene Gut wieder an seinen vorigen Ort sollst 
tragen; es soll dir so weh nach dem Menschen und 
dem Orte sein, da du es gestolen hast, als dem Pi- 
lato in der Höllenpein. Den dritten Nagel ^ den thu' 
ich dir, Dieb, in deinen Fuss schlafen ^ dass du das 
gestoiene Gut wieder an seinen Ort musst tragen, 
wo du es gestolen hast O Dieb! ich binde dich 
durch die drei heil. Nägel, die Christum durch die 
.heil. Händ' und Fttss' sind geschlagen worden, dass 
du das gestoiene Gut wieder an seinen vorigen Ort 
musst tragen, da du es gestolen hast, f f t 

NB, Die Nägel mlissen mit Armensünderschmalz 
geschmieret werden. 

ües Sebmen eiier rrbehen Wände lo iliUeo. 

Unser Herr Jesus hatte viel' Beulen und Wunden, 
Und doch hatte er keine verbunden« 
Sie gähren nicht, 
Sie schwären nicht, 
♦ Es gibt auch kein Eiter nicht. 

So wahr die fünf Wunden sind geschlagen^ 
Sie gerinnen nicht^ 
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Sic schwären nicht; 
Daraus nehm' ich Wasser und Blut, 
Das ist für Wundenschäden gut. 
Heilig ist der Mann, 

Der alle Wunden heilen kann, f t t Amen. 

So jemand WQrmer bat. 

Petrus und Jesus fahren aus gen Acker, ackerten 
drei Farcheoi ackerten auf drei Wttrmer; der eine 
war. weiss, der andere schwarz , der dritte war roth, 
da waren alle Würmer todt. f t t 

Sichere BlaUtillong. 

Sobald du dich geschnitten oder gehauen, &o 
sprich: 

Glückselige Wunde, 

Glückselige Stunde ; 

Glückselig ist der Tag, 

Da Jesus Christus geboren ward, f f t 
Oder hauche den Kranken dreimal an^ bete das 
Vater unser bis dahin „auf Erden,'' und das dreimal, 
•0 wird das Blut bald still stehen« 

la Slreil uad Kamj^L 

In Gottes Namen greif ich an, 

Mein Erlöser woll' mir beistan; 

Auf Gottes Hilf vcrlass' ich mich 

Vom Herzen grausam sehr. 

Gott mit uns allen, Jesu Heil und Segen l f t t 

Gewehr ood WaffeoslellaDg. 

In Gottes Namen schreit' ich aus, 
Gott der Vater geh' vor mir aus, 
Gott der Sohn sei hinter mir, 
Gott der heil. Geist neben mir. 
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Wer stärker ist, als diese drei Mann, 
Der soll mir sprechen Leib und Leben an; 
Wer nicht stärker ist, denn diese drei Mann^ 
Der soll mich bleiben lan. f t t 

04er 

Ich beschwöre dich, Säbel Hnd Messer and alle 

Waffen, bei dem Speer, der in die Seiten Jesu ge- 
gangen ist und dieselbe geöffnet, dass Blut und Was- 
ser herausgeÜossen, dass er mich als einen Diener 
Gottes nicht beleidigen lasse, f t t 

Eioeo Sleekeo la schneiden, mit dem man einen prfigela kans^i so 

weit auch derselbe eolfernl ist. 

Merkel wenn der Mond neu wird an einem Dienstag, 
so geh vor der Sonnen Aufgang aus, tritt sn einem Ste- 
cken, den du dir zuvor schon ausersehen hast, stelle 
dich mit deinem Gesicht gegen der Sonnen Aufgang 
und sprich diese Worte: Steck, ich greif dich an im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heili- 
gen Geistes« Dann nimm dein Messer in die Hand 
und sprich wiederum: SteckeUi ich schneid' dich an 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geistes, dass du mir sollst gehorsam sein, 
wann ich einen Namen antrete. Damach schneide an ewei 
Orten am Stecken etwas Rinde hinweg, damit du diese 
Worte darauf schreiben, stechen oder schneiden kannst : 
Abia, Obia, Sabia. Lege dann deinen Kittel auf einen 
Steinliaufen, schlage mit deinem Stecken auf den Kittel 
und nenne des Menschen Namen, welchen du prügeln 
willst, und schlage tapfer zu, so wirst du denselben eben- 
so hart treffen, ais wenn er selber darunter wlire. 

Einen starken Gegner zu zwingen. 

Ich thu' dich anhauchen, 

Drei Blutstropfen thü' ich dir entsaugen: 

Den ersten aus deinem Herzen, 

Den andern aus deiner Leber, 

Den dritten ans deiiier Lebenskraft, 

Damit nehm' ich dir deine Stiürk' und Mannschaft f f f 
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Gegen Feiad', Kranllieit und üaglQck. 

Der Segen, der yom Himmel yon Gott dem Vater 
kommen ist, da der wahre, lebendige Sohn G-ottes ge- 
boren ward, der gehe über mich allezeit. Der Segen, 
den Gott hat dem menschlichen Geschlecht gegeben, 
der gehe über mich allezeit. Das heih'ge Kreuz Gottes, 
ßo lang und breit, als Gott seine so bittere Marter 
daran gelitten hat, gesegne mich heut und allezjit. 
Die heil. 3 Nä^el, die Jesu Christo durch seine heili- 
gen Hände und Fuss' geschlagen worden, die gesegnen 
mich heut und zu allen Zeiten. Die bittere Dornen- 
krone, die Christo Jesu auf sein heil. Haupt gedrückt 
worden, gesegne mich heut und allezeit. Der Speer, 
durch welchen Christo Jesu seine heil. Seiten geöff- 
net worden, gesegne mich heut und allezeit. Dein 
rosenfarbnes Blut das sei mir vor alle meine Feinde 
gut und vor alles, was mir schaden thut an Leib und 
Leben oder Hofgut. Es gesegnen mich zu allerzeit 
die heiligen fUnf Wunden, damit alle meine Feinde 
werden vertrieben oder gebunden, f f f 

Also muss ich so gut und so wol gesegnet sein, 
als der Wein und das Brot, das Jesus den 12. Jün- 
gern an dem Gründonnerstag Abends gab. Alle, die 
mich hassen, müssen mir alle stillschweigen. Ihr Herz 
sei gegen mir erstorben, ihre Zunge verstumme, dass sie 
mir gar nicht in Haus und Hof oder sonst schaden 
können; auch alle, die mich mit ihrem Gewehr oder 
Waffen wollen angreifen und verwunden, die sein vor 
mir unsieghaft, lax und unwehrsam. Das helfe mir 
die heilige Gotteskraft, die machet alle Waffen und 
Geschütz unbrauchbar, f f f 

Eine Kugelabweisung. 

Die himmlischen und heil. Posaunen die bla- 
sen alle Kugeln und Unglück von mir ab; ich fliehe 
unter den Baum des Lebens, der zwölferlei Früchte 
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trägt Ich stehe hinter dem Altar derchnstlicheil 
Kirchen; ich befehle mich in der heil, Dreifaltigkeit 
Schutz. Ich verberge mich hinter dem Frohnleichnam 
Jesu Christi; ich befehle mich in die 5 Wanden Jesu 
Christi, dass ich Ton keines Menschen Hand weder 
gefangen noch gebunden, weder gehauen noch ge- 
schossen, weder gestochen noch geworfen, noch ge- 
schlagen und überhaupt nicht verwundet werde, f f f 



Gesloleoes Gut wieder la erLalteo. 

Gehe Morgens frtlh vor Sonnenaufgang zu einem 
Wachholderstrauch und bieg ihn ge^^ön der Sonnen 

Aufgang mit der Hnken Hand und sprich: Wachhol- 
derbusch, ich thu' dich bücken und drucken, bis der 
Dieb dem N. N. sein gestolenes Gut wieder an sei- 
nen Ort hat getragen. Dann musst du einen Stein 
nt'hmen und auf den Busch legen und unter den 
Stein eine Hirnschale von einem Übelthäterim Namen 
Gottes des Vaters, des Soh.ies und des heiligen Geistes. 

Du musst aber Acht haben, wenn der Dieb das 
Gestolene wieder gebracht hat, dass du den Stein 
wieder an seinen ersten Ort trägst und hinlegst, wie 
er lag, und dass du den Busch wieder losmachst 



So eiaer im Frfiliiiabre da« enlemal das Vieh austreibt 

Das liebe Vieh gehet diesen Tag und so manchen 
Tag und das ganze Jahr über manchen Graben. Da 
begegneten ihm drei Knaben : Der erste ist Gott der 
Vater, der andere ist Gott der heiliere Geist, der 
dritte Gott der Sohn. Die behüten mir mein Vieh, 
sein Blut und Fleisch. Und es ist ein Ring um das 
Vieh, und den King hat gemacht Maria e ihr liebes 
Kind, und der Ring ist beschlossen mit 77 Schlössern. 
Das behüt' mir Gott mein Vieh, sein Blut, Milch und 
Fleisch, dass es mir keine böse Hand angreife^ kein 
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böser Wind anwehe, kein Thier beiss', wie ftncb 
kein wildes Thier zerreiss', dass kein Baum falle, 
keine Wurzel stecke, kein Dieb es nehme und weg- 
filhre. Im Anfange des erstenmals sei geschlossen, und 
das ganze Jahr mit Gott dem Vater^ dem Sohn und 
dem heil. Geist also fest beschlossen. 



Gegen Zabowdi. 

St. Petrus stand unter einem Eichenbuach , da 
sprach unser lieber Jesus Christ zu Petro: „Warum 
bist du so traurig?" Petrus sprach: „Warum sollt' ich 
nicht traurig sein, die Zähne wollen mir im Mund 
verfaulen.^ Da sprach unser lieber Herr Jesus zu Pe- 
tro: y,Petre, geh hin in'n Gründ und nimm Wasser in 
den Mund und spei es wieder aus in' n Grund." t t t 
Amen. 



Gegen Zaboweh ood GichU 

Dreimal und zwar jedesmal nach dem Neumonde 
an einem Freitage Abends zu sprechen : 
Gegrüssest seist du mir, o neues Licht, 
Du kannst fUr die Zähne und für die Gieht^ 
Du kannst auch für meine Schmerzen. 
Es wuchsen dem Herrn 3 Lilien am Herzen: 
Die erste war seine Gtttigkeit, 
Die zweite seine Barmherzigkeit^ 
Die dritte sein guter Wille: 
Hein Schmerz^ stehe stille! f f f 

Jamraif. 
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ßeim Aasgange in den Wald. 

Goot b'hitt mich iu alla Schanda, 

Fir alla biisa Banda, 

Fir Bäämg' fälle, 

Fir WässTg-quälle, 

Fir WolfgTÜto, 

Fir Wäälag'schniite, 

Fir Nott-rg'zcschc, 

Fir Häxag'präsche. f t t 

Weideiuuu 

Gegen NaUenUsse. 

Am Gründonnerstage geht man früh vor Sonnen- 
autgang zum Wasser und wäscht sich daselbst, wo* 
bei man spricht: 

Ir Nottan ka Schlanga, 

Ir wesst ni, wMs ich haite wftäs, 

D&ss <l*r haitighe Taag 

Orindonii'rschtich hiM&st. 

WftDBT mich watt saan &äw*r richa, 

Sellt*r 10 Kloftan ai d* Aade naikricha. 

Janerntg. 



Schulz- und Heilmillel. 

Sichtliche Mitteil Kräuter, Pflanzen u. s. w., die 
bei der Heilung von Krankheiten verwendet werden, 
sollen, damit sie die gewünschte Wirkung nicht ver- 
fehlen, anf eigenthttmliche Weise gewonnen sein. Sie 
werden am liebsten zu einer gewissen Zeit (Neumond, 
Kreuz woche etc), an einem gewissen Tage (Johanni, 
Mariae Himmelfahrt etc), zu einer gewissen Stunde 
(vor Anbruch des Tages), beigeschan und an einer 
gewissen Stelle im Hause (unter der ThtLrschwelle) 
aufbewahrt 

Zu den beim Volke gebräuchlichen Schutz* und 

Heilmitteln gehören die folgenden; 
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Amebenspiritos (Oom»ogM), zu Einreibungen bei 
gl cb tischen Zuständen. 

Äschenschmalzy Fett von einer Fiscbgattung, bei 
AugenentzUndungen zum Einsalben der Augenlieder. 

Bärenwurzel (Käpp-mirk, slavisch Koprnik; Me.um inutellina), 

mit Brantwein angesetzt gegen Kolik, Magenkrampf, 
Yerdauungsschwäche. u. s. w. 

Bftrenzucker (Biiran(lr<e&, Zmm^i Stioi»^ gegen 
Husten der Kinder. 

Baldrian {Valeriana), Thee, auch mit Brantwein 
angesetzt, gegen Unterleibsleideu. 

Bernstein an ein Schnürclien gefasst tragen Kinder 
am Halse und in den Ohren gegen den sogenannten 
Fluss. 

Betonie (PaUenighakrauf, BeUmia ojßsmal%$) mit Schafgarbe 
(ßehafgwrdl, FUek^iie, AtshiUea mOU^fiOiim), in Frauenkrank- 
heiten. 

Bibemelle (Phnpindla 9aa^fraga), Thee, ftuch mit Brant- 
wein angesetzt gegen Ausschlag und pestartige 
Krankheiten. 

Als vor vielen Jahren in Jauernig die Pest wüte- 
te, soll eine Stimme gehört worden sein: 

Asst Tost an Bim rnalle, 

Do laabtT 411e. 

Ein andermal hörte man die Worte: 

Braucht Bibernell und Baldrian, 
Sonst müsst ihr alle d'ran. 
In Dobischwald rief während einer verheerenden 
Pest ein Engel : 

Asst Biinau (P^j>meZ/a saxifraga) äu Tirml'teil (TormmiOla), 

Do Btiit d* Staab (Sterbe) steil. 

Brunnenkresse (Nasiurtium), frisch mit Brot gegessen 
gegen Lungensucht. 

Chamille (Änthemu), Thee gegen die verschieden- 
artigsten Leiden. 

Ebereschensaft oder Ebereschenbutter, löffelweise 
gegen kaltem Fieber. 
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fihrenpreis {Vermtka offieimaUB), gegen die venchie* 
den artigsten Leiden* 

Wasser-Ehrenpreis {I^Ifimd^Veramea «M^foOtt }» Thee 
bei LungenentBttndung. 

Eibenholz, gepulvert genossen heilt die Tollwut 
der Menschen. 

Eibisch {AUhaea oßidnaiU), Thee gegen Husten. 

Einbeeren {Ms quadrifoUa), unter dem Dache auf- 
bewahrt schützen das Haus vor der Pest und vor an- 
steckenden; hitzigen KrankheiteuiNenrenfieber (Russen* 
krankheit)i u. a. 

Erdäpfel, in Scheiben auf die Stirn gelegt gegen 
Kopfschmerzen. 

Lebende Frösche legt man gegen Natternstiche 
auf die Wunde; sie ziehen das Gift heraus. 

Wer den Blutsturz hat, dem bindet man eine im 
Schatten gedörrte Kröte (Hutteke) in den Handteller*)« 

Fuchsschwanz (ÄmararUu§ emdahu) Und Birkeaiaub| 
zum Einräuchem des Lendensteines, eines Schmerzes 
im Kreuze zwischen den beiden Hüften» 

Fünffingerkraut {pbUntüla), mit Brantwein angesetzt 
äusserlich gegen Seitenstechen. 

Fassbäder aus Kttmmeistroh und Erdrüben gekocht 
gegen Husten« 

Gttnsefuss, guter Heinrich (Hook»chart Ohmwpoämm), 
gegen Ausschlag, pestartige Krankheiten. 

Gandram ((?iiii({rianp, QM-nm, C^eehama kedgrmBt»), Thee, 
bruststärkend. 

Hasenfett zieht Splitter und Damen aus dem 
Körper. 

Hauswurzel {SempeT^ivum tectarum), bei grosser Fieber- 
hitze als Kühlungsmittel in die Hände gegeben. Bei 
Schwerhörigkeit wird der ausgequetschte Saft in die 



*) Eine gedörrte KrÖte in der Tasche Terwi^rt bringt dem 
Spieler GIflck. Auch der gewinnt im Spiele, welcher lieh mit 
nem rotli seidenen Faden das Hers einer Fledermmil aa den Artn 
bindet, mit dem er die Kartea siiswirft» 

16 



Digitized by Google 



Ohren geträufelt. Setzt man ein Gefllss mit Acker, m 
welchem Hauswurz wächst, auf das Dach^ so kann 
das Haus nioht abbrennen. 

Heidelbeere, getrocknet gegen Abweichen. 

Hersblttmchen (j^nwMM paluttrü), Mittel gegen kal- 
tes Fieber. Es wird in einem leinenen Läppchen am 
den Hals gebunden ; doch darf der Kranke das Heil- 
mittel nicht kenn<«n. Ein anderer mass ihm dasselbe zube- 
reiten und umbinden. 

Himmelbrand Kdm'gskerze {Verbaacum), Thee gegen 
Lungensucht, Katarrh. 

Ilirschinselt, äusserlicli bei Verwundungen. 

Ilolunderblüte, (Holler, Samhucm nigra), eine Traube 
davon vor Johanni abgebroclicn, in einem Pfannenkuchen 
gebacken und beim Johannisfeu^r verzehrt, schtltzt 
gegen Zahnweh; als Thee schweisstreibend ; in Milch 
gekocht gegen Halsschmerzen. Die Schwämme, welche 
auf alten Holunderbäumen wachsen, werden als das 
beste Mittel gegen Augenentzündungen gerühmt Eine 
Scheibe eines solchen Schvaanmes wird auf das kranke 
Auge gebunden. 

Honig, auf Tabak aufgeschmiert und auf die 
Brust aufgelegt gegen Lungenentzündung ; mit Butter 
und Zucker gemischt, auf einen Leiwandlappen auf- 
gestrichen und auf den Hals gebunden gegen die 
Bräune. 

Hummeihonig, zum Einsalben der Augen bei Au- 
genentzttndung. 

Huflattich {Tuitiiügo farfara), Thee gcgeu Brustleiden. 
Ingwer^ magenstftrkend. 

Beeren von Keflerhals (ZiegHheere, Daphne mezereum)t 

innerlich eingegeben gegen das kalte Fieber. 

Knoblauch, gegen Würmer, geröstet gegen Husten. 

Krauseminzblätter {Mentha er itpa), Einreibung gegen 
rothe Haare. Eier mit Krauseminze gegen Abweichen 
^bösen Bauch). 

Kren {Coehleana amioracea), in kleinen Blättchen auf 
die Stirue aufgelegt gegen Kopfs chmei^seni auf den 
^alB gegen die Gelbsucht. 

ji^Ummel, gegen Blähungen« 
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Leinsamen, 1—2 Körner unter die Augenlieder 
gebracht, soll fremde Körpercben aus den Augen 
entfernen. Qekocht bei Entstehung von äeschwüren 
aufgelegt. 

Liebstöckel {LObstSk, Liguttieum leoutkum), Schutzmittel 
gegen Nattemstich. Man reibt den Saft in die Fuss* 
sohlen ein, davon fliehen die Nattern. 

Lindenblüte, Thee zum Schwitzen, auch gegen 
Brustweh« 

Melisse (Hieiiua), Thee, Magenmittel. Auch bei Kopf- 
schmerz roh aufgelegt. 

Menschenfett, gegen Brustleiden. 
Meerzwiebel ißdlla marüima), Salbe zur Heilung der 
Wunden. 

Neaselwurzel {Urtica), Zahnmittel, Aufguss zum Aus- 
spülen des Mundes. 

Kleine Brennnesseln (Bätt-mäsaan, Urtica wrcru), zer- 
quetscht und auf den Fuss gebunden vertreiben die 
Steintritte, Geschwürbildiingen von Verletzung der FUsse 
auf harten oder scharfen Gegenständen. 

Ochsenzunge (RumemcriMpus), die Blätter als Um* 
schlag bei Entzündungen, Kopfschmerzen etc. 

Weisser Pfeffer, Magenmittel. 

Quendel mit Asche zu Glieder st&rkenden Bädern» 

Kaute (Eula graneotm»)^ Theo gegen Krämpfe der 
Kinder. 

Rossfetty Rossmark, zum Erweichen von Hühner- 
augen, Verhärtungen der Oberhaut etc. 

Rabkraut und Wegerich {PtantagolamomUOami^ major), 
frisch aufgelegt gegen offene Wunden. 

Sauerampfer und Sauerklee {Saurump^ Rwntx awtosa, 
Oxalia acetosella), gelindes Abführmittel. 

Salbei [Sa/via oß'icÄuo!l;i), die Wurzel fein in Plätt- 
chen geschniUun und ausserlich angewandt zur Mil- 
derung des Schmerzeji, tiowie zur Beseitigung der 
Geschwulst und des Brandes bei Verrenkungen und 
Brüchen. 

Schafgarbe, gegen äussere und innere Leiden. 
Schleiaenwurzel (Prunus spinosa), gegen Zahnjach^ierz, 
Aufguss zum Ausspülen de» Mundes» 
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'iTansendguldenkraut {Eryihraia eeNlamMii)» gegen alle 
möglichen Leiden. 

Wenn man am Oeorgitage (23. April) ein blaues 
Veilchen {BlooflUcB^ Vwta odorata) isst, bleibt man in die- 
sem Jahre von schweren Krankheiten bewahrt. Tbee 
aus Veilchen gegen die Fraisen der Rinder. 

Ein grünes Reisiein von Wachholder {Joehandt^ auf 
die Mütze oder den Hut gesteckt, bewahrt vor dem 
Wolf, der bekannten, durch vieles Gehen oder Beiten 
verursachten Hautentzündung. Jochandelbeersaft treibt 
das Gift durch den Urin ab. ^Va(Jhllolderbeeren in 
Bulter ^^eröj?tt!t als Einreibung beim Ilerzriebkuchen, 
einem Rheumatismus in den Brustmuskeln, und beim 
Schulter- oder Schulterrieb-Kuchen, einem rheumati- 
schen Leiden iu den Schultermuskein. 

Wegebreit*) (Pimüago media), Ih^Q aus den 77 Wur- 
zehi desselben gegen die verschiedenen Arten des 
Fiebers, deren es nach dem Volksglauben 77 gibt. 

Wermut {ArienuHia ahsinth'mm), mit Waclihoiderbeeren 
und Brotkruste gekocht als Magenpflaster gegen Hu* 
sten, insbesondere gegen den Keuchhusten^ schwar- 
zen Husten. 

Wiesenknopf (Samq^Mwba oßeiwdü), Thee gegen die 
rothe Ruhr. 

Zwiebel, Saft gegen Hüsten. 



Volksarzle ood medieinische Lileralur des Volkes. 

Jede Hausmutter von altem Schrot und Korn 
kennt einige sympathetische Schutz- und Heilmittel 

und versieht sich ausserdem während des Sommers 
gegen äussere und innere Leiden und kSchäden des 



*) Wegebreitmineii wird von den Fr^Bclien gesneht tind ge* 
BOtfen. Dadurch halten sie den natürlichen Tod yon sieh ab und 
JlViinmi dann nur mit Qewalt nmgebraeht werden. 
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Körpers mit Pflanzen und Krftatem, die »ie entweder 
im Garten anpflanzt oder^ was das gewöhnlichste ist, 
im Felde und im Walde sammelt In schweren Krank- 
heiten wird jetzt fast allgemein sofort ein graduierter 
Arzt gerufen. Vor nicht gar langer Zeit jedoch stand 
der mediciniscbe Aberglaube und die Kurpfuscherei 
noch in voller Blüte. Da kurierten alte Weiber, Heb- 
ammen, Müller, Schäfer, Förster etc. Da gab es einen 
Holunderraanü, einen Hölzeldoctor, Steckeldoctor, und 
alle erfreuten sich eines nicht unbedeutenden Zu* 
Spruches. 

Was in Bezug auf die Deutungen des Urins, die 
Heilwirkungen der Pflanzen, die Entzifferung der 
Lebensdauer, die Prophezeiung der Schickste des 
Menschen aus den Planeten etc. in unserem Länd* 
chen geglaubt und geübt ward und zum Theilenoch 
jetzt geglaubt und geübt wird, hat sich meist durch 
alte, mediciniscbe Werke und sogenannte Kräuter- 
bücher eingebürgert. Selten aber trifft man noch 
ein solches Buch unter dem Volke an. Mit vieler 
Mühe nur bekam ich folgende drei, bis in die jüng- 
ste Zeit herab benützte, Werke dieser Art in meine 
Hände : 

1« Ein altes Buch, oder vielmehr Bruchstück von 
einem alten Buche, dessen einzelne, sehr verstümmelte 
Abtheilungen am Schlüsse derselben die Druckorte 
Frankfurt a. M. und Strassburg, und die Jahreszah- 
len 1530; 1534 und 1535 aufweisen. Eine Abiheilung 
trägt die Überschrift: Albertus Magnus von wunder- 
bai/ natürlichen wirckungen/ Eygenschafften und na- 
turen Zu sampt nutzbariicher Srkantnuss EtzUcher 
Slreuter/ Edelgesteyn und Qethier. 

2. Medicina experiraentalis Digbaeaua, das ist aus- 
erlesene und bewährte Artzeney-Mittel/ aus weiland 
Herrn Grafen Digby, der gewesenen Königin in Engel- 
land Cantzlers/ Manuscriptis, zusammengebracht etc. 
Frankfurt 1676. 

3. Vollständiges und gemeinntltziges Sräuterhuoh 
etc. Gräz 17d4. 
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Vor, bei, nach dem Tode. 

Pei jedem MensdieTi findet man in der innem 

Han<ifl^ici)(' mehrere natürlit'lic Linien , welche tlieils 
die Abtheilung zwischen dun einzelnen Muskelpartien 
an'/>ei»j:;en , theils ancli dadurch entstanden sind, dass 
sich beim Schlies->en der Haad die Haut in Falten 
Iv^t. Die mittel^^e derselben wird vom Volke die 
Lebenf^linie genannt. iSo lange diese noch nicht den 
äueserßten Rand erreicht hat, ist der Mensch noch 
nicht am Ende seines Lebens anp^elangt. Ist aber die 
Linie bereits am Kande der Haad, so hat der Mensch 
bald seinen Tod zu gewärtigen. 

In der Ohristnacht fallen in denjenigen Häusern, 
wo im Zeiträume eines Jahres jemand sterben wird, 
die ^Leichenbretter/ d. h. 68 lässt sich ein Knall , Ge- 
töse, Gepolter ohne bekannte Ursache im Hause yer- 
nehmen. 

Wenn des Nachts der Hund heult; wenn sieh 
KrftheA um das Haus sammeln; wenn das Nachtkäus* 
chen (Siri» pa$tmna\ auch Todtenvogel genannt, kräch- 
zend das Haus umfliegt; wenn der Holzkäfer (Tod- 
tenuhr, Ptinus pertmax) in der Wand pickt , so stirbt 
bald jemand im Hause* 

Wem drei Blutstropfen aus der Nase fallen, dem 
stirbt ein Freund. 

Wird einem Kranken die letzte Ölung ertheilt, 
und nimmt der Rauch seine Richtung nach der Thür, 
so stirbt der Kranke. 

' Betet man, während ein Mensch stirbt, unter frei- 
em Himmel; so sieht man dessen Seele zum Gerichte 
emporsteigen. 

Wenn der Verstorbene ein Auge offen lässt, stirbt 
noch jemand aus seiner Verwandtschaft. 

Steigt der Rauch der Kerze, die bei einem Tod- 
ten brennt, nach oben^^ so kömmt derselbe in den 
Himmel; verbreitet sich dagegen der Rauch nach 
unten, so kömmt er in die HoUe. 
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Tönen die Glocken beim Ausläuten hell| so kömmt 
der Verstorbene in den Himmel« 

Wenn beim Ausläuten die grosse Glocke zuletzt 
läutety so stirbt bald eine alte Person; läutet die mitt^ 
lere zuletzt, so stirbt ein Jüngling oder eine Jung» 
frau; läutet die kleine zuletzt, so stirbt ein Kind«^ 

Wenn beim Begräbnisse die Olocken etwas dw 
pfer klingen, als gewöhnlieh, so stirbt nächstens je- 
mand Yon den Begleitern. 

Man muss Leichen mit den Füssen yoranaiis d«m 
Banse tragen, sonst geben iie um (s. «cjbääQba). 

Wer am G-otte^a^er an J^^umen riecht, verliert 
den Geruch. 

Die Blumen, die man auf einem Grabe pflückt, 
holt sich der Todte wieder; ebenso die Haare, die 
man ihm abschneidet. 

Wenn zwei Personen im gleichen Augenblicke 
denselben Gedanken haben, so wird eine arme Seele 
aus dem Fegefeuer erlöst. 

In Dobischwald befindet sich noch jetzt das Bein- 
haus, in dem einst die ausgegrabenen Todtengerippe 
aufgehäuft wurden. Ehedem bewahrte man in dem- 
selben gegen Westen die weiblichen, gegen Osten 
die männlichen Gerippe. Diese ScheiduDg liess sich 
leicht und sicher bewerkstelligen ; denn es war Brauch, 
den männlichen Leichen ein Hufeisen, den weiblichen 
eine Sichel mit in den Sarg su geben. 

Hast. 

* 

Die Zimmerleata glauben, dass ein Hana binnen 
Knrzem abbrenne, wenn beim An&et^n des Oespel^ 
ree die Hacke an einem Balken Fener gibt 

Wenn man in den Hausschlüssel bläst, und es schallt 

sehr, so geschieht ein Ungltlck im Hause, besonders 
wird Feuer gefürchtet. 

Wo Schwalben nisten, schlägt der Blitz nicht ein. 

Feuer- (Blut-) Schwalben, denen man das Nest 
zerstört, tragen Kohlen aus dem Ofen i^'s tieu und 
zünden sc Feuer an. 
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Kömmt am Montage früh ein alter, fremder Mensch 
in die Stnbe, so ist durch die ganze Woche Verdruss. 

An Freitagen des ganzen Jahres, besonders am 
Cbarfreitage und am Feste der unschuldigen Kin- 
der, wird weder eine Arbeit angefangen , noch sonst 
etwas von Wichtigkeit unternommen, weil diese Tage 
fdr Unglttckstage gehiilten werden. Auch der er^te 
April wird als Lfn^Iücksrati: ario^eseben. Leuten, die 
an die>en Tajren in den ald um Holz fuhren, soll 
oft Unglück zugeflossen sein. 

An jedem Samstage des ganzen Jahres wird nach 
dem „Ave Maria" Läuten zu Ehren der seligsten 
Jungfrau !Maria alle Arbeit eingestellt. 

Was Samstag Abeuds gesponnen oder gestrickt 
wird, zernagen die Mäuse. 

Hat man Hefen gekauft und legt dieselben zu 
Hause angekommen auf den Tisch, so geht der Teig 
davon nicht auf. 

Beim Backen darf man den Teig nicht loben, sonnt 
geräth das Qebäck nicht. 

Von dem ersten Brote, das atls neuem Getreide 
gebacken wird, darf man nicht viel essen , sonst wird 
man dann nie recht satt 

Hat man den Teig sam Brotbacken geknetet, so 
druckt man drei Kreuze auf die Hasse und spricht 
dabei die drei höchsten Namen, um Segen tmd Ge- 
deihen zn erwirken. Aus demselben Grunde macht 
man das Kreuszeichen Uber dem Leib Brot^ den man 
eben anschneiden will. 

Wenn man einen Leib Brot verkehrt auf den 
Tisch legt, d. h. die braune Kruste nach unten, so 
' kommt Unglück in's Haus. 



flaoilbieri. 

Das Kehricht vom Charfröitag hebt man auf und 
wirft es dem Hirten des Dorfes nach, wenn er 
das erstemal die Kühe austreibt, mit dem Wunsche, 
er möge auch die Flöhe mit auf das Feld nehmen. 
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Den Hirten, der am Pfiiigstfiamstage zuerst sein 
Vieh eintreibt, schelten die übrigen „Eacha g naschieh.^ 
Dagegen loben* und ehren sie jenen, weleher zuletzt 
eintreibt^ denn er schliesst den Himmel zu. Und wer 
am Pfingstsonntage mit seiner Herde zuerst am Wei- 
deplatze anlangt, wird von den übrigen Hirten des 
Ortes durch das ganze Jahr hindurch als Feldwebel 
in Ehren gehalten ; wer zuletzt anlangt, heisst Teet-rle 

und wird mit dem Liede: Teet rle aem Louch*) 
etc. verllöhnt. 

Wenn das Vieh zum erstenmale ausgetrieben wird, 
besprengt die Hausmutter dasselbe dreimal mit Weih- 
wasser zur Abwehr jedös Unglücks. 

Tritt man in einen RinderstaU, so sagt man: .Gott 
verleih' Glück l** 

Wird ein neu angekauftes Rind eingeführt, so 
wird es, so wie die Krippe, an der es künftig im 
Stalle stehen soll, mit Weihwasser besprengt, um je- 
des Unglück abzuwenden. Auch mu»s das Bind mit 
dem rechten Fusse zuerst in den Stall treten. 

Als bewährtes Mittel gegen die schädlichen Ein- 
flüsse der Hexen und böser Menschen gelten die 
Kräuter de» Weihgebundes, welches an Mariae Him- 
melfahrt (15. August) in den Gebirgsdörfern in d<r 
Kirche geweiht wird und gewöhnlich aus Ringelrosen 
{Calendula oficinalu), Baldrian, Krauseminze, Dill, Wer- 
mut, Doste, Meister würz {Imperatoria), Rainfarrn (Tanacetum) 
und Königskerze besteht. Als besonders wirksam gel- 
ten Doste, Dill und Baldrian^ auch Dorant. Von die- 
sen heisst es : 

Dost' &n Teir an Tauerand 
Hoot d-r Häze 'g Maul frbrannt 

Femer: 

Giib d-r Kuu Toste, Teil än Paldriaan, 
Doo waschta Notza saalb'r haan. 



*) Verg^l. B. S. 291., wo intbämUcber Webe «F&tfrle« it«ht. 
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Am Frohnleichnamstap^e wird im Wagstädter Be- 
sirke ans verschiedenen ßluraeti und Kräutern, da- 
runter Majoran, Fischerle, und Pfefferminze ein Kr^ftiz 
gebunden und auf einen der vier Altäre gelegt. So 
geweiht besitzet er heilende Kraft fUr's Vieh. 

Wenn die Kttbe ,,ein böses Eater^ bekommen, so 
bestreicht man dasselbe mit dem Donnersteine und 
spricht dabei: 

Heir, Heir ohne Pein, 

Ich streich' dich mit dem Donnerstein*). 

Belm Ausbruche €iner Seuche unter dem Kndyien 
nimmt man in Do bisch wald von jeder HausscbweUe 
einen Holzsplitter, treibt das Vieh auf einen Kreuzweg 
und läsbt dort von einem Zwillingsbrttderpaar einen 
Grenzbaum, wo möglichst einen Zwiselbaum, fkUen. 
Aus dem Holze desselben und den gesammelten Thür- 
schwellsjnsplittern wird nun ein Feuer angemacht, in- 
dem zwei HolzsLücke so lange aneinander gerieben 
werden, bis sie sich entzLUiden. Hierauf beschabt man 
noch die Hörner der einzelnen Rinder, wirft die ab- 
geschabten Theilchen in die angefachte Glut und 
treibt sodann die Herden hindurch. So glaubt man 
das Vieh gegen die Seuche geschützt zu haben. 

Wenn man Kälber an einem Fasttage abgewöhnt, 
so lernen sie schwer fressen. 

Damit die Ktlhe auf der Weide einander nicht 
stossen, dürfen im Winter beim Gamab weifen nicht 
swet gegen einander sitzen. 

Sollen die Kühe bei grosser Sommerhitze nicht 
davonlaufen (hatbiise), so darf in den letzten Fa* 
schingstagen keine Siede geschnitten werden. 

Wenn eine Stallraa^^d ein Rind mit dem Besen 
schlägt; so kann dasselbe nicht fett werden. 



•) Der Donnrrstein (Donnerkeil) Ist nach dem VolksgUubea 
ein kreisförmiger Stein mit einem runden Loch in der Mitte. Er 
soll bei dem Einschlagen de» Bliwes die Verheenwgr sarichten und 
fährt, wie nUMi «MJt» «iftben Klaftern tief i» din Erde hinein, kQmmt 
jedodi naoh ilebea Jsbrefl wieder na die Oberflttehe. 
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Kimmt man Ostereier , oder wenigstens Scbalen 
davon, und gräbt sie auf der Hatweide ein» so wer* 
den die Kühe dort das ^anze Jahr gut weiden. 

Bevor der Genieirideschäfer das erstemal seine 
Herde auf die Weide treibt, sammelt er sich eine 
Anzahl Birkenruthen, geht zu den einzelnen Bauern 
nn-l Schafhaltern und überreicht jedem eine solche 
Euthe mit den Worten: 

Do bräng ich a Rutt mit siiba Zwaige, 
DissT fiil Scboofe h&tt sum Austraibe. 

Diese Ruthe wird in Ehren gehalten und lang« 

aufbewahrt. 

Wenn ein Schäfer zum erstenmale seine Herde 
auf die Weide führt, legt er seinen Hirtenstab und 
seine Peitsche in Form eines Kreuzes auf die Erde; 
die Schafe müssen dann darüber ^ehen und sind so 
gegen Krankheit und Unfälle geschützt. 

Treibt der Schäfer am krummen Mittwoch (Mitt^ 
woch in der Charwoche) nicht ans^ so bekommen die 
Schafe kmmme Fttsse (Fusskrankheiten). 

Wenn die Hühner am heil. Abend in einem mit 
geweihter Kreide gezogenen Kreise gefüttert werden, 
so legen sie viele Eier. Dasselbe gilt, wenn an diesem 
Abende der Himmel viele Sterne zeigt, 

Bäuerinnen kaufen gerne Brot von Bettelleuten, 
um ihre Hühner damit zu fdttem, weil diese dann 
mehr Eier legen. 

Kräht eine Henne, so bedeutet es Unglück. Um 
dasselbe zu verhüten ^ muss man der Henne den 
Kopf abschlagen. 

Wenn ein Bienenhttlter stirbt, so wird dessen Tod 
den Bienen bekannt gemacht , und zwar klopft man 
dreimal an den Bienenstock und spricht dabei die 
Worte: „Ihr Bienen» euer Herr ist gestorben.^ Unter- 
lässt man daS; so sterben die Bienen in korser Z«t 
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Wenn ein Weib nach dem Abendläuten wäscht^ 
60 ist sie eine Hexe. 

Wünscht man zu erfahren, ob eine Weibsperson, 
die in's Haus kömrat, eine Hexe sei, so giesst 
man, wenn sie hinaus geht, „GespUl^ nach drei Sei- 
ten hin, rechts, links und in die Mitte. Dreht sie sich 
bei diesem Versuche um, so ist sie eine Hexe. 

Fällt der Besen bei der Thüre um, so ist das 
t^rauenzimmer, welches zunächst zur ThUre herein- 
kömmt, eine Hexe. 

' Wer rückwärts geht, dem gehen die Hexen oder 
der Teufel nach. 

Wenn man ein Messer mit dem Rücken ncich un- 
ten legt, 80 reitet eine Hexe oder der Teufel darauf. 

Klappert man mit dem Messer oder mit der Ga- 
bel auf dem Tische, so geht eine Hexe um's Haus. 

Wenn an die Thüren die Buchstaben C f M f B f 
(Caspar, Melchior, Balthasar) mit geweihter Kreide 
geschrieben werden, so kann keine Hexe, Überhaupt 
nichts Böses ia*s Haus kommen. 

Am Walpurgisabend, dem Abende vor dem 1. Mai, 
werden nach Sonnenuntergang grüne Birkenreiser 
auf den Düngerhaulen gest-^ckt und an Stall- und Haus- 
thüreii drei Kreuze gemacht zur Abwehr der Hexen. 

Gegen das Eindringen der Hexen verwahrt man 
sich auch dadurch, dass man drei Rasenstücke ab- 
gräbt und dieselben verkehrt auf die Thürtchwelle 
legt. 

Wenn man Samstag Abends an die Stallthüre ei- 
nen Besen mit dem Stiele nach unten anlehnt, so 
können die Hexen dem Vieh nichts anhaben. 

Hexen bringen es zuwege, dass sie die Milch, wel- 
che eine fremde Kuh im Euter hat, aus den Zipfeln 
eines G^astuches heraus melken, indem sie dieses Gras- 
tuch auf der Wiese des Eigenthttmers der Kuh hin- 
tlnd herschleppen, dann auf einen Baumast hängen 
und die horunterhangenden Zipfel melken« 



Digitized by Google 



Sind die Etlhe verhext, so nimmt man drei Stück« 
chen Holl yon drei SchweintrOgen und von drei 
Thürschwelien, dazu gibt man Kubh aare und Dflnger 

lind räuchert die verhexten Ktthe damit ein. Zudem- 
selben Zwecke werden auch Räiicherungen mit der 
iiiade (BuöieJ des Wachholderbauraes vorgenommen. 
Doch muss die Rinde von drei verschiedenen Stellen 
des Stämrachens abgeschält sein. 

Wenn eine Kuh statt Milch Bhit gibt, so stellt 
mau diese blutige Milch in ein^m neuen Topfe zum 
Sieden an ein Feuer, welches mit neunerlei Holzar- 
ten angemacht ist. Sobald die Fltlssigkeit in's Ko- 
chen kömmt, wird die Hexe, welche es der Kuh 
^angethan" hat, von der Hitze so gequält, dass sie 
eiligst gelaufen kömmt^ um Gnade zu erflehen. Lässt 
man sich bewegen, so ist es gut für die Hexe, setzt 
man aber das Kochen fort, bis der Topf zerspringt^ 
so muss die Hexe sterben. 

Bevor die Bäuerin das Butterfass schiiesstund zu 
buttern anftngty macht sie mit dem Butterschlägel 
drei Kreuze über dasselbe und spricht im Namen der 
allerheiligsten Dreifaltigkeit : 

Ihr Hexen alle gross und klein, 
Ihr sollt jetzt httbsch dr aussen blein. 
Die Butter die wird schön und gut, 
Wenn ihr nicht drinnen schaden thut. 
In W ildschütz legt sie die Hände kreuzweis über 
den Buttcrquirl und spricht: 

^Helf Gott, der liebe Herr.« 
Buttert eine Hausfrau zum erstenmale von einer 
Erstlingskuh, sf) f^ibt sie, damit die Kuh immer bei 
gutem ,,Nutzen- bleibe, die Butter für die Kircheniampe, 
die Milch aber für die Armen. 

W enn man von der in's Butterfass geschütteten 
Milch keine Butler zu Stande bringt, das heisst, wenn 
sich die einzelnen Buttertheiichen nicht verbioden 
oder aus der Milch abscheiden wollen, so legt man 
einen Feuerstahl unter den Boden des Butterfasses, 
das helfe. Andere bedienen sich einer Fliege oder 
eines Kammes. 
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Auch nehmen Bäuerinnen, wenn sie keine Butter* 
„breiten" (zu Stande bringen), etwas Schaum aus dem 
ButterfasBO; geben es in ein Stückchen Leinwand, 
heften dieses mit Stecknadeln zu und hängen es ia 
die Feueresse. Oder sie ziehen an einer Stelle, an der 
sich mehrere Wege kreuzen, einaa Zaunpfahl aus 
der Erde, giessen in das Loch etwas von der Milch, 
aus der sie die Butter gewinuen woQen, und setzen 
mit dem Pfahle das Buttern fort. 

Am Ändreasabende pflegt man Kirschbaumreiser 
in's Wasser zu setzen, damit sie bis Weihnachten 
zur Blute kommen. Flicht man sie dann zu einem 
Kranze und schaut durch diesen in der Christnacht 
hindurch, so erblickt man die Hexen mit Melkkübeln 
auf dem Kopfo. Sobald aber dicise es merken, so 
kommen sie herbeigelaufen, um dem Neugierigen den 
Garaus zu machen. Vor solchen Angriffen kann man 
sich nur dadurch hüten, dass man so schneii wie 
möglich durch drei Traufen läuft. 



VorbeieilttigeB. 

Wen das rechte Auge juckt, der wird etwas Lie- 
bes sehen; wen das linke Auge, etwas Unange- 
nehmes. 

Klingt's einem im Ohre, und erräth der Gefragte, 
in welchem, so wird man in dem Augenblicke an- 
derswo gelobt; im andern Falle wird man getadelt. 

Wenn jemanden die Nase juckt^ so ist er vor 
Schimpf und Schande nicht sicher. 

Juckt der Handteller, so bekömmt man Geld; 
juckt die Fusssohle, so tanzt nrnn noch denselben Tag. 

Jucken des Daumen deutet aui" Geldaiisgabe. 

Schwitzt jemand plötzlich, so wird er verleumdet. 

Muös jemand schlucken, so deukt eiu Freund au 

ihn. 

Wer bei nüchternem Magen niest, erhält während 
des Tages, oder wenigstens bis zum dritten Tage 
eiu Gcsch^nJ^: 
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Kemnats tii liaite, kemmts km dretten TUg, 

Iss nii a Gäabla, iss a Schlääg. 

Wenn jemand irgend etwas erzählt oder behaup- 
tet, und ein zweiter niest dazu, so sagt der erste: 
„Helf Gott! 's ist wahr.« 

Dem Jäger zur Jagd Glück gewünscht, bringt 
ihm Unglück, viel Unglück. 

Wenn während der heil. Messe am Altare eine 
Kerze auslöscht, bricht im Orte Feuer ans. 

Heftiges Knarren der Mühlräder bedeutet Feuer. 

Wenn eine Feuerspritze vom Löschen eines Brandes 
nach Hause fährt, und der Wagen knarrt, so brennt es 
bald wieder in der Nähe. 

Brummt das Feuer, so gibt es Verdruss. 

Wenn ein Hase in's Dorf iäufty bricht im Orte 
Feuer aus. 

Das Zirpen der Grille bedeutet Glück, das Heu- 
len der Hunde Tod oder Feuer. 

Wenn sich der Hund ^sült," so deutet das Glück an. 

Wenn eine weisse Taube an's Fenster geflogen 
kömmt, so erhält die Frau ein Geschenk« 

Kömmt der Kuckuk nahe zur Stadt, so bringt er 
theuere Zeit. 

Hört man im Frühjahre das erstemal die Lerche 
oder den Kuckuk rufen, und trägt man Geld bei sich» 
so geht es das ganze Jahr nicht aus. 

Wenn man den Kuckuk im Frühlinge das erste- 
mal schreien hört, so soll man Acht haben, wie oft 
er seinen Ruf boren lässt, so viele Jahre nämlich 
lebt man noch. 

Hört man im Frühjahre zum erstenmalc die Wach- 
tel schlagen, so soll man zählen, wie oft sie schlägt; 
denn so viele Gulden kostot dieses Jahr der Schef- 
fel Korn. 

Kriecht eine Spinne an jemandem hinauf, so hat 
er Olttck, kriecht sie herunter, so bedeutet das 
Unglück. 

Spinne am Morgen 

Bringt Unglück und Sorgen j 
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Spinne am Abend 
Brin^^t Glück, das ist labend. 
Viele Mäuse im Frieden deutea auf Krieg und 
Theuerung. 

Wenn ein Floh auf die Hand oder auf den blossen 
Hals kömmt, wird man etwas Neues erfahren: 

Floh auf der Hand, 
Brief yom Land. 
Findet eine Dienstmagd ein Sommerkäferchen 
(Marienkäferchen), so setzt sie es auf die Fingerspitze 
und spricht dabei: 

„Summ-rkaafala tiii^h hiin, 
Wu ich waar oi's ,luur hiin ziin.^ 
In jene Jegend nun, wohin das Käferchen sodann 
fliegt, kömmt sie nächstes Jahr in Dienst. 

Findet man von ungefähr vierbiäUrigen Klee, so 
bedeutet dies Glück. Trägt man einen solchen bei sich, 
ohne es zu wissen, so kann einem kein Unglück wi- 
derfahren, und man unterscheidet Wahrheit und 
Täuschung. 

Ein fUnfblättriger Klee bedeutet Unglück, auch 
Ehesegen. 

Wenn das Licht einen „Pöpel*' hat, so erhftlt die 

Person, die demselben zunächst sitzt, einen Brief. 

Verschüttetes Salz bedeutet bissige Reden von 
Personen , die nngerufen unsere Stube betreten und 
Verdruss aiiötiften werden. Schreit die Elster dazu, 
so werden es fremde sein. 

Wem die Zähne weit auseinander stehen, der 
kömmt weit in die Welt hinaus. 

Weisse Flecken auf den i^ägeln der Finger deu- 
ten Glück an. 

Wer an seinen Armen lange Haare hat, wird reich. 

Begegnet man früh Morgens einem alten Weibe, 
oder läuft ein Hase über den Weg, so ist der Tag 
unglücklich« Ein alter Mann dagegen deutet auf 
Glück. 

Das Begegnen von Schafen rechts deutet auf freund 
liehen^ links auf unireundlicheu Empiang. 
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Was einem an St. Andreas, Barbara, Nicolaus, 
Thomas, am hl« Abende, an Sylvester und heil Dreiktfnig 
in der Nacht träumt, das geht in Erfiülung. Das 
Volk nennt diese Nächte Raachnächte« 

Die Träume in einem neuen Aufenthaltsorte ge- 
hen in ErflÜlung. 

Wenn einem von einer rothen Kah träumt, so wird 
im Orte bald Feuer ausbrechen. 

Träume von Kirschen bedeuten Thränen, von Pflau- 
men Schläge. 

Siltea- ood Rlagheitsregela. 

Kinder müssen leichtfertig verstreutes Sals und 
Brot nach dem Tode suchen, bis ihnen die Augen 
bluten. 

Geht man in die Kirche, so soll man nicht essen, 
sonst hat man nach dem Tode den Mund offen. 

Wenn Jemand mit einem Bissen im Munde in 
das Zimmer eines andern tritt, so sanken sich die 
Eheleute des Hauses* 

Wer nach dem Essen den Sessel nicht vom Tische 
hinwegstellt; bekömmt keine Frau. 

Wer die Stiefeln putat, während er sie anhat, wird 
an seinen Füssen viel Schmeraen leiden mUssen. 

Wer an einem Kleide näht, das er am Körper hat, 
wird vergesslich. 

Wenn ein Heftfaden an einem Kleide sich befindet, 
so ist dieses noch nicht bezahlt. 

Wer mit den Beinen viel schlenkert, läutet dem 
Teufel aus. 

Gebrechliche Leute soll man nicht nachäffen, sonst 
erhält man dasselbe Übel. 

Man soll kein Thier stark schlagen, weil darunter 
eine arme Seele leiden muss. 

Wer in der Jugend viele Läuse hat, wird im Alter 
viele Schulden haben. 

Hat Jemand rothe Läuse auf dem Kopfe, so ist 
dies ein Zeichen, dass er nicht gern betet. 

n 



Digitized by Google 



268 



Elemente» Weiter» ErfnhnincsregelB. 

Bei einer Sonnenfinsternis deckt man die Brunnen 
zu und treibt die Ktthe nicjit auf die Weide ^ denn 
es fällt Gift. 

Wenn der Mond einen Hof hat, oder ein Stern 
in seiner unmittelbaren Nähe sich befindet^ so bricht 
Feuer aus. 

Legt man wtthrend der Zeit des Neumondes neues 

Stroh in die Betten, so bekömmt man Flöhe. 

Tritt an einem Sonntage Neumond ein, so geben 
die Mäuse zvl Q runde. 

Wenn ein Komet ersohein4| eo bricht Kriege Pest 
oder Hungersnoth aus. 

Was man sich während des Herabfsliens einer 
Sternschnuppe denkt, das geht in ErtüHung. 

Zeigt man mit dem Finger auf den Regenbogen, 
QO vergeht er. 

Sobald ein Gewitter in der Nähe ist aUndet man, 
um das Haus vor'm Einschlagen ^u bewahren, geweihte 
j.Schleissen^ und Kerzen oder geweihte ^Palmen ^ an. 
Lässt e!S auch dann noch nicht nachi 00 betet der 
Hausvater das Johannes-Evangelium. 

Auch eine doppelte Kornähre schützt das Haus, 

in dem sie aufbewaart wird, vor dem Einschlagen des 
Blitzes. 

Bei eingetretenem Hagelwetter gibt man eine Schlosse 
in geweihtes Wasser j wenn diese ^er^lossen ist, hört 
der Hagel auf. 

Wer sich bei einem Gewitter unter einen Hasel- 
strauch setzt, dem kann der Blitz nicht schaden, 
weil auch die Mutter Gottes während eines Gewitters 
linter einem Haselstrauche Zuflucht suchte. 
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Wenn ein Feuer aoabrichti s0 tummt man das 
Brot welche9 beim Backen zuerst in den Ofen ge- 
schoben wurde, und wirft es in's Feuer ; sogleieh wird 
dasselbe erlöschen. 

Wenn ein Feuer pfeift, so leidet eine arme Seele 
darin; man soll deshalb ein Stückchen Brot lünein 
werfen. 

Ist ein Feuer in der Nachbarschaft ausgebrochen, 
so stellt man zur Abwendung der Gefahr einen Tisch 
um, legt auf jeden Fuss desselben ein Stückchen Brot, 
und das Feuer kann nicht weiter brennen. 

Hat Jemand Feuer angelegt, so brennt ihm das- 
selbe nach, d. h. es brennt nach jsner Seite hin, wo- 
hin er sich geflüchtet hat. 

An einigen Orten, namentlich in Wildschütz, ist 
es Brauch, bei einem grossen Sturme eine Hand voll 
Mehl, Spreu oder Federn zum Fenster hinauszuwer- 
fen und dem Winde zuzurufen: „Da hast du, hör' 
auf!^ Auch sagt man, wenn der Wind einige Tage 
stark geht, es habe sich einer erhenkt, der Wind 
l&ute ihm aus. 

Kömmt am helL Abend der Wind von Norden, so 
hat inan ein gutes Jahr zu hoffen. 

Wenn um die Blütezeit des Kornes der Ost- und 
Nordwind sehr stark geht, so jagt er das Korn aus 
dem Lande; geht um diese Zeit ein milder Wind 
(weet häämliche Loft), so bringt er das Korn in's 
Land. 

Der Südwind schadet den Blüten. 

Bilden sich sogenannte Lammlawolken am Firma- 
mente, so sagt man, der Schäfer sei ausgetrieben, es 
werde bald Regen oder Wind kommen ; dasselbe gilt, 
wenn die Sonne beim Untergehen eine Gegensonne 
bildet. 

Unter „Wetterbaum^ versteht der Landmann ienes 
Wolkengebüde, weiches in einer Himmelsgegend, |;e* 
wohnlich im Osten ^ aufsteigt und in stete Zweige 
sich theilty so dass es zuletzt einem Baume ähnlich 
sieht» Aus seinem Erscheinen schliesst man auf Segen 
binnen 24 Stunden. 

11* 
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Wenn Wagenschmierhändler in ein Dorf korameji ^ 
wenn „eine Huhn" kräht; wenn frühmorgens bei 
Windstille die Finken schlagen; wenn die Gänse dem 
Wasser zueilen ; wenn die Vögel oder Hühner sich 
im Staube baden; wenn die Krähen vom ebenen 
Lande dem Gebirge zutiiegen; wenn die Hunde Gras 
firesseiii wenn der Laubfrosch schreit ; wenn die Flie- 
gen ungewöhnlich stechen ^ in allen diesen Fällen 
steht Regen zu erwarten. 

Oibt es viel Mutterkorn (Hungerbrot), so wird in 
diesem Jahre das Getreide sehr theuer. 

Wenn sich auf Sahlweiden Schmarotzergewächse 
(Hisbildungen, welche Rosen ähneln, Mistel) entwickeln, 
so deutet das auf ein gutes Getreidejahr hin. 

Gibt es im Herbste viel Ebereschbeeren (Sorh$$ 
cMeuparia) oder Hasclnttsse (OotylmioMana), 80 gilt das 
darauf folgende Jahr als ein gutes Kornjahr. 

Über das Steigen und Fallen der Getreidepreise 
in den 4 Jahreszeiten vergewissert man sich auf fol- 
gende Weise: Man nimmt 4 Seidelgläser, von denen 
jeden ein Vierteljahr andeutet, füllt sie mit Korn bis 
oben an, schüttet dann jedes Glas aus und füllt es 
▼on neuem mit seinem vorigen Inhalte. Dasjenige 
Glas, welches seinen Inhalt nicht gana zu fassen 
▼ermag, deutet wolfeile Getreidepreise an, welches 
aber durch seinen Inhalt nicht ganz ausgefüllt wird, 
tfaeuere. 

Wenn es in der Christnacht draussen mondhell ist, 
so deutet das an, dass es im nächsten Jahre in den 
Scheuem licht, leer sein werde. Ist es hingegen finster, 
so werden die Scheuem voll sein: 

Lichte AJetten, finstere Scheuern; 
Finstere Metten, lichte Scheuern. 

Wer im Frühjahre den ersten Frosch im Trockenen, 
den ersten Ackersmann im Zuge, die erste Bachstelse 
im Fluge sieht, dem geht es das ganze Jahre gut. 

Ist an Mariae Lichtmess {2. Februar) die Witte« 
rang stflrmisch, und kömmt der Dachs aus seinem 
Pan^ so bedeutet dies ein zeitliches Frühjahr. Ist es 
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hingegen an diesem Tage hell und klar, iiiid geht 
der Dachs wieder in seinen Bau, so sdgt das noch 
viel Schnee und ein spätes Frühjahr an. 

Ein pilzreicher Herost deutet einen schneereichen 
Winter und ein spätes Frtthiahr an. 

Wenn es am St Jacobustage (25. Juli) viele 
Wolken gibt, so ist der Winter streng, und swar die 
erste Hälfte des Winters dann, wenn es Vormittags 
stark umwölkt ist, die zweite Hälfte, wenn Nachmittags. 

Kommen die Fichten- oder Tannenzapfen an den un- 
tersten Asten des Stammes sehr zahlreich vor, so ist der 
Anfang des Winters rauh ; wenn an den mittleren Asten, 
so die Mitte; wenn endlich am Wipfel, so das Ende. 

Wenn das Brustbein der gebratenen Martinigans 
(11. November) roth ist, so deutet das einen kalten 
Winter an ; ist es weiss, einen gelinden. 

Kömmt St. Martin am Schimmel (d. h. mit Schnee), 
so kömmt Weihnachten am Eappen (d. h. ohne ScbQee)| 
nnd umgekehrt 

Um 2U bestimmen, ob die 12. Monate des näch- 
sten Jahres Brocken oder nass sein werden, bildet 
man am heil. Abend aus frischen Zwiebelschalen 12 
Näpfchen und streut in jedes ein wenig Salz. Zu 
jedem schreibt man noch den Kamen eines Monats 
und Iftsst sie ttber Nacht stehen. Die trocken geblie- 
benen deuten trockene, die feucht oder nass gewor* 
denen nasse Monate an. 

Wie der 1. Jänner, so das ganze Jahr ; wie der 
Montag, so die ganze Woche. 

Mattais (24. Februar) 
Brechtes Ais; 
Fenda kääs, 
Do machta ääs. 
Märzenschnee 
Thut den Saaten weh. 

Märzennebei deuten Überschwemmungen an. 
Ist's an Joseplii (19. März) hell und klar, 
So hofft man ein gutes Jahr. 

Wenn's im April stUrmt und . schneit^ so gibt'd 
viel Kom und Heu. 
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Zu JHrge (24. April) 

MusBich a Krää im Korn frbiirge. 

Zu Jiirge 

Mussma d- Kii von d r Wiis wftckschiirge, (Es sollen 
zu dieser Zeit die Wiesen schon mit Gras gut be- 
wachsen sein.) 

Wenn in der Nacht vom Gründonnerstage auf 
Cliarfreitag Frost eintritt, so erfriert die PEaumenblttte 
und der Raden (Rääd% Agrotimma giatago)im Korn. 

Von welcher Seite her am Charfreitage der Wind 
kömmt, von dort her soll er sechs Wochen lang 
kommen. 

Regnet es am Ostersonntage, so frisst sich die 
Kuh das ganze Jahr nicht satt, d» h. es wächst 

wenig Futter. 

Regnet es am Pfingstheiligentage, so „forschelt'* 
es den Hafer. Es geht nämlich dann, wenn der 
Hafer reift, der Wind sehr stark und schlägt die 
Körner aus* 

Regnet's am Medardostage (8. Jani)| so regnet's 
sechs Wochen lang. 

Peet r an Porz ! (29. Juni) 
Brecht-m K^in d* Worz l. 
W^ohin der Wind an Margareta (13. Juli) weht, 
dorthin geht das Korn, d. h. nach jener Richtung hin 
wird viel Korn verkauft. 

Wenn an Aposteltheilung (15. Juli) der Wind sehr 
stürmt, 80 ist das ein gutes Zeichen fUr die bevorste- 
hende Ernte. 

Wenn es am Laurentius tage (10. August) regnet; 
so wird es viele Mäuse geben. 

Regnet es zu Mariae Himmelfahrt (15. August), so 
regnet es 6 Wochen lang. 

Bort Imee (24« August) 
Gii, Pau'r, in see» 
Bort'lmäck 

Schmaisst d* Faschp-r wftck. 
Fällt an Aegidius (!• September) Regen, so reg; 
net es 4 Wochen ohne Unterbrechung. 
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Ist dem Bauer gelegen. 

Katrain (25. November) 
Brängda WentT rai. 

e 

An Luzze (id. Deoember) 
Blait d*r Tag »tUasd. 



Aussaat« 

Wonn der Landraann irgend eine Feldarbeit be- 
ginnt, spricht er: „Das weis' (lenke) Gott, der liebe 
Herr!" So oft er einspannt, macht er vor den Hufen 
seiner Thiere mit dem Peitschen stecken oder mit dem 
Fasse ein Kreuz, um alles Unglück währekid der Fahrt 
oder wahrend der Arbeit fern zu halteA. 

Wenn der Knecht im Frühjahre das erstemal mit 
dem Pfluge vom Felde heimkehrt, so wird sowol der 
Kneehty als der heimgebrachte Pflug mit kaltem Waaser 
begossen. Dasselbe geschieht derjenigen Magd, die das 
erste Gras vom Feldebringt. Im Odrauer, Wigstadtler und 
Wagstadter Bezirke geschieht dies dem Elneohte^ 
wenn er zur ersten Aussaat aufs Feld zieht, und dem 
Hirten, wenn er die geschmückten Rinderherden das 
erstemal auf die Gemeinwit^se. treibt, im ersten Falle, 
damit die Saat gut gedeihe, im andern aber, damit die 
Kühe reichlich Milch geben. 

Zur Zeit des Neumondes soll man Dünger weder 
ausführen, noch ausbreiten; ebenso wenig in der 
Kreuzwoche (anderthalb Wochen vor Pfingsten), am 
allerwenigsten in der Marterwoche (Charwoche). Beim 
Hinausführen des Düngers aufs Feld soll man das 
erste Düngerh&ufchen sofort auseinander werfen, da 
unter diesem eine Hexe sich zu verbergen pflegt| 
die dem Felde Schaden zufügt. 

Mit dem 25. Juli, dem Tage des heil« Jacobns, 
ftnet der schles. Landmann zu zähleä an, und zwar 
zählt er rückwärts und bezMchaet die Woche voin 
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ib, bis 16. Juli als die erste, vom 18. bis 11. Joli 
als die zweite u. s. w. An diese Eintheilung des Jah- 
res hält sich derselbe bei Bestellung seiner Äcker 
genau. 

Zur Aussaat im Allgemeinen günstig sind die ge- 
raden Wochen, ungünstig die ungeraden. Besonders 
gÜTJPtic: in den p^eraden Wochen ist die Aassaat an 
dem Tage, an welchem Jacobi trifft, der auch „Brot- 
jacobe** genannt wird. Für sehr ungünstig zur Aus- 
saat wird auch die Zeit des Vollmondes erachtet. 

Um genau zu bestimmen, wann die Winteraussaa^ 
geschehen solle, beobachtet man die Rehheide (Erioa 
vulgaris) Und den sogenannten Scheissbeerstrauch (Rhamnut 
frongula). Die Rehheide nämlich hat zu gleicher Zeit 
Blüten und halbreife Früchte, der Scheissbeerstrauch 
halbreife röthliche und reife schwarze Früchte. Je nach- 
dem nun die Blüten oder die halbreifen Früchte der 
Rehheide, oder die eine oder andere Frucht des 
Scheissbeerstrauches in gri^sserer oder geringerer An- 
acahl vorhanden sind, muss die Aussaat frtther oder 
später geschehen. 

Zur Bestimmung der Zeit ftlr die Aussaat der 
Gerste im Frtthjahre wird folgender Vorgang beob- 
achtet: An den drei letzten Faschingstagen, Sonntag, 
Montag und Dienstag wird Gerste in verschiedene 
Näpfe gesäet (eingeprobt). Durch den Tag, an wel- 
chem die Frucht im Napfe am besten und kräftigsten 
wächst, wird die Woche zur Aüssaat angezeigt. Der 
Faschingssonntag nämlich deutet die IC. Woche an 
(vom 4. bis 11. April), der Faschingsmontag die 14. 
(vom 18. bis 25. April)^ der Faschingsdienstag die 
12. (vom 2. bis 9. Mai). 

In der 13. Woche (vom 25. April bis 2. Mai), 
Puuzwoche genannt, wird keine Gerste gesäet, weil 
sie sonst klein und unansehnlich bleibt. 

In einigen Gebirgsdörfern des Jauerniger Bezirkes 
wird die Frühsaat zur Morgenseit bestellt ^ denn 
»Thausaat bindert Vogel&ass.^ 
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Der Weizsn soll niclit an einem Tage gesäet 
werden, an dem zwei Lichter am Himmel erscheinen, 
d. h. an einem Tage, an welchem nebst der Sonne 
auch Nachmittags der Mond sichtbar ist. In diesem 
Falle wird er brandig. Am besten wird er im Herbste 
in der Quatemberwoche gesäet^ weil er sich dann gut 
bestandet. 

Der Hergang beim Säen des Getreides ist folgender: 
Nachdem „angefirrat" ist, d. h, nachdem der Acker 
mit dem Ackerhacken, jener Art Pflug, welche bei 
uns in Schlesien im Gebrauche ist, in Beete getheilt 
ist, betet der Hausvater mit entbiösstem Haupte ein 
Vater unser und den Glauben und beginnt im Namen 
der heil. Dreifaltigkeit das zuvor noch einmal „aus* 
geplederte,** d. h. von aller Unreinigkeit gesäuberte, 
uetreide zu säen. 

Im Jauemiger Bezirke geben die Bauern der Ge- 
birgsdörfer zum Saatgute Öetreidekörner , welche am 
Stephanitage (26. December) in der Kirche geweiht 
wurden. 

Wird die erste Gerste gesäet, so nimmt man drei 
Körnchen unter die Zunge und spricht beim Aussäen 
des ersten Sackes kein Wort, damit die Vögel die oben 
liegenden Körner nicht auffressen. 

Wenn man Unkraut, das wegen seines üppigen 
Wuchses dem Saatfelde, dem Klee, den Wicken etc. 
grossen Schaden bringt, aber sehr schwer auszurotten 
ist (z. B. Klaff-r, Ehinanfus ; Flachsseide^ Seidig CanciUa «w- 

i-opaea etc.), für immer los werden will, so muss man 
es am Johannistage (24. Juni) um 12 Uhr Mittags 

ausjäten. 

Wenn der Säemann bei der Aussaat ein Beet zu 
säen vergisst, so läset er einen Grabplatz frei, d. h, 
er oder einer seiner Angehörigen stirbt in diesem Jahre. 

Wenn in dem Saatfelde ein milder Wind Wogen 
treibt, so „walzt er in demselben Brot,^ d. h. ein sol- 
cher Wind ist dem Gedeihen der Frucht ford^ch. 

Wenn der Wind zu stark dureh's Kornfeld streicht, 
so dass er demselben nachtheilig ist, so sagt man, 
der Wolf jagt das Korn. 
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Wenn hn den letzt«fn drei Fascliingßtagen, oder 
an einem derselben in den Wagengeleisen der Strasse 
das Wasser läuft, so ist dies ein gutes Zeichen für 
die Aussaat und das Gedeihen des Leines. Die Tage 
der Aussaat fallen dann auf den ersten, zweiten oder 
dritten Juni, je nachdem der Sonntag oder Montag 
oder Dienstag des Faschings durch nasiies Wetter 
besonders ausgezeichnet war. 

Hängen an den erwähnten Faschingstagen an 
den Häusern lange Ei&zapfen^ so wird der Flachs 
sehr lang, 

W^nn die Eiszapfen vor Weihnachten sehr lang 
Bind, so wird die frtthe Leinsaat gnt gedeihen, wenn 
nach Weihnachten, so die späte. 

Am Faschingsdienstage wird in den Wirtshäusern 
das Flachsstöckchen getanzt. Je höher der Bauer und 
die Bäuerin bei diesem Tanze au springen im 
Stande sind, desto höher wächst in diesem Jahre 
ihr Flachs. Zu demselben Zwecke werden die beim 
Johannisfeuer übrig gebliebenen „Beseustummel/ in 
den Gebirgsdörfern des Jauerniger Bezirkes hohe 
Baumzweige, in's Flachsfeld gesteckt. Dabei wird un- 
ter dem Rufe: „Flachs, heb dich!" dreimal auf die 
Erde gestampft. Ebenso nimmt man am Frohnleich- 
namsfeste die Lindenäste von den Altären herab und 
steckt sie in den Flachs. AVer einen kleinen Ast er- 
wischt hat, dessen Flachs bleibt klein. 

Die Magd, welche das erstemal das Flachsfeld 
betritt, um dort zu jäten, springt, so hoch sie es vermag, 
damit der Flachs recht hoch wachse. Zu jäten beginnt 
sie mit den Worten: ^Goot helf &n jeed-r Haiiige 
a Hamfala!^ Schüttet sie das ausgejätete Gras we^, 
so nimmt sie zuerst eine Iland voll und wirft sie 
auf eine leere Stelle mit den Worten : 

Grashäuflein, da hast du einen Fropp, 
Dass das ganze Gras auf dich hopp. 

Erbsen sollen an einem „alten Freitaj^/ d. h. bei 
abikehmendem Monde^ oder am Charfreitage gesäet 
werden, weil sie dann gut gerathen und auch beim 
Kochen leichter weich werden. 
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Wenn man die erste Erbsenblflie, die man siebte 
abbricht und unter einen Stein legt, so kochen die 
Erbsen dieses Feldes nicht weich. 

Wetin die Erbsen im Wachsen sind, wirft man 
ein altes Stttck Eisen in's Ackerfeld, dismit, wenn 
während der Bltttezeit ein Donnerwetter kömmt, sie 
keinen Schaden leiden. 

In der Kreuzwoche und Quateniberwoche setzt 
man nicht gerne Pflanzen. 

In der siebenten Woche (vom 6. bis 13. Juni), die 
Kropfwoche genannt, wird weder Kraut gebaut, noch 
werden Rüben gesteckt, weil das iu dieser Zeit ge- 
pflanzte Kraut keine Häupter (Haätla) ansetzt, die 
Rübe aber kröpfig und holzig wird. Es bilden sich 
nämlich knollenartige Auswüchse. 

Auch im Mai wird kein Kraut gebaut ; denn 
^Maikraut kein Kraut. ^ Dagegen ist zu Medardi (8* 
Juni) die beste Zeit zum Anbauen desselben. 

AmTage St. Bartholomäi trägt Bartholomäus die 
Krautköpfe in's Kraut Geht man an diesem Tage 
in's Krautfeld und stört ihn in diesem Geschäfte» 
so misräth dasselbe* 



Schnitt. 

Vor Beginn der Ernte wohnt der Landwirt mit 
seinen Leuten einer heil. Messe bei, um günstige 
Witterung zu erflehen. 

Der Gruss während der Erntezeit lautet: „Goot 
frlai Gleck!" Der Begrüsste antwortet: „Goot gibs 
miir ka diir!" 

Am 22. Juli, an St. Magdalena, beginnt der Schnitt. 
Korn, Weizen, Hafer, Gerste wird von den Bauern 
mit der Sense in der Richtung des Windes geschnit- 
ten, Hirse mit der Sichel. Das geschnittene Getreide 
bleibt, bis das darin befindliche Gras gedörrt ist, 
in Schwaden, „Schwarten** (Gerste), oder in Gelegen, 
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^Gleeg-n" (Korn und Weizen) liegen. Beim Schnitte 
des Kornes und des Weizens befindet sich hinter 
jedem Schnitter oder Mäher (Mader) ein Abraffer, 
der das geschnittene Getreide in das Gelege legt 

Wenn die letzten Halme einer Frachtsorte ge- 
inftht werden, yersammeln sich die Arbeiter, um, wie 
sie sagen, die Wachtel zu fangen. 

Eingefahren wird das Getreide, sobald es in Seile 
gebunden ist. Die erste Garbe besprengt man mit 
Weihwasser, auch die erste Getreidefuhre wird beim 
Anlangen in der Scheuer mit Weihwasser eingesegnet, 
ebenso der Platz, auf dem das Getreide eingelegt, 
,,eingealdert^ wird, um dadurch alles Böse fernzuhal- 
ten. An einzelnen Orten legt man die erste Garbe 
ftlr die Mäuse in die Scheuer. 

Wenn eine Fuhre unterwegs umgeworfen wird, so 

glaubt man (im Wagstädter Bezirke), dass in eine 
der Garben ein Frosch eingebunden ward. 

Ist alles Getreide vom Felde weggeführt, so wird 
ein Strohseil für den Teufel zurückgelassen. 



Weiikraoi, SeksillencB, SebiUkmfces. 

Ist die Ernte beendet, so binden auf grösseren 
Höfen des Jauerniger und Wagstädter Bezirkes die 
Schnitter und übrigen Arbeiter aus den abgeschnit* 
tenen Ähren der letzten Weizengarbe, welche die 
„grosse Garbe** heisst und besonders viel Körner 

geben soll, oder aus den Ähren verschiedener Getrei- 
earten einen Kranz, Wääskranz oder Erntekrone 
genannt. Diesen Kranz schmtlcken sie mit Bändern 
und Blumen (KornUumen, cWmcreaeyanvt; Feuerblumen, 

Papaoer Rhoeat; Kornwickcn, Vicia hirsuta ; Rittcrspom, 

Ddphiniwn consoUda, Wegerich etc) und überreichen 

ihn durch die jüngste Arbeiterin oder durch den 
ältesten Arbeiter dem Besitzer mit dem Wunsche, 
dass das Getreide reichlich körnern und auch die 
nächstjährige Ernte eine gesegnete sein möge. 
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Dieser nun veranstaltet ihnen an einem Aet liftoli« 

sten Sonntage unter freiem Himmel eine Unter- 
haltung, wobei gegessen, getrunken, gesungen und 
getanzt wird. Während des Essens werden in harm- 
losen Scherzen diejenigen geneckt, welche während 
der Ernte mit einer Getreidefuhre umgeworfen. Getanzt 
wird gewöhnlich auf der Scheuertenne. Lieblingstana 
dabei ist im Jaüerniger Bezirke die „Htihnerscharre," 
bei welchem Tanze die Hühner im Scharren nachge- 
ahmt werden. Auf denHöfen der übrigen Bauern 
wird nach Beendigung der Ernte den Arbeitern eine 
Mahlzeit gegeben, das ^Schnittessen,^ wobei Kuchen, 
Kaffee, Brantwein und Bier, anch wol Fleisch geboten 
werden. Bei kleineren Wirtschaften ist es mit flem 
„ Schnittkuchen ^ abgethan, welcher beim Einführen 
des letzten Erntefaders an das Hausgesinde verabreicht 
wird. 

Wdi&raiil, llsferbraal. 

Unmittelbar nach der Ernte wird von den jungen 
Leuten der einzelnen Gemeinden im deutschen Ge- 
birge die „Weizbraut" gefeiert. Eine Magd und ein 
Knecht aus der Nachbarscliaft des Wirtshauses, in 
dem das Fest vor sich geht, werden als Braut und 
Bräutigam aufgeputzt. Um die vierte oder fünfte 
Nachmittagsstunde begibt sich der Brautzug unter 
Musikbegleitung in den „Kräätsch m." Auf einem 
Leiterwagen, mit Ähren und Blumenkränzen ge- 
schmückt und von einem Paar Ochsen gezogen, fahren 
Braut und Bräutigam dem Zuge voran, hinterher 
folgen die übrigen Knechte und Mägde. Im Wirts- 
hause wird getanzt bis zum nächsten Morgen. Der 
Weizbraut ähnlich ist die Haferbraut, die später, 
ungefähr um Mariae Geburt, abgehalten wird. 

Ernlefeier voo Seile der kirche. 

Im Jauerniger Bezirke wird am Tage Namen 
Mariae von der Kirche das Emtelest begangen, und 
zwar mit einem Hochamte und „Te deum»^ Der Altar 
ist mit Getreideähren geschmückt, und ftlr die Orte« 
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amen wird eine Sammlung reranstaliet Att98er<lem 
wird am Montage nach der Kirmes eine sogenannte 
WettermesBe gelesen^ um dem Herrn (Ür die ge- 
schenkte Witterung zu danken. 

Was die Kinnes anbelangt, so sei bemerkt dass 
ne ÜMt durchgehends noch nach altem Brauche gefeiert 
wird; d. h. abwechselnd die eine Woche in dem eineUf 
die andere Woche in eiuem andern Orte. 



In der Scheuer. 

Wenn ein im Dreschen wenig Geübter mit den 
beiden Händen den Dreschflegel so hält, dass die Hand- 
habe 3 bin 4 Zoll hinter der linken Hand hervorragt, so 
sagt man in Niedertorst: „Erjagt die Gänse hinaus." 
Wenn er mit der rechten Hand beim Dreschen an der 
Handhabe herauf und herunter f^hrt^ so heisst es: 
^Er melkt die Handhabe." 

Beim Ausdreschen der einzelnen Getreidegattungen 
vermeidet jeder den letzten Schlag, den „Zääl, 's 
Schwänzla" zu machen. Wen es trifft, der heisst je 
nach der Getreideart Hafernarr; Kornnarr (Königs- 
berg), auch M&iz (Bennisch) oder Klöppel (Wagstadt), 
und behldt diesen Beinamen solange, bis eine zweite 
Oetreidöart ansgedroschen ist. Dabei wird er tttchtig 
ausgelacht, im Sennischer Bezirke auch wol mit den 
Dreschgerftthen behängen, die er zur Belustigung der 
übrigen Arbeiter im Hofe herumautragen hat. In der 
Regel muss er auch eine bestimmte Quantität Brant- 
wein zahlen. 

In Dobifcichwald muss derjenige, welcher den letz- 
ten Drischelschlag macht, ein in Stroh eingewickeltes 
Holz in eine benachbarte Scheuer tragen, in der noch 
{gedroschen wird. Unverhofft wirft er den Popanz in 
die vSclieuer, und indem er schreit: „Da habt ihr den 
Klöppel I"^ sucht er das Weite. Gelingt es, ihn zu 
langen, so wird ihm der Klöppel auf den Rücken ge- 
bunden, und er bleibt der „Klöppel" für das ganze 
Jahr. Da gibt es einen Kornkiöppel, Weizenklöppel| 
hßi der Qerste einen ^Ghrann'saak.^ 
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Bäume. 

Geht der Wind in den Zwölfnäcliten, von Weih- 
nachten bis heiL Dreikönig, sehr stark^ so ist das fol* 
gende Jahr eui gutes Obstjahr. Wenn m dieser Zeit 
in emem Bauernhöfe gewaschen wird^ so tragen im 
nftchsten Jahre die Bflame kein Obst, so weit der 
Schall reicht, der durch das Waschen erregt wird* 

Wenn man am heil. Abend die Bäume mit einem 
Strohkranze umwindet, so tragen sie viele Früchte, 
ebenso, wenn man sie am Gründonnerstage wäh- 
rend des Gloria schültelt. 

Die Gräten von den P'ischen, so wie die Nuss- 
und Apfelsehalen werden am hell. Abende in den 
Garten getragen und zu jedem Baume einige gelegt| 
damit er reichlich Früchte trage. 

Junge Bäumchen kommen am besten fort, wenn 
sie am Gründonnerstage gesetzt werden. 

An die Bäume soll man ein Stück Eisen binden, 
damit durch den Blitz die Blätter nicht vergiftet 
werden» 

Die Früchte eines Baumes, der das erstemal trägt, 
werden entweder darauf gelasf^en^ oder es pflückt 
sie der Eigen thümer selbst, oder das jüngste Kind 
des HauseS; damit der Baum fruchtbar bleibe. 

Bei der Obstlese soU man immer eine Frucht auf 
dem Baume lassen, sonst trägt er das nächste Jahr 
keine Früchte. 

W^nn die Küsse vom Wallnussbaume abgenommen 
sind, soll man den Stamm selbst mit Knütteln schlagen, 
damit er das kommende Jahr wieder reichlich 
Früchte trage. 

Wenn im Herbste ein Obstbaum zum zweitenmale 
Blüten treibt, so wird das für ein Unglück gehalten. 
Es stirbt entweder der ilaushexr oder einer seiner 
Angehörigen. 
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Hab en die Holzhauer einen Baum gefällt, so mä- 
chen sie auf dem Banrastocke ein Kreuz, damit in 
der Walpurgisnacht nicht die Hexen auf demselben 
ausruhen können. 



St. Nicelaus. 

Am Abend Tor St. Nicolaus kleidet sich irgend 
ein Mann aus dem Orte als Nicolaus (Nickel, Ne- 
ekel). Er trägt einen grossen Bart, eine Mitra (Besch'f- 
metze), einen weiten Mantel, um den Leib Ketten, 
in der Hand ein Körbchen mit Äpfeln, Ntlssen, Leb- 
zelt etc. und eine ^tossg Ruthe. So geht er zu Fuss — 
in früherer Zeit ritt er einen weissen Schimmel — durch 
das Dorf. Wird er in ein Haus eingelassen, so betritt er 
die Stube mit den Worten : 
Ich bin der Nickel aus dem Himmel, 
Reit' einen weissen Schimmel; 
Ich komme aus dem Himmelreich, 
Ich straf die Faulen alle gleich. 
Wenn die Buben nicht Üeissig beten und singen. 
Wird ihnen die Ruth' am Arsch' 'rumspringen. 
Wenn die Mädchen nicht fieissig spinnen und kochen, 
Wird auf ihnen der Teufel 'rumpochen. 

Auf sein Verlangen müssen nun die Kinder beten 
oder aUs ihren Schulbüchern lesen, über die Ruthe 
springen und dieselbe kttssen. Sind sie nach der 
Aussage der Eltern folgsam und können sie geläufig 
beten und lesen, so ernalten sie eine Oabe; anders- 
falls werden sie mit der Ruthe gezüchtigt. Femer 
breiten die Kinder Tor dem Schlafengehen einTttchlein 
aus, und der Neckel beschert über die Nacht Klei- 
dungsstück<', Schulrequisiten, Backwerk, Obst, mitun- 
ter auch eine Ruthe. Dies alles wird in das aufge- 
breitete Tüchlein gebunden. Am nächsten Morgen 
suchen die Kinder die „eingelegte Berde." Auch von 
ihren Taufpathen erhalten sie an diesem Tage 
ßeschenkef 
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Weihuaehten» ^'l'ujahr, heil. Dreikdiiig* 

Weibnaeblsabend. 

Der Weihnachtsabend ist der bedeutungsvollste, der 
heiHgste Abend des Jahres und wird mit wahrer Sehn- 
sucht von Jung und Alt erwartet. In dem Greise und 
dem gereiften Manne ruft er die Erinneru ig an die 
frohe Jugend zurück, und die Kinder harren in freu- 
diger Erwartung der mannigfachen Gaben, die ihnen 
das Christkind vom Himmel bringt. 

Wenn die Abendglocken läuten und Ruhe gewor- 
den ist in und ausser dem Hause , dann yersammelt 
der Hausvater seine Familie um sich, urn im Kreise 
derselben das Abendgebet zu verrichten. Oft geschieht 
dies unter freiem Himmel; denn da sieht man, wie die 
Schutzengel die Gebete zu Gott emportragen. Auch 
steigen um jene Stunde die Seelen derjenigen zum 
Himmel empor, die an diesem Tage aus dem Fegefeuer 
erlöst werden. Nach verrichteter Andacht wird 
gemeinschaftlich das Abendessen verzehrt. Dieses be- 
steht in der Regel aus Pflaumensuppe, Griespappe, 
Honigbrot und Honigkuchen, wozu schliesslich von 
der Hausmutter in einer Schüssel Apfel und Nüsse 
aufgetragen werden. Jede der anwesenden Personen 
schlägt drei Nüsse auf, und wenn diese schadhaft 
sind, so gilt es als ein Zeichen, dass die betreffende 
Person im nächsten Jahre stirbt. Die übrigen Nüsse 
werden zum Spielen, insbesondere zum „ Schleudern*),*' 
benützt. 

Nach dem Essen laden die erwachsenen Bau- 
ernsöhne ihre Gewehre und brennen zur Ehre 
des Jesukindes im Freien Festschüsse los. Der 
Gemeindehirt geht von Haus zu Haus und lässt seine 
lange Peitsche knallen^ wofür ihm ein Weihnachts- 
kuchen zu Theil wird. Der Nachtwächter iässt das 
Kachthom ertOnen und singt sein Lied dabei; kurz 
jeder sucht in seiner Weise den Abend zu feiern. 



^ y«rgl. I. B. 8. 162. 



6eii>Bt Beines Viehes gedenkt der Landmann; er gi()t 
den Bindern Äpfel und Honigkuchen und reibt ihnen 
die Augenlieder mit Honig ein, damit sie das ganze 
Jahr hindurch vor Krankheiten, namentlich vor dem 
^Hauch," einem besonders gefUhrlichen Au^enübel, be- 
wahrt bleiben. Auch wirft er ein Stückchen Honig 
in den Brunnen, um das Wasser vor Fäulnis zu 
schützen. Von seinen Feldfrüchten setzt er je einen 
Teller voll auf den Tisch, auf dass das Christkind 
sie segne und ihm im näciisten Jahre eine reichliche 
Ernte verleihe. Für die armen Seelen bleiben Speisen 
auf dem Tische stehen ; denn um die Mitterüachtsstunde 
sei es ihnen gestattet von denselben zu essen. Nach- 
dem so der sorgsame Landmann alles wol bestellt 
und geordnet hat, besprengt er noch mit Weihwasser 
Stube uud Stall, indes die emsige Hausmutter Öl in 
das Lämpchen des Hausaltares schüttet» damit es die 
ganse Nacht hindurch brenne. Vor dem Schlafengehen 
wird noch in Andacht der in diesem Jahre Verstor- 
benen gedacht* 



Du goMene ymmleio. 

Wer am Vortage des Weihnachtsfestes den gan* 
zen Tag fastet und erst um 6 Uhr Abends etwas 
issty der kann am Himmel „das goldene Lämmlein'' 
sehen. 



Spreehes ind Wemges der TUere. 

In der Nacht vom heil. Abend aui den heil. Tag 
kennen die Thiere in der zwölften Stunde sprechen 
und besitzen die Gabe der Weissagung Insbesondere 
besprechen sie mit einander die gute oder schlechte 
Behandlung, die sie im vorigen Jahre erfuhren, oder 
kttnden die wichtigsten Olttcks* oder UnglttcksfiÜle 
au; die dem Hofe für's nächste Jahr bevorstehen. 
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CbristkiDdleio. 

In einzelne Häuser kömmt am heil. Abend das 
„Chmtkindlein.^ Maria nämlich mit dem heil. Joseph^ 
ein oder mehrere Engel und zwei oder drei Hirten, 
bisweilen auch der Teufel in Ketten (Bennisch) oder 
der Knecht Ruprich, Ruprecht (Troppau) oder der 
Nickel (Jauemig, Zackmantel) oder der Schmimelreiter 
(Jägerndorf); erscheinen nndfUhr^n die bekannten Weih- 
nachtsspiele auf, oder singen wenigstens Christkinde^ 
lieder*). Der heil. Joseph, welcher unter dem Arme 
eine kleine Wiege trägt, tritt in schlesischer Bauern- 
tracht auf, Mara und die Engel sind weiss gekleidet. 
Gewöhnlich zieiien sie über ihre sonstigen Kleider 
ein Hemd an, welches um die Lenden durch ein ro- 
thes Band zusammen gehalten wird. Auf dem Kopfe 
trägt Maria einen Kranz aus rotben und weissen 
Blumen, die Engel eine Krone aus Gold und Silber- 
papier. Die Hirten sind in graue ]\Iäntel gehüllt, 
welche mit pinem Ledergurte oder einem Strohseiie 
fest gebunden sind« In den Händen tragen sie Hir- 
tenstäbe, an denen mitunter Glöcklein hängen. Mit 
diesen Stäben stossen sie beim Eintritte und auch' 
später nach einem bestimmten Takte auf den Boden. 
Im Wigstadtler Bezirke führen dieselben auch einen 
eigenthttmlichen Tanz auf. Folgsame Kinder erhalten 
zum Schlüsse gedörrtes Obst und andere Geschenke. 

Beim Schlafengehen breiten die Kinder noch ein 
TUchlein auf den Tisch, damit ihnen das Christkind 
über Nacht etwas Schönes beschere. Es beschert 
ihnen mancherlei Sachen, hindet dieselben in das 
Tuch zu einer „Berde'* zusammen und versteckt 
diese. Am andern Morgen suchen sie die Kinder und 
freuen sich gar sehr, wenn sie dieselbe gefunden 
haben. Auch von den Pathen erhalten sie hin und 
wieder solche Bürden. 



Veigl I. B. & 844 ff. 



feanleUang der Gebort Cbritli. 

Vor dem heil. Abend schon wird in manchen Häu- 
sern, sehr selten noch in Kirchen, die „Krippe" oder „Ge- 
burt," eine Darstellung der Geburt Christi, aufgestellt. 
Die „Geburt" bleibt stehen bis zum Tage nach Maria e 
Lichtmess. Am Feste der heil. Dreiköni^e setzt man 
die Fijruren derselben hinzu. Nach diesem Feste wird 
ausserdem das Band I. S. 423 ff. mitgetheilte Weih- 
nacht88piel zur Darstellung gebracht. 

Neujabrskrappeo. 

In Dobischwald erhält am Neujahrstage jeder 
Dienstboten welcher aas dem Dienste tritt, als Weg- 
zehrung" einen „SchteazltrÄppe,** ein Gebäck aus Wei- 
zenmehl von ziemlicher Grösse, der Gestalt nach den 

gewöhnlichen Weihuachtsstriezeln ähnlich. 

Neiqahmehreibeo. 

Vordem pflegten die Schullehrer nach dem heil- 
Dreikönigtagc von Haus zu Haus gehend mit ges 
weihter Kreide die Buchstaben C f M f B f, da, 
sogenannte „Neujahr," an die Stubenthür zu schreiben. 
Während das geschah, wurden von den Chorknaben, 
welche mit herum giengen, folgende Verse gesungen: 
;/: Ein Kind geboren zu Bethlehem, ;/: 
:/: Des freuet sich Jerusalem. :/: 
Alleluja! Allel uja ! 
Waren die Buchstaben angeschrieben und der Gesang 
beendet^ so wünschte der Schullehrer den Hauseigen- 
thümern ein ^glückseliges, freudenreiches, neues 
Jahr." Dann schrieb er in ein mitgebrachtes Ver- 
zeichnis alle Hausgenossen ein. Dieses diente im 
Laufe des Jahres zur Grundlage tbeils für die Con- 
scription, theils für die Nachzählung aller Beichtflihigen, 
Bei diesem Umhange wurde vom Schullehrer eine 
Geldeabe, die Neuiahrscolleete^ eingehoben. Auch 
die Chorknaben erhielten in der Begel ein kleines 
Geldgeschenk. In besseren Häusern wurde die Ge- 
sellschaft überdies mit Essen und Trinken bewirtet. 
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St. Blasiu9segeii. 

Vor einigen Jahren noch wurde am Tage des 
heil. Blasius (3. Februar) in der Kirche zu Jauernig 
nach Beendigung der heil. Messe zum Schutze gegen 
Halsschmerzen der sogenannte Blasiassegen ertheilt. 
Der Priester hielt zwei Kerzen in Form eines An- 
dreaskreuzes dem Kirchkinde unter's Kinn und voll- 
zog in Btiliem Gebete die Benediotion. 



Fastnacht und Fasten. 

Mannigfaltig waren den Berichten alter Leute zu- 
folge die Bräuche, Schwanke und Scherze, welche 
während der Faschings- und Fastenzeit in den ein- 
zelnen Ortschaften unseres Landes ausgeführt wurden. 
Was sich davon noch im Gebrauche oder doch in treuer 
Erinnerung erhalten hat, mag hier geschildert werden : 

In Dobischwald vereinigen sich am Faschingssonn- 
tage mehrere Bauernburschen im Wirtshause, um 
„Fastnacht^ zu halten. Sie trinken auf gemeinschaft- 
liche Rechnung, nehmen die Musik für sich in Anspruch 
und tanzen fleissig mit den Bauernmädchen. Wenn 
das einige Stunden gewährt hat, so setzt sich einer 
als ^Fürspruch" zum „Kechtstisch," auf dem sich 
eine Schüssel befindet. Die Musikanten spielen so- 
dann einen „Deutschen." Jeder „Fastnachtsknecht** 
nimmt eine Bauerstochter zum Tanze. Hat er einige- 
male mit ihr herum getanzt, so führt er sie zum 
Rechtstische. Hier crluilt sie zu trinken und löst unter 
dem Zureden des Fürspruchs, welcher während des 
Tanzes die Kappe ihres Tänzers zu erhaschen ver- 
standen haty diese wieder aus, indem sie ein Geld- 
stück, in der Regel einen Thaler oder einen Gulden, 
in die Schüssel legt, in welcher als Anreiz von An- 
fang an schon ein Kronenthaler liegt. Auf diese 
Weise werden so ziemlich alle anwesenden Tänzerinnen 
zum Rechtstische geführt. Zuletzt wird noch an den 
einzelnen Tischen Geld abgesammelt Von diesem 
Oelde werden die Musikanten und der Trunk bezahlt 
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Das HaLaschlagen. 

Vor etwa dreissig Jahren noch war eine der be- 
liebtesten Faschingsbelttstifscangen das i^Hahnschlagen«^ 
In Olberadörf wurde am FaschingBdienstage ein Hahn 
gcf.'ingen und mit einem irdenen Topfe, der oben 
ein Loch hatte, zugedeckt, so dass der darunter ver- 
borgene Hahn Kopf und Hals herausstecken konnte. 
Dieser Topf wurde auf einen freien Platz gestellt. 
Die zum Schlagen bestimmten Burschen und Männer 
erschienen maskiert und mit Dreschflegeln versehen. 
Eine Maske, gewöhnlich roth gekleidet und mit einem 
„Dreimaster," einem Hute mit dreieckiger Krampe, 
auf dem Kopfe, trat auf einen Tisch und las der 
ganzen Versammlung mit lauter Stimme das Todes- 
urtheil über den im Topfe steckenden Hahn vor, 
welches wörtlich folgt: 

„Es wird hier öffentlich bekannt gemacht, es habe 
der Gockler Kri in Vertretung der ganzen Hahn- 
und Hühnergemeinde bei dem Halsgerichte des Ge- 
flügels eine Beschwerde angebracht, dass sein Nach- 
bar, der Qockelhahn Kra^ nicht in seinem Gebiete 
blieb, sondern sich unterfieng mehrere Hähne in ihren 
Gerechtsamen zu stören und in die Höfe, welche 
ihnen angewiesen waren , einzudringen. Da der be* 
klagte Kra ad Protocollum vernommen und seiner 
frechen That überwiesen worden^ ist ihm der streng- 
ste Verweis gegeben und ein besseres Benehmen 
anempfohlen worden; in kurzer Zeit hat aber der 
erste Kläger Kri neuerdings die Beschwerde ange- 
bracht, dass dieser Kra ihm wieder in den Hof, der 
ihm Zügewiesen, eingedrungen ist, und weil ihm der 
Kläger solches nicht f^:estatteii wollte, habe er sich 
zur Wehre gesetzt und dem Klarier Kri den Kamm 
sehr beschädigt. Weil nun der Kläger viel Blut ver- 
gossen hatte und den beschädigten Kamm oder die 
Krone, welches die grösste Zierde eines Gockelhahnes 
htf vorzeigte, wurde der verwegene Kra einstweilen 
in Arrest gebracht Während seines Verhaftes kam 
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noch faeraas, dass er auch die Gemeinde der Enten 
gans zeraanste. Ja sogar der Gänserer Garks zeigte 
an, dass ihn Kra mehreremale bennruhigt nnd 
ihm sogar nach den Angen gehackt hätte. Das hohe 
Halsgsricht des Geflügels hat daher die Sache reiflich 
tiberleget und über den im Gefängnisse sitzenden 
Gockier Kra das Urtheil gesprochen: Weil er l. in 
fremde Hole eingedrungen; 2. den ihm deshalb ge- 
machten Verweis ganz ausser Acht gelassen, und 
besonders 3. weil das corpus delicti vorliegt, dass er dem 
Gockelhahn Kri seine Hauptkronc verletzt, dann letzt- 
lich unter den Enten eine Zerstörung angerichtet und 
dem Gänserich Garks die Augen habe aushacken 
wollen, so soll ihm für diese Frevelthaten zum war- 
nenden Beispiele für andere das Leben durch einen 
Flegelschlag benommen werden, dann soll er gebraten 
nnd in Stücken in unsere Mägen begraben werden. 
Gesprochen von dem Haisgerichte des o-eflügels am 
dreissigsten Hornung pro annostultus. Hast du nun 
da, dahiedigen da, verstanden, du Gefangener da, 
dass du Yon einem Flegel sollst erschlagen werden 
da?** 

Ist so der Hahn znm Tode verurtheilt, so wird 
mit dem Schlagen begonnen. Dabei werden dem- 
jenigen^ der an der Reihe Ist, die Äugen verbunden, 
und er selbst wird mehreremale im Kreise herum- 
gedreht. Fehlt er mit dem Schlage den Topf, so wird 
er derb ausgelacht und muss eine Geldstrafe erlegen. 
Wer aber den Topf trifft, wird als Hahnkönig ausge- 
rufen. Ist es ein Unbemittelter, so wird unter der 
Gesellschaft gesammelt ; ist es aber ein Reicherer, so 
muss er die Ehre als Hahnkönig theuer bezahlen. 
Der verurtlieilte Hahn wird nämlich gebraten und 
bei einem iusligen Gelage im Wirtshause verspeist. 

Das Scbimmeireiten'"). 
Zu den Fastnachtsschwänken der deutschen Ge- 
birgsdörfer gehört auch das »Schimm eireiten. Ein jun- 

*) Ein gleicher Aufsng fand in froherer Zeit in Jungitoidorf 
•n Martini statt, das «Hartinireiten* geaaaat 
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eeVf kräftiger Bursche wird am Faschings dienstage im 
Wirtshattse als Schimmel aofgeputzt, und ein anderer 
setzt sich drollig gekleidet auf ihn. Mun tummelt 
sich der Reiter mit seiAem Schimmel im Wirtshause 

herum, beide machen soviel als möglich Spässe. Auch 
im Dorfe reitet man, von einem Tross junger Leute 
unter Sinken und Jauchzen begleitet, herum und sammelt 
in den H<>tV'n reicher Bauern Geld oder Esswaarcn (Eier, 
bpeck rtr ). liat man die Runde durch's Dorf gemacht, 
so geht's in s Wirtshaus zurück, wo dab Eingesammelte 
gemeinschaftlich verzehrt "wird. 

In Dobischwald wird an diesem Tage ein Bauern- 
bursche ganz in Stroh eingehüllt und als j^Strohbär^ in 
ähnlicher Weise durch's Dorf gefuhrt, 

Dil MldetoiTeiielireibei. 

Auch am ersten Sonntage in der Fasten kommen 
die Knechte von Dobischwald im Wirtshause zu- 
sammen. Es wird aus ihrer Mitte wieder ein „Für- 
Spruch'' gewählt. Dieser nimmt nun das „Mädchen- 
verschreiben** vor. Wer von den jungen Burschen am 
meisten zahlt, erhält das schönste Mädchen im Dorfe, 
und so wird jedem, der zahlt, ein Mädchen auge- 
schrieben. Sein Recht auf dieses Mädchen besteht 
darin, dass er bei Tansunterhaltungen ausschliesslich 
mit ihr tanzen kann. Die eingegangenen Gelder wer- 
den zur Bestreitung des Trunkes verwendet. 

Maien. 

Am Sonntage Lätare, in manchen Orten wol auch 
am schwarzen Sonntage, gehen die Kinder mit dem 
^Sommer'' oder dem „Maien*' herum. Es sind dies 
Fichten- oder Tannenwipfel , die mit Bändern und 

Zieraten von larbi2;('m Papier behangen sind. Sie 
gehen von liaus zu Haus und bitten um eine Gabe, wo- 
bei sie verschiedene Lieder singen^). 



«) Voi^ t B. 8. S8 ff. 



Digitized by Google 



2S1 



Todoaaslragea. 

Am 5. Sonntage in der Fasten wird der Tod ver- 
brannt, wovon dieser Sonntag todter oder schwarzer 
Sonntag genannt wird. In den Dörfern des Wagstädter 
Bezirkes bekleiden Knaben und Mädchen gemeinschaft- 
lich eine Strohpuppe mit ihrem schönsten Klcider- 
schmuckc. Die Puppe, „den Tod," tragen sie dann an einer 
Stange in einer Art von Umzug bis zur Grenze des Dorfes. 
Dort wird dieselbe ihres Schmuckes entledigt, sodann 
zerrissen und verbrannt, wobei die Knaben rufen: 
Die Mädchen sind in den Ofen gekrochen, 
Sie haben den „Sehmeten" (die Sahne) aasgesoffen. 
Auch die ^lägde aus den Dörfern um Odraa nehmen 
an diesem Tage ein Bund Stroh und ziehen demsel* 
ben weibliche Bauernkleider an. Mit diesem Popanz, 
dem „Tode,*' geben sie nach Odrau, ziehen dreimal 
um das Rathhaus herum, begeben sich auf die „Je- 
hannesbrttcke,^ entkleiden dort das Bund Stroh und 
werfen es in die Oder. Dabei wird das Lied 
gesungen : 

Als Jesus in den Gartön gieng. 
Und sich sein bitteres Leiden anfieng, 
Da trauerte alles, was da war, 
Alle Creaturen, das grüne Gras. 
In Dobischwald tragen an diesem Tage die Mäd- 
chen unter Begleitung der Knaben eine mit Bändern 
und Kränzen geschmückte Figur durch das Dorf in 
den nächsten Wald. Beim Hinaustragen singen sie : 
Dar SchuuUeer-r, dar Herre, 
Giit d* Schuul uufschperre« 

Hoo schaede, hoc naus. 
D* Schuulleer-rin, di Fraue, 
Di tuut sich a Tund äiscbau^. 

Hoo schaede, hoo naus. 
H* s Liis di deicke 
Waanb*rm Tuud noochschScke. 

Hoo schaede, hoo naus. 
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N* 8 Liis di faule 
WaanbTm Tu ad nooohkaule» 

Hoo schaede, hoo naus» 
N* 8 Liis di faine 
Sohtiit ni uuf fir naine. 

Hoo schaede, hoo naus. 
Auch glaubt man in Dobischwald, dass an diesem 
Tage auf dem ganzen Erdrund 3 neugeborene Kiader 
ertrinken müssen. 



Ostern. 
PalmiOBOlai. 

Am letzten Sonntage vor Ostern, am Palmsonntago, 
■werden die „Palmen," Blütenkätzchen der Sahl weide, 
Palmenweide (Salix caprea), wol auch die Kätzchen 
des Haselstrauches {(jorylus avdlana)^ geweiht. In's Fenster 
und hinter die Heiligenbilder der Stube gesteckt 
schützen sie das Haus vor dem Zutritte der Hexen, 
bei herannahendem Gewitter aut dem Herde verbrannt 
vor dem Einschlagen des Blitzes. Wenn man drei 
solclie „Palmen'^ verschluckt, ist man gegen Fieber 
und Halsschmerzen gesichert 

Jo^saustKibeo. 

Noch vor wenigen Jahren wurde in Wagstadt am 
Mittwoche in der Charwoehe der Judas ausgetrieben. 
Nachdem die Metten in der Kirche beendigt waren, 
trat der Kirchendiener iriit einer grossen Klapper in 
der Hand hinter dem Altare hervor und klapperte 
dreimal. Vordem schon hatte sich ein Knabe, als Ju- 
das mit einer rothen Weste bekleidet, nebst den 
übrigen Schulkindern des Ortes vor der Kirclien- 
thür aufgestellt. Kaum war das Zeichen mit der Klap- 
per gegeben, so lief der Knabe in der rothen Weste 
eiligst davon« Die versammelten Kinder, mit Klappern 
und Schnarren, den bekannten, hölzernen Lärminstru- 
menten versehen, y^olgten ihn unter grossem Qe- 
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sehrei bis vor die Stadt, wo er in dem BOgenanaten 
Rathengange sich gefangen gab und von den Knaben 
ünbarmherzig gescMagen wurde, weil er den Erlöser 

verkauft. 

GrQDtfoDiienlai n»i fiharfreilag. 

Am GründonnorBtage bekömmt jedes Kind zu 
Hause eine Semmelsclinitte mit Honig gescluniert, in 
Dobischwald grüne Kresse (Xaiturtium) zu essen. 
Ferner ist es Sitte, dass die Kinder von ihren Tauf- 
pathon, ähnlich wie an St. Nicolaus und an Weih- 
nachten „Bilrden" bekommen. Auch geben an diesem 
Tage und am Charfreitage die Kinder mit ihren 
Klappern und Schnarren durch die Strassen des Or- 
tes und verkündigen die Tageszeiten und Gebet« 
stunden. 

Wenn man sich am Gründonnerstage während 
des Gloria mit Flusswasser w&selit; bleibt man von 
Sommersprossen frei. 

Wer mit einer Hautkrankheit oder dein Wichtel 
behaftet ist, soU sich, um davon befreit zu werden, 
am Charfreitage in fliessendem Wasser baden. 

Siatosfiebes. 

In der Nacht vom Charsamstage auf den Oster- 
sonntag findet das Saatenpjehen statt. Knaben und 
Jünglinge, Männer und Greise versammeln sich Nachts 
nach 1 Uhr in grosser Anzahl an einem früher be- 
Ktimmten Orte. Um 2 Uhr wird ausgegangen. Den 
Zug führt ein bejahrter i\Iann an. Er trägt das 
Crucitix, welches mit einem grünen Kranze geschmückt 
ist. Zu beiden Seiten des Kreuzträgers gehen greise 
Männer als Vorbeter. Diesen folgen zunächst die 
schulfähigen Knaben des Ortes, von denen jeder mit 
einer Klingel (Schelle) versehen ist Ihnen schliessen 
sich die erwachsenen Jünglinge an, den Abschluss 
des Zuges bilden ältere Männer« 

Der Zug in Jauernig geht gewöhnlich vom Rath- 
hause aus in feierlicher Stille über denRiugplatz und 
über die Schlossfreiang gegeo den fbrstbiadiGfliciien 
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Meierhof zu und kömmt hierauf in's freie Feld Nan 
erschallen Thal und Httgel von dem Oelftute der 
Klingeln und dem Oesange der Jünglinge und Mftnner. 
Langsam bewegt sich die Procession dem nahen 
Walde zu und hält endlich dort bei dem Äntonikirch- 
lein, welches festlich beleuchtet ist^ unter dem BLlange 
des Glöckleins dieser Kapelle an. Wahrend des Ge- 
betes, das hier verrichtet wird, scbiessen junge Bur- 
schen aus Schlüsselbüchsen und Pistolen. 

Hierauf lenkt der Zug in das jenseitige Thal ge- 
gen die Oberstadt ein. Von da ^eht es abermals 
einen Berg hinan, sodann bei dem Todtenhügel vor- 
bei nach der Weissbacher Strasse, wo man mit Ta- 
gesgrauen anlangt. Dort warten bereits die Stab- 
träger der verschiedenen Zünfte, die Fahnen und die 
Musik der Kirche. Nachdem diese sich angeschlossen, 
begibt sich die Procession hinter dem Dorfe hinab ia die 
„alte Kirche,^ wo abermals ein längeres Gebet ver- 
richtet wird 

Ist das Gebet beendet^ so setzt sich der Zug 
nach der Stadt in Bewegung und erreicht durch die 
ObergassCy die Johannes- und Brtlckengasse hindurch 
den Ringplatz. Hier schreitet man unter inbrünstigen 
und ergreifenden Gebeten um die Marie istatue, wäh- 
rend fromme Mütter mit ihren kleinen Kindern am 
Arme von den Fenstern der Wohnungen aus dem 
Gebete sich anschliessen. Endlich, etwa 6 Uhr Mor- 
gens, geht der Zug nacli der Stadtpfarrkirche, wo die 
Saateugänger der sogenannten Saatenmesse beiwohnen. 

OsiermäDaehea 

Befindet man sich am Ostersonntage frühzeitig auf 
einer Anhöhe, so kann man beim Aufgange der Sonne 
das Üstermännchen hüpfen sehen. 

Das Lercbeoeialegen. 

Am Ostersamstage läset man in der Kirche Holz 
Stückchen weihen und verfertigt kleine Kreuzchen 
daraus. Je drei dieser Kreu^chen werden nebst einem 
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geweihten t^almreislein am OsterBonntage Üaclimittflg^ 
an jede Ecke eines Feldschlages (einer Feldabthei- 
lung) zur Abwehr von Blitz nnd Hagel gesteckt, da- 
bei wird das Feld mit Weihwasser besprengt. 

Im Königsberger Bezirke glauben die Kinder, 
dass iür sie beim Aufstecken eines jeden Kreuzes 
von der Lerche ein Kreuzer oder ein Kuchen vom 
Himmel gebracht werde. Die Eltern nämlich legen 
diese Geschenke für die Kinder auf die Saat und 

sagen, dass sie das „Liechle^ eingelegt habe. 

Osterei. 

In Dobischwald zerschneidet am Ostersonntage 
nach dem Mittagsmahle der Hausvater ein hart ge- 
sottenes Ei in so viele Theile, als Hausgenossen sind, 
nnd gibt jedem derselben einen Theil, damit, wenn 
einer in diesem Jahre sich verirre, er wieder auf den 
rechten Weg komme. In Braunsdorf Hess man in 
früherer Zeit am Ostersamstage früh in der Kirche zu 
demselben Zwecke ein £i weihen. 

Sebneekosteni. 

Am Ostennontage früh beginnt das Schmeckostem 

(Schmaguustan), wobei die männliche Bevölkerung die 
weibliche mit (jerten aus Riemen oder aus Süssholzwurzel 
und Weidenruthen geflochten mehr oder weniger schlägt. 
Am andern Tage geschieht dasselbe den Burscheu von 
Seite der Mädchen. Die „geschmeckosterte" Person muss 
sich durch ein Stück Gelb- (Oster-) Brot, durch ein 
gemaltes Ei, durch einen Kuchen u. s. w. loskaufen. 
Dabei werden verschiedene Sprüche recitiert*). 

In Lichten schmeckostert an diesem Tage auch der 
Hirt seine Schafe^ ^ damit sie das ganze Jahr gut folgen^« 

Oslemiles. 

An diesem Tage wird in Dörfern des Wagstftd- 
ter Bezirkes in den einzelnen Höfen das schönste 
Handpferd (das Pferd, das rechts eingespannt wird,) 
von den Mägden mit Bändern und Kränzen geschmückt. 
Nach dem nachmittägigen Gottesdienste verlassen die 

•) Vergl. I, B. S. 87 f. 
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fiuraeiieii auf den herausgepttteten Pferden das Üoif 

und reiten längs der Gremse so lange hin, bis sie ra 

dem Gehöfte eines Bauers vom benachbarten Dorfe 
kommen. Dort lässt man sie ein und sie reiten drei- 
mal im Hofe herum unter Abgingen heiliji^er Lieder, 
die gewölinlicli mit dem österlichen Allehija beschlossen 
werden. Der llau^vatpr bewirtet .>ie dann mit eiaemi 
h'ißcben Trußk Biereb oder Weines. 



Ht Gregorias. 

Am Tage des heil. Gregorius (12. März) schaaren 

sich iu Jauernif>: anne Knaben zu einem Häuflein zu- 
sammen. In den lliiuden halten sie kleine Fähnchen 
aus Papier, der Gestalt nach denen in der Kirche 
ähnlich. Zwei von den Knaben traii^eii hrdzerue Reifen, 
an welchen „Biiiigl,'^ ein ringförmiges Gebäck aus 
Semmelteig, gesteckt werden. Zwei andere tragen je 
einen „Kober" für Eier, Obstspalten, Apfel, Nüsse 
u. s. w., noch zwei andere tragen Geldbüchsen. So 

fehen sie von Haus zu Haus und singen das Lied: 
[ommt, kommt| ihr lieben Kinderleia etc% worauf 
sie verschiedene Gaben erhalten. Haben sie auf diese 
Art die Stadt durchzogen ^ so theilen sie die em- 
pfangenen Geschenke unter einander. 



Maibfiume. 

Am ersten Mai werden in einzelnen Bauernhöfen 
des Jauerniger und Jägerndorfer Bezirkes Maibäum- 
chen an den Kuhstalithüren angebracht. Im Weide- 
nauer Bezirke wird an diesem Tage bei frühestem 
Morgen eine schlanke, früher abgeschälte Tanne, de- 
ren Gipfeläste man stehen lässt, auf einem freien 
Platze des Dorfes so aufgerichtet, dass sie im ganzen 
Orte gesehen werden kann. Die Äste sind mit Bän- 
dern und Schnupftüchern behangen, welche derjenige 
erhält, der den Baum bis zum Wipfel erklettert. Der 
Baum bleibt 8 bis 14 Tage stehen. 

Veryl. h B. 8. 93. 
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Johannisfeier. 

Oppsland TOa Bm und mttndlicli» 

Am Abende vor Johanni (24. Juni) werden auf den 
Bergen die sogenannten Johannisfeuer angezttndet* 
Sie sind yon betrftchtiiclier Grösse ^ ofk menrere ne- 
beneinander, und werden einige Stunden unterhalten« 
Herangewachsene Bursehen bilden einen Ejreis um 
das auflodernde Feuer, zünden in diesem ihre mit 
Wagenschmier oder Pech getränkten Besen an, wel- 
che sie das ganze Jahr über mit Sorgfalt gesammelt, 
und schwingen dieselben unter wildem Tanzen, Sprin- 
gen und Schreien, oder werfen sie über sich in die 
Luft, und fangen sie beim Herabfallen wieder mit der 
Hand auf. Des andern Morcrens sieht man jede Thür 
mit Birkenstänimchen und Blumen geschmückt, wie 
am FrohnleichuamsfestC; nur etwas einfacher. 



Ki^nigschiesseti. 

Oppaland tou Kn8 und tDUndtich. 

Dieses vom Kaiser Karl IV. zur Waffenübung der 
Bürger eingeführte Volksfest ündet noch jetzt inTroppau, 
sowie in einigen andern Städten Sclilesiens statt, wenn 
auch nicht mehr in so feierlicher Weise wie ehemals« 

Das Fest beginnt in Troppau alljährig am Sonn- 
tage nach Kilian (8. Juh) und wird schon 2 Tage 
vorher durch eine am Rathhause zur Schau ausgehängte 
und mit Tannenreisem geschmückte Schiessscheibe 
angekündigt. 

Sonntag Nachmittags versammeln sich sämmtliche 
Schützen in schwarzem Feierkleide beim vorjährigen 

Könige*), nehmen daselbst ein kleines Mahl ein und 
begleiten ihn dann sammt den beiden Marschällen zu 
Wagen zur Schiessstätte. Hier angelangt wohnen sie 
in dernebenan liegenden hl. Drcifaltigkeitskirche einem 
feierlichen Segen bei Sodann eröffnet der alte König 
mit drei Schüssen das Fest, nach ihm schiesseu die 

König hcisKt jener Schütze, welcher bei diesem Feste den 
besten 8 ebnes ^than. Die zwei ihm sniMiebst stehenden hcisseii 
MarschlUe, und zwar der er»te rechter, der «weite liukeff 
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beiden tf arschälle und die Übrigen Schtttzen. Ancb 
kommen an diesem Tage zahlreiche Fremde nach 
Troppatt und betheiligen sich an dem Schiessen. Je- 
der HerzBchoss wird durch Pöllerschttsse^ Pauken- 

und Trompetenschall bekannt gemacht. Andere be- 
lustigen sich mit Vogel- Bolzen- und Kapscischiessea 
oder mit Kegelschicben. 

Da zu dem Feste eine grosse Menschenmenge 
herbeiströmt, so werden auch verschiedene Kriimer- 
waaren, Geschirr, W aclisstöcke, Älarzipan u. d. g. 
zum Kaufe anp^cboten oder mit Würfeln ausgespielt, 
wozu man durch den fortwährenden Zuruf ^Zugesetzt, 
der Letzte fehlt I'^ eingeladen wird. 

In dieser Weise wird die Unterhaltung durch acht 
Tap:<^ f()rt<r«'setzt. Der Schluss derselben ertolgt am 
nächsten Sonntage, Schlag 6 Uhr Nachmittags, und 
wird durch zahlreiche Pöllerschüsse angekündigt. Hier- 
auf wird dem neuen Könige, dem recnten und linken 
Marschall die errungene Wttrde zuerkannt, und jedem 
sein Bestes (die Prämie), dem Könige 45 Qulden, dem 
rechten £9 arschall 16> dem linken 12 verabfolgt 

In Jauemig, Freiwaldau, Friedeberg und anderen 
Städten feiern die Schützen, welche in Janemig uni- 
formiert sind, das Königschiessen am Pfingstmontage 
und Pfingstdienstage, und zwar in ähnlicher Weise, 
wie es ju Troppau gefeiert wird. 
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Sehlesisehe Volksmelodien* 

Nachtrag zum ersten Bande* 



i 
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d'l-diim - dftn-ne hfttatmai-ne Hfin-ne. 
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W&on ich ft-ne Hftiine 



mS, maus ich aa ftn HSSahSSa 




Kick'ri - kii schrait mai Häau, Kick'ri - kii schraitmaiHääu, 



Haid*! -dum • dto • ne hftftst nuu-ne BAn • ae. 
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Die alte Ziege« 












ich 




ch a-mool d'r aa - la Zick-uck ftäs 
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ÄU'r, ich doch - te, 'swääm* Muume ood*r a 
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'iwiär d'r aa - la Zick-zick iir 



Att'r. 



Nr.aoe. 
Bruder Kalcker. 



£u8 r Brud'rMalchVydar wold a Kait'r waan, a 



Li; 
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lüit-te SchkioSaabl; a koii«de käim^ wann. D' 



Mott^r DSamsKnaatBchaitSn biiogs Malchan ätn d' Sait. 
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Bait, Miilch>, rait, a 



äaabl äau d'r Salt. 
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Trese Liebe. 
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Es 


t «• j-SH 
stand eine Lis^' in 


tie-fenXhalSva 
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ben breit und 



unten scluual, war o - ben breit und un - ten schmal* 



Falsche Liebe* 
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Was kannmicb woi Sckön'reser - fireu-en, ala 



wenn der Sommer anfängt? Da blühen die Rosen im Garten, 




ja»' ja im Gar- ten, Sol-da-ten marschieren in's Feld 
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Die N^Bie. 




und 



Ich stand auf ho - hem Fel*8en 



sah iu's tie - fe Thal; 



Ich 



sah eia Schiö-leia 
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r*t: 
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fah - reo« da - rin drei Gra-fea war'n. 
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Me SeUaigeikock»« 



Wu wSnchte dftim wol n&ch - ta, Haiiirich, mai 



liibst'r Suun? Wol bai der Jomt'r Kaat-la,F rau Mott^r maiu! Ach 
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wee! mai Jomi T üaatlakän imm'r freeiich sam« 
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IHe erMtrdete üraseris« 



£8 grast' MAdchen hflbseh nnd fein auf 
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ei •* nem grü - nen . Wie - se - lein , auf 




ei - nem 



grü-nen Wie - se 



lein. 
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Verfahrnng uud Mord« 
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£s 



gieng-en ein ver > lieb-tes Paarin'n 



grtt - nen Wald spa - zie-ren ; der Jflngling, der ihr 



1^ 




un-treu war, wollf sie in Wald 'nein - ffthren. 



Kr. 9. 

Der Adler mid die Ibile« 



Die En-le auf dem Zan-me Bau, sie 





sassso ganz al - lei-ne. Da kam der Adler, der schönste 




Yog'l: Was machst du hier al 



lei - ne? 
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irr. 10. 

Der Eerr ud seil« DaM* 



Es spielt^ ein Herr mit 8ei-nerOam\ lie 




äpiel-teu al - le bei -de, und als der hei - ie 



■ST-* 



1^ 



Tag aa-brach, da tieiig sie an zu wei-nen. 



Hr.ia. 

Der treit Kiftlie. 



Es ritt ein EnaVin'B frem - cte Land, cU- 
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beim ward ibm sein 



Schätz-lein krank, 



da- 



rf: 
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heimward ihm 



Scteteldn knaik. 
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ier tMlte Bräntigua. 



EST 
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gieng ein Knäb-lein spa- 
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zie-renbeim Fen-ster hi- 




Dab: lein 
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Lieb -lein, bist da da 



ne? mach* 



nur 



ein 



we 



til g 



anf. 
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Der. Vtrwirt 



Es ritt ein Herr mit seinem Ross, wol 




u-ber ei - nen wMenJürchiiof; er ritt wol über das- 




sel-beGrab, wo sein Yor-wirt be - (rabenlag. 



Nr. 17. 

Die Herdelteri« 

Eb hatt' ein Gastwirt ei-nen Selm, er 



woUt' üm etwas 1er« nen k>n»8<£loB-8er solt* er temeii. 
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Hr. 21. 

Bit RabeiMvtter« 





'8 Wold a Hert - la 



trai - wa aus wol 




ai dft grü - na Wald hi-uaus, wol 




ai da 



Wald bi - nana. 



IXt. M 

Hallers Töchterleio. 
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Meifiter Miü- 1er, was ist ge - sche-lieuV eu-re 



Muhle bleibt selbBt steben, als wenn gleicb was drin - nen 



wär% als wenn 



was drin • nen wftr*. 
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Die Unglüekäibrau t 



Acb Mutter, lie-be Mutter mein,laB8t mich nur noch ein 
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Jahr daheim,lasst mich nur noch ein Jahr daheim. 
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Im Walde. 




Gestern Abends in der stillen Huh' hört' ich im Wald der Amsel 
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zu. Als ich nun da sass, meiner ganz vergass, kam mein 



Schata, schmeichelt* sich an mich und kQss-te mich. 



Nr. 88. 

Bein HMdeisclieiii. 
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Gestern beim Mon - denschein gieng ich spa- 




zie-ren 



in dem Hans -g&r • te-lein, in dem Haus- 



gär ' te - ieiu, bei Mon den 



schein. 
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Doppelter Korb. 
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FülQleckyfiüGleckzumEock- a - schpen-nal Wü ir 
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Mftäd-la Bald bai- Btm-iiia» satt ich Sl • le 



zwee acli ää, wäua ich für 'nWertsch'f hää. 'R 
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derft a - nand'r nii b' uai-da, ir we8St'8,idi 
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kSSn *ch beende lai-da. 
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SUtB ftcb: Wee-che 




wül mich hään? Mii - la, duu braucht schoo uu Maäa 1 
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Guter Rath« 

Qii Ann' - mii-ne, gii Ann' - mii-ne, gii 
nSm d'r an BfSSn, sonst sittdichma-laa-tig-lie wol kiiin'r mee 
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SSn. D'Männ^rsam haak'l, Zait'u8aiQftchlftcht.Gii^ 




Ann* -, miine , gii Ann'- müne t gii niim d'r dan En&cht 
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Ich- hab' mein fei-ues Liebchen schon lange nicht ge- 




adi'n, ieh sah siegeaiernAbendswolin der HauBthür stehen. 
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Das RiMglein« 




Mai 



ScfaStzla kemmt fo 



fer - ne, o- 
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hool mai Schätzla kemmt fo fer>ne, wäs watt a miite 
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lirftnga? o - hoo hm* hm, o - hoo hm, hm, o - hoo. 



Digitized by 



Nr. 51. 



Zuckersüsses Bäiimclei% wie bit-ter ist dein 




Kern ! und wer ein feines Lieblein bat, der bat s auch allzeit gei u. 
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Die Eifersäcbtige« 




Wfis watt Bich Sch ihai HSns g* d&n - ka, 
Ich waar*in Bel-la Brantwain schftn-ka. 
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dass a nim-mo zuun m'r kemmt? . la 

däßs a mich zum Tau - ze nemmt. ^ * 




Gaig - ha hSSn kion-ga, 



sai w r em 



Sau * le rem g*schpronga.WSSrd'ndäS8 ni hatzlich Bchiin? 
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Nr. 55. 

Zum Abschiede.. 



Midchen, reich'mir deine Hand zu dem letzten AbschiedB- 
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pfäüd'y einenKuss zumBeschluss, weil ich von dir scheiden muss. 
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Die belceiirte SprMe. 



aTs ich an ei - nem Sommer - tag im 
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grünen Wald imScbatteu lag, da sah ich fern eiuMädcben steh'n die 



war Bo unvergleichlich 8cfaön,die war so unvergleichlich sdi6n. 
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Bin Herb. 




Wenn du welkt mai Schatz'l sain, fal - la - dri - di- - raa. 
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Vorwurf. 









Ich haV schon bmge stUlge • Bchwiegeoy aber 
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jetzt ist alles aus, weil du mich so gar ver- 







acht'Bt und meine Treu-heit nur ver - ladut 
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Die geiMltei ftssea« 
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Es 



wollt' ein Mädchen um Waaser geh'n so 



einem Jcühleu Bronnen, sie zog einsdmeeweissUemdieinan, da- 



durch schien ihr die Son 



neu. 
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Nr. 88. 

Räthselfragei. 
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Eb ritt ein Rei-terdie - sel-bi ge StruBen» 
wo swei sehwarahra&ne Mftd-chen aas - seo. 
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Das sekwarzbraune HadckeB« 

£s schoss ein Jäger hinter denStrauch^ er jagt'einschwarzbraun's 
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Mädchen auf, er jagt' ein scliwarzbraun's Mädchen au£ 
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D«r Jäger ud seiM JIgwria. 



Der J& - ger in dem grü • nen Wald mfss 
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sa-cfaeo sei-neD Auf-ent - faalt; 
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gieDgimWald'wolliiii and her, obgariiieiitiMiiatnlIini«ii',ob 



gar nichts an - zu - trcf-fen war 



Nr. 87. 

Der Jäger und des Schmiedes Tdchterlem. 
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Es 
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ritt ein JÄ - ger wol - ge-mut, er 



trug drei Federn auf seinemHut, er tnig drei Federn auf seinemHut. 
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Vergebliche Bitte 



Selir schnell 
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Wer steht vor dem Htlttdien,wer klo-pfet da- 
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:0z 



ran? ich h5 • re schön bit-ten und « po- eben da- 



rau. Ich möchl' es gern wis - sen, wer draussen kann 



scin, es 



ist nicht zu trauten, ich lass' J^iemand 
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'rein. leb glau- be, da lärcht'stdicb,ich thu' Dir jT 




I. 



nichts, der J& - ger der bin ich, ich trag' kei - ne 




BQditMdi bin nicht Ter - ge - hen mit Pal - ver und 



Blei, du dartst dicli uiclitt'arcliten.icb bin ganz al - lein. 
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tt«r Jägvr Hml die limeriii. 

A- i— ^ -j^ 



Was macbstdulrtthmi Wal- de, mein aller schönstes 



Kind? Bist du so frUh im Gra - se, du al- ier-lieb-stes 



Kind? Willst einen Waldmann lie - beu heut'Iiacht^ besinne 



dich. Ich iie*bedichin £h - ren, ein Jftgerderbin 

Sehl scluiell. 




IL Ot'lll äCIIIIOII. 



ich, ein Jäger der bin ich. 



Bist du ein Jäger in 
- « 
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Klireu, so sag' es mir bald, uud willst du et-wa 



jagen, so ja-ge ia ilemWal(i,M ja-ge in dem Wald. 



Nr. 90. 



Der Mger uai die Sch&ferii. 





E« gieng ein Jft - ger spa - sie - reu wol 



io das Tau - ueo • holz. Was be - geguet^ ihm auf der 




0 — 0- 



An • e? £i-Qe schöne Sch&fe - rin stolz. Freund- 
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lieh thnft er sie grossen^ setst sich la ihr in's Gras. Weil 



sie einander so liebten, kam ihnen nach ein Has'. 
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Der Jäger irnd die Jangfrn«» 



Es wollt' ein JA - ger ja - gen drei 
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Stunden vor dem Ta - ge ein ffincblein oder ein 
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Beh, 
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Hirschlein o 
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- der ein 
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Eeh. 
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Der YenrniuEte Sehäfen 
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Ihr 



In-sti-gen Schfifersleut', macht euch be« 




reit! 



Äiif dem Feld,' in der Welt hab' ich mei - ne 





Freud\ Auf dem Feld', in der Welt hab' ich meine Freud/ 



Nr. 168. 
Abschied ?ou der Geliebten« 
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f. 



tOt kOmmert*« nüch, wohin ich wand'rebei 80 



schöner BommeraeitlBt'B nicht der eine Ort, so ist's der 
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aodVe, ja was kQmmert's mich, wohia ich waad'rebeiso 
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schtt-ner Som-mer - seit 
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Vat» Blatt weailet sich. 




Hinter Prag in Böh-men dort wohnt mein fei - nes 
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Lieb, 



scfaicktmir al • le 



T« - ge, 



ja ja al-le 



Ta ge, ein Kränzlein und ein'n Brief. 
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Raachfaiigkehrerliei < 






Wenn ieh Morgens früh' auf- steh' und den Sanchfiuig 
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fe - gen geh', so be • seh' ich erst vor-her 



meinen Be-sen hin and her. Dritthall), dritthalb 
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hal - be Groschen, was verdient wird, wird ver - sof - fen. 
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Drittfaalb Groschen ist nicht viel, Fe-gen ist kein EinderspieL 
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Die wibleriscbe T^ckter* 



Toch-ter, willst dn hei - ra then? Ja, Fran Mnt-ter, ja I 
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Willst ein'n Bäcker hei - ra - then ? Kein, Frau Mut-ter, nein ! 



ei nen Bä - cker mag ich nicht, Kipfel backen kann ichnicht 



Ge-sternwar bei mir ein 



sehö-ner Ka • va • lier. 
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Der sehlesisch« BanerihiMmeL 




Wftnn w'r wann aiaHinunl kmnma, boot dTloogh aAnd g'numma. 



Hopsassa 



riiw'r iln uiiw'r, gimm'r a Guscbla, 
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ich gaa d'rschwiid'r hop-sas 
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Der Zippelpeli« 



Fäät'r, käntt m'r äch än Zepp'lp&lz, daade mich dan gaaza 




Weut'r hält, foo am aala SchUar,daar rächt wolligh wäär. 




Fäa - t'r, käätt m'r äch äu Zep - p'i - pälz. 
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Auf dieser Welt. 

















ifldMGlttck?Elii Augeublick. Wie 


maneiiiGlMser* 
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bricht^ ist al-les GlOdc ver-nichf t auf 


die-ser Welt. 
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Nr. 174. 



Der englische Grass« 
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A - ve Ma 



ri - a, jung - fräu - Ii - che 
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Zierl Du 



bist voll der 



Gna - den, der 



Herr ist mit 



dir. Eine 



ganz neu-e 
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Bot-schaft, ein un - er - hört 



Ding, von der 



himm - U-scheu Hofstatt dir Ga-bri - el bringt 



Vr. 177. 

Weihnaclitslied« 



Ao^ auf, ihr Hir-ten, thut nicht ver-wei-lenl 



Laufet mitFreud' , da werdet ihr se - hen, thut al - le ge-hen 



Gross un^ Klein ins -ge- mein zum Krip-pe-lein. 



— ^j. 



1 



Digitized by Google 



26 



Nr. 186. 

8t Barlmnu 



Bar > bft - ra, willst du ' neb-men den ref-ehen 




Rei-den, o - der willst da dldmiit Gott 
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et - neiiy willst du 



or ster - ben ? 
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zu einem Liiede aus dem Zuckmantier Ghristkindelsplel. 
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0 Frftäde üw r 



Fr&& - de ! 



IrNockwan 
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komd an 



hiirt, 



Waas eus dort of dar 



Hää -de, 



iirW0Dd^^deDg pSs - sürti *81XSai oft Feld • 

/TN /fV 



ÄngU bai aitl'r 
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asaauga 



bai aitl'r Mitt'r - nacht, 



Mlim 0* • liiig-l, ^«x^ttUffi^, H«t>M fawht. 
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